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  Prolog


  Neun Jahrzehnte irrte ich rastlos durch die Welt. Ich hatte die Schlachten zweier Weltkriege überlebt, aber den Sinn meines Lebens verloren.


  In meinen dunkelsten Tagen, erinnerungslos in Kerkern, unter der Folter zerbrechend, ohne jede Hoffnung, blieb ich dennoch an das Leben gekettet. In Qual und Verzweiflung. Nicht tot und nicht lebendig. Ein Schatten meiner selbst.


  Doch dann traf ich sie – Louisa!


  Und es war, als würde ein Blitz in mich hineinfahren und ein Gefühl wiedererwecken, das ich mir unter entsetzlichen Schmerzen brutal aus dem Leib gerissen hatte: Liebe!


  Sie war jung und schön und ihre Unschuld wärmte meine erkaltete Seele. Mein blutleeres Herz stand in Flammen und ich brannte darauf, ihr den Blutkuss zu geben, der uns auf ewig vereinen würde.
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  Teil eins

  Traumgesichte


  
    Wir träumten voneinander

    Und sind davon erwacht …
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  Berlin, im Frühjahr 2008


  


  Das Wasser glänzte schwarz. Der Steg war ein Stück in den See hinein gebaut, sodass die leichten Wellen gegen die Holzstelzen schlugen, auf denen er stand.


  Ich wartete. Eine unerklärliche Magie hatte mich an diesen Ort geführt … unbewusst meine Schritte hierher gelenkt. Nun berührte ich fast die Wasseroberfläche und hörte das Singen der Sterne, das Murmeln des Sees und das Flüstern des Windes und all das sagte mir, dass ich erwartet wurde.


  Aber mein Herz war schwer.


  Bewegungslos schaute ich über den See zum Horizont am anderen Ufer, wo sich die Dunkelheit langsam lichtete …


  Der Wind spielte mit meinem Haar, und während ich noch eingesponnen in den Zauber des Ortes und der Stunde mit allen Sinnen diesen Augenblick zwischen Nacht und Tag genoss, spürte ich unvermittelt eine Bewegung hinter mir. Ein kühler Atem strich mir über den Nacken, auf den Sekunden später jemand einen Kuss hauchte. Sanft und doch voller knisternder Spannung, die bis in mein trauriges Herz durchschlug und es in Brand steckte. Als ich mich verwirrt durch dieses übermächtige Gefühl umdrehte, sah ich in das Gesicht eines Fremden und war ihm doch sofort verfallen. Denn unvermittelt wusste ich, dass er es war, auf den ich gewartet hatte … mein Leben lang … nur auf ihn!


  Aber als sich unsere Lippen einander näherten, stieg die Sonne auf. Sie tauchte den See in blutiges Rot, und in ihrem Licht löste der Fremde sich auf, verströmte sich wie ein Nebelschleier und verschwand.


  Schockiert erwachte ich aus diesem Traum.


  


  Louisa


  Alles begann im Jahre 1989, als ein gewisser Günter Schabowski – vermutlich irrtümlich und etwas abrupt – die deutsche Teilung beendete, indem er auf die Frage eines Pressevertreters nach dem Inkrafttreten des neuen Reisegesetzes der DDR stammelte: »… unverzüglich …«


  Er löste eine Welle sofortiger Grenzübertritte aus, in deren kollektivem Freudentaumel sich meine Mutter schwängern ließ. Zudem bewirkte er, was wohl gesellschaftspolitisch das wichtigere Ereignis sein dürfte, letztlich die Auflösung der DDR. Dadurch wiederum fiel Jahrzehnte später das Gut Blankensee zurück an meine Familie.


  Wenn man es also genau nimmt, hatte ich dem Zusammenbruch der DDR sowohl mein Leben als auch die Chance zu verdanken, nun Gutsbesitzerin zu werden.


  Ich gestehe, dass ich den Namen Blankensee noch nie gehört hatte und ein Gut in Ostdeutschland nichts war, was ich dringend gebraucht hätte.


  Da gab es wirklich Dinge, die mir wichtiger waren: meine Abschlussprüfung an der Schauspielschule und ein anschließendes Engagement an einem Theater zum Beispiel, und natürlich die Suche nach einem neuen Mitbewohner für meine WG. Männlich sollte er sein und attraktiv und unbedingt Single!


  Ein Gut in der Mark Brandenburg war, weiß Gott, nicht vorgesehen. Aber es fiel mir dennoch sozusagen in den Schoß. Dank sei Schabowski!


  


  In den Semesterferien war ich für ein paar Tage bei meiner Mutter zu Besuch in Potsdam. Sie hatte sich an diesem herrlichen Sommertag Urlaub genommen und fuhr mit mir schon am frühen Morgen mit dem Fahrrad an den Jungfernsee.


  Wir machten auf einer Wiese in der Nähe des Cecilienhofes ein kleines Picknick, tranken Kaffee aus der Thermosflasche und genossen frische Croissants vom Bäcker. Es war herrlich und wir waren beide sehr fröhlich.


  »Siehst du«, sagte ich. »Es war doch eine gute Entscheidung, die Schule abzubrechen und die Schauspielausbildung zu beginnen. Wo die mich schon mal haben wollten. Wer weiß, ob ich nach dem Abi die Aufnahmeprüfung überhaupt noch geschafft hätte. Ich bin zwar immer noch eine der jüngsten Studentinnen, aber dafür studiere ich nun auch schon in der Abschlussklasse.«


  Meine Mutter lächelte und das kostete sie gewiss Überwindung. Sie war nämlich gar nicht damit einverstanden gewesen, dass ich mit sechzehn die Schule verlassen hatte.


  »Du siehst, wie es mir ergeht«, hatte sie immer wieder betont. »Mit einem höheren Abschluss hätte ich gewiss eine bessere Stellung und wir müssten nicht in allem so sparsam sein.«


  Aber mit dem Argument konnte sie mich nicht von meinen Plänen abbringen. Ich hatte heimlich an mehreren Schauspielschulen vorgesprochen, und als ich in Berlin angenommen wurde, stand es außer Frage, dass ich diese Chance ergreifen würde. Gegen den Willen meiner Mutter suchte ich mir eine WG in Kreuzberg und zog in Unfrieden mit sechzehn aus. Mit Nebenjobs und Bafög kam ich über die Runden und nach einem Jahr Funkstille zwischen uns stand meine Mutter plötzlich am Tag der offenen Tür in der Schauspielschule. Sie war gerührt, mich so »gereift« zu sehen, und ich war gerührt, dass sie von sich aus den Weg zu mir gefunden hatte. Wir fuhren ins KaDeWe, gönnten uns einen Versöhnungssekt und versprachen, uns nie wieder derartig zu streiten. Sie hatte mein Zimmer in Potsdam unberührt gelassen, und so nutzte ich von da an öfter die Gelegenheit, mich aus der WG dahin abzusetzen, wenn ich mal dringend Ruhe brauchte. Außerdem liebte ich Potsdam mit seinen herrlichen Parks und Seen und nahm von dort immer eine ordentliche Portion frische Energie mit in die Kreuzberger Häuserschluchten.


  »Es ist schön, wieder hier zu sein«, sagte ich und streckte mich lang im Gras aus. »Das Semester war ziemlich anstrengend.«


  Meine Mutter seufzte. Ihr Job im Hotel sicher auch.


  Als wir gegen Mittag zurückfuhren und die Räder weggesperrt hatten, lag zwischen der Post, die ich aus dem Kasten nahm, ein nicht besonders spektakulär wirkender Brief einer Berliner Anwaltskanzlei.


  »Graf & Hambach, kennst du die?«, fragte ich meine Mutter.


  »Das kann nichts Gutes sein«, unkte sie sogleich und bat mich, ihn aufzumachen. Er enthielt die nüchterne Mitteilung des Notars Dr. Hambach, dass sich seine Kanzlei darauf spezialisiert habe, enteignete Immobilien in der ehemaligen DDR an ihre rechtmäßigen Besitzer zurückzuführen. Man sei in den Grundbüchern des Gutes Blankensee auf die Eintragung eines Nießbrauches gestoßen und man habe als einzige Verwandte dieser Nießnutzerin meine Mutter ausfindig gemacht. Falls Interesse bestünde, würde man sich über eine Mandatserteilung für weitere Nachforschungen und gegebenenfalls Geltendmachung von Ansprüchen freuen.


  Ich guckte etwas verwundert, aber meine Mutter wusste nun scheinbar, worum es ging, und es schien sie keineswegs zu erfreuen. Vielmehr war sie leichenblass geworden, während sie das Schreiben nun auch überflog, und ihre Hände zitterten dabei.


  »Wir haben ein Gut in der Mark Brandenburg besessen?«, fragte ich, sofort von dem Gedanken elektrisiert, womöglich eine reiche Erbin zu sein.


  So etwas sollte ja vorkommen und ich meinte, einmal in der Fotoschachtel meiner Mutter ein Bild gesehen zu haben, welches sie und meine Großmutter Lysette vor einem prächtigen Herrenhaus zeigte. Sie mochte zehn oder elf Jahre gewesen sein. Damals war meine Mutter meinen Fragen nach Ort und Zeit der Aufnahme ausgewichen und hatte lediglich vage etwas von einem großen Anwesen im Osten gemurmelt, welches einmal den Vanderborgs gehört habe. Aber niemand habe daran geglaubt, dass es jemals wieder in den Besitz der Familie gelangen würde. So sei die Erinnerung an das Gut in den letzten Jahrzehnten verblasst, ja man habe es praktisch aufgegeben. Das konnte ich allerdings gar nicht verstehen.


  »Der Notar schreibt, dass wir das Gut vielleicht sogar wiederbekommen können!«, sagte ich darum hoffnungsfroh, als ich noch einmal einen Blick auf den Brief warf.


  »Wir haben 1961 alle Brücken dorthin abgebrochen«, meinte meine Mutter jedoch nur, seltsam emotionslos. »Und das war gut so.«


  Ich gab ihr den Brief zurück, aber sie griff nur zögernd danach, so als könnte er sich jeden Moment zwischen ihren Fingern entzünden und in Flammen aufgehen. Sie hielt ihn sichtlich unschlüssig in der Hand, bevor sie ihn dann mit einer müden Geste und einem leisen Kopfschütteln sinken ließ.


  Ihr Anblick erschreckte mich, denn es war eine unheimliche Verwandlung mit ihr vorgegangen. Sie sah plötzlich aus, als hätte eine schwere Krankheit sie gezeichnet: sehr bleich immer noch, so als wäre ihr Blutfluss gestockt, und viel älter, als sie war. Vor allem aber wirkte sie irgendwie merkwürdig apathisch, geradezu erstarrt und beängstigend mutlos. Dabei war sie doch am Morgen noch so positiv und ausgeglichen gewesen.


  Diese Reaktion irritierte mich sehr, weil ich sie nämlich überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Was war so furchtbar daran, ein Gut zu erben?


  »Aber das wäre doch ganz großartig«, rutschte es mir also spontan heraus. »Stell dir mal vor, Mam, ein richtiges Gut! Was man damit alles machen könnte! Pferde züchten, ein Altersheim für betuchte Senioren … Du könntest damit richtig dickes Geld verdienen, könntest auf dem Land leben und müsstest dich nicht mehr von deinem ekelhaften Chef ausbeuten lassen.«


  Meine Mutter hatte für meinen Enthusiasmus lediglich ein schwaches Lächeln übrig. Sie erhob sich unsicher und verließ mit schwankenden Schritten die Küche. Doch noch bevor sie die Tür erreicht hatte, griff sie Halt suchend um sich und brach mit einem entsetzlichen Keuchen zusammen.


  Ich stürzte panisch zu ihr, tätschelte ihre Wange, richtete ihren Oberkörper auf und redete vor Schreck völlig wirr auf sie ein.


  »Mam … was … was ist denn? Mam … kannst du mich hören…? Mach die Augen auf ! Ich bin es Louisa … Mam … bitte …«


  Ich hatte mich zu ihr auf den Boden gehockt und hielt sie nun in meinen Armen.


  »Bitte, Mam«, flehte ich, »komm wieder zu dir … Du … du … darfst doch jetzt nicht sterben!«


  Tausend Gedanken schossen mir gleichzeitig durch den Kopf. Erster-Hilfe-Kurs für die Fahrprüfung … Wiederbelebung … Mund-zu-Mund-Beatmung … Verhalten bei Schockzuständen …


  Womit, verdammt noch mal, hatte ich es denn zu tun? Ich wusste mir keinen Rat, war völlig handlungsunfähig und hätte meine Mutter vermutlich hilflos in meinen Armen sterben lassen, wenn sie nicht von selbst wieder zu sich gekommen wäre. Als ich gerade völlig verzweifelt nach meinem Handy in der Jeans kramte, um den Notruf zu wählen, schlug sie jedoch die Augen auf und sah mich sichtlich verwundert an. Ich half ihr hinüber in ihr Schlafzimmer, wo sie sich einen Moment auf ihrem Bett ausruhte.


  »Was machst du denn für Sachen?«, stammelte ich erleichtert, aber immer noch besorgt. »Kippst einfach um!«


  Sie lächelte leicht und allmählich kehrte die Farbe wieder in ihr Gesicht zurück.


  »Der Kreislauf«, murmelte sie. »Eine kleine Kreislaufschwäche … Mir steckt wohl die Nachtschicht noch in den Knochen. Es war viel los im Hotel … ständig ging irgendetwas schief … und wer kriegte den ganzen Ärger mal wieder ab?«


  »Du natürlich!«


  Wie ich es hasste, dass sie sich von ihrem Chef so ausnutzen ließ und dann trotzdem immer nur Ärger mit ihm hatte.


  Natürlich fiel mir bei diesem Gedanken sofort wieder das Gut ein. Was wäre das herrlich, wenn sie sich dahin zurückziehen könnte.


  »Dann müsstest du nicht mehr für andere arbeiten und es ginge dir bestimmt besser«, dachte ich laut.


  »Es gibt Schlimmeres als das«, sagte meine Mutter und ich sah förmlich, wie ihre Gedanken abschweiften. Wohin verriet sie mir nicht. Was Gut Blankensee anging, blieb meine Mutter auch weiterhin völlig unzugänglich und ließ kein gutes Haar an meinem Vorschlag, es doch wenigstens einmal anzusehen.


  »Das Gutshaus wird eine Ruine sein, die Ländereien verkommen … Selbst wenn diese Anwälte etwas erreichen würden und man uns das Gut tatsächlich zurückgäbe, was wäre gewonnen? Wir könnten es gar nicht unterhalten, geschweige denn bewirtschaften. Alleine die Grundsteuer würde unsere finanziellen Möglichkeiten übersteigen. Von dem Honorar für die Anwälte will ich gar nicht erst reden, für Gotteslohn werden sie sich kaum darum kümmern. Nein, Louisa, schlag dir den Gedanken aus dem Kopf. Das ist nur ein gutes Geschäft für die Notare. Die versuchen inzwischen auch die letzte Ostruine noch an den Mann zu bringen. Nur um die Provision zu kassieren. Die wirklich guten Immobilien sind doch schon vor Jahren wieder an ihre Eigentümer oder neue Besitzer gegangen.«


  »Und warum hat man uns damals nicht auch schon angeschrieben?«


  Meine Mutter stand auf und ich begleitete sie zurück in die Küche, wo sie sich wieder an den Tisch setzte und dankbar das Glas Wasser leerte, das ich ihr gebracht hatte.


  Ihr Blick klebte erneut wie hypnotisiert an dem Brief, der noch auf dem Küchentisch lag.


  »Hat man ja«, gab sie zu. »Aber ich wollte damit nichts mehr zu tun haben.« Sie sah mich nun sehr ernst und erstaunlich entschlossen an. »Und an dieser Einstellung, Louisa, hat sich nichts geändert. Wir brauchten damals kein Gut und tun es heute noch viel weniger.«


  Aber das sah ich entschieden anders. Auch wenn ein Gut in meiner momentanen Lebensplanung nicht vorgesehen war, so war es doch eine reizvolle Herausforderung.


  Man stelle sich bloß mal vor: ich als Gutsbesitzerin! Das wäre einfach traumhaft! Endlich mal kein Habenichts mehr sein und mir von eingebildeten Fabrikantentöchtern dumm kommen lassen. Ich dachte an Denise, deren Vater mit seiner Chemiefabrik die Umwelt verseuchte und für seine Rohstoffe Dritte-Welt-Länder ausbeutete. Reiche Zicken wie sie hatten mir das Gymnasium gründlich verleidet, und ich hatte drei Kreuze hinter mir geschlagen, als ich sie und solche arroganten Armleuchter wie Torben endlich los war. Der hatte mich im betrunkenen Zustand an meinem sechzehnten Geburtstag abgeknutscht und mich dann am nächsten Tag in der Schule kaltschnäuzig abblitzen lassen, als ich von ihm wissen wollte, ob wir nun zusammen gehen würden. Ich weiß selber nicht mehr, wieso ich den überhaupt gefragt hatte. Nur wegen der Knutscherei auf der Party und weil alle ihn ja »soooo toll« fanden?


  Natürlich ging er dann bald mit Denise! Geld paarte sich ja immer nur mit Geld! Und davon hatten meine Mutter und ich leider so gut wie gar nichts. Mama hatte die Schule abgebrochen, als sie mit meiner Oma aus der DDR in den Westen geflohen war und nicht noch einmal neu anfangen wollte. Ihr fehlte vor allem Englisch als Fremdsprache, weil sie nur Russisch gelernt hatte. Sie machte darum eine Ausbildung als Hotelkauffrau und später noch einen Englischkurs an der Volkshochschule. Nun arbeitete sie schon seit Jahren an der Rezeption eines Hotels in Potsdam. Meistens übernahm sie die Nachtschicht, um sich tagsüber um mich kümmern zu können. Ich hatte ihr damals oft gesagt, dass das viel zu anstrengend für sie sei und sie es meinetwegen nun wirklich nicht mehr machen müsse. Schließlich war ich kein Kind mehr. Ich konnte mir mittags auch mal selber was zu essen machen. Aber sie hatte stets nur gemeint, nun habe sich alles so eingespielt und ihr Chef wolle keine Veränderungen. Basta.


  Weil ihr der Job nicht wirklich viel einbrachte, reichte es zwar für uns beide, aber als Tochter einer Alleinerziehenden konnte ich bei meinen wohlhabenden Mitschülern nicht mithalten. Deren Eltern waren Ärzte und Anwälte und häufig auch noch Doppelverdiener, weil die Mütter ebenfalls irgendeinen lukrativen Job ausübten, also mindestens Lehrerin oder Chefsekretärin waren.


  Na ja, das lag ja nun schon ein paar Jahre zurück. Was war das für ein Triumph gewesen, als ich an der Schauspielschule angenommen wurde und diese ganze hochnäsige Clique mit einem Lachen hinter mir lassen konnte! Ich war ja so froh, dass ich im sechsten Anlauf einen der heiß begehrten Studienplätze ergattern konnte. Mit »Antigone« hatte es schließlich geklappt und mit einem Song von Friedrich Hollaender aus den Zwanzigerjahren:


  Meen Vater machte mir zum Wunderkinde.


  Für’n Rummelplatz und für’n Verjnüjungspark …


  Ich hatte ihn für einen Musikabend der Schule mit meiner wirklich großartigen Musiklehrerin einstudiert, die mir riet, es naiv und rührend zu interpretieren, es aber doch auch mit einem kessen Schuss Berliner Schnauze vorzutragen. Was mir ehrlich gesagt bei dem Text nicht schwerfiel.


  Auf eenem Drahtseil stehe ick und schieße


  aus meenem Vaters Mund een hohles Ei.


  Vorjestern hatte ick erfrorne Fieße,


  da schoss ick Vaters Nasenbeen entzwei


  - hoppla!«


  Damit überzeugte ich offenbar am meisten, denn dem Schauspiellehrer in der Auswahlkommission hatte mein frecher Berliner Gassenjargon so gut gefallen, dass er meinte, das sei »eins plus Sternchen« gewesen.


  Dennoch hatten mich die vielen Absagen sehr deprimiert, und ich hätte nicht geglaubt, dass es doch noch etwas werden würde. Ich war darum erst einmal fassungslos, als schließlich mein Name fiel. Dann aber hätte ich in meinem grenzenlosen Glück die ganze Welt umarmen können.


  Aber es war hart, da machte ich mir gar nichts vor. Selbst wenn ich die Abschlussprüfung schaffte, hieß das noch lange nicht, dass ich auch gleich ein Engagement an einem Theater bekommen würde.


  Da wäre es doch gar nicht schlecht, so ein Gut in der Hinterhand zu haben. Ich als Gutsbesitzerin … großartig!


  So wollte ich die Sache mit dem Gut also nicht so einfach aufgeben und fragte meine Mutter darum noch einmal: »Es kostet doch nichts, es sich wenigstens einmal anzusehen? Könnten wir nicht …?«


  Aber erneut schüttelte sie den Kopf und fiel mir sogar ins Wort. Diesmal glaubte ich regelrechte Panik in ihrem Blick zu erkennen. »Ich weiß, du meinst es gut, Louisa. Aber du verbindest damit romantische Vorstellungen, die mit der Realität wenig zu tun haben. Es … es gibt viele Gründe, das Erbe nicht anzutreten … Ich möchte darüber jetzt im Einzelnen nicht sprechen … Aber einer davon ist, dass wir uns eine solche Liegenschaft einfach nicht leisten können. Nein, Liebes, schlag dir den Gedanken aus dem Kopf. Ich werde diesen Anwälten abschreiben.«


  Sie streckte die Hand nach dem Brief aus, der zwischen meinen Fingern plötzlich festzukleben schien, so als wollte er sich dagegen wehren, dass ich ihn meiner Mutter zurückgab. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als würde eine körperlose Stimme zu mir sprechen und eindringlich flüsternd sagen: »Komm zu mir, komm nach Blankensee … Ich warte dort auf dich …«


  Es war eine warme Stimme, eine männliche Stimme, und ihr Klang berührte mein Herz. Schemenhaft tauchte die Gestalt eines attraktiven Mannes vor meinem inneren Auge auf.


  Was hatte er mit dem Gut Blankensee zu tun?, fragte ich mich verwirrt. Und weil ich diese Fragen nicht beantworten konnte, behielt ich den Brief und sagte: »Ich erledige das für dich, Mam. Ich denke, ein Anruf genügt.«


  


  In dieser Nacht hatte ich einen merkwürdigen Traum.


  Ich ging durch einen langen dunklen Flur, auf dessen Steinboden meine Schritte unheimlich hallten. Vor einer Mauer blieb ich stehen … gefangen in einer Sackgasse. Ich wollte mich soeben panisch umdrehen, als sich die Mauer, wie von Geisterhand bewegt, zur Seite schob und ich in einem luxuriösen Schlafraum stand. Die Raummitte nahm ein Himmelbett ein, dessen Vorhänge zugezogen waren. Ihr zarter Stoff ließ jedoch auf dem Lager die Umrisse einer Gestalt erkennen. Eine unerklärliche Sehnsucht ergriff mich und ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, an das Bett zu treten und den Vorhang fortzuziehen, um zu sehen, wer da schlief.


  »Erwecke mich …«, drang eine sanfte, warme Männerstimme an mein Ohr.


  Doch als ich einen Schritt auf das Himmelbett zu machte, zog eine Art Rauch oder Nebel vor meinen Augen auf und verhüllte die ganze Szene, ohne dass ich das Geheimnis hinter dem Schleier gelüftet hatte.


  


  Am nächsten Morgen spülte ich mir unter der Dusche die irritierenden Traumreste fort, und als ich meine langen dunklen Haare föhnte, lächelte ich mir aufmunternd zu. In meinem nicht eben kleinen Mund steckte noch die Zahnbürste, mit der ich soeben kräftig Schaum erzeugt hatte.


  Träume sind Schäume, dachte ich also und spülte den Mund sorgfältig aus. Dabei beschloss ich, lieber Nägel mit Köpfen zu machen. Gleich nach dem Frühstück rief ich in der Anwaltskanzlei an und sprach mit einem sympathisch klingenden Herrn Graf.


  Als ich ihm die Bedenken meiner Mutter schilderte, lachte er leise.


  »Diese Argumente bekommen wir immer wieder zu hören«, sagte er. »Aber wenn wir dann erfolgreich tätig geworden sind, sind die Erben meistens doch bereit, die Immobilie zu übernehmen. Immerhin sind es enorme Werte, selbst wenn zunächst ein gewisser Renovierungsaufwand vonnöten ist. Aber da gibt es ja zum Beispiel die Möglichkeit, den Grundbesitz zu beleihen …«


  »Aber meine Mutter würde nie einen Kredit aufnehmen«, wendete ich ein. »Sie würde bestimmt fürchten, ihn nie mehr zurückzahlen zu können.«


  »Sie sind die einzige Tochter?«, fragte der Anwalt. »Keine weiteren Familienmitglieder?«


  »Nein, äh … mein Erzeuger ist … äh … unbekannt.«


  Herr Graf räusperte sich, ging aber routiniert darüber hinweg: »Wie ist Ihre Einstellung zu dem Gut? Würden Sie es zurückhaben wollen?«


  »Also ich finde es großartig, ein Gut zu besitzen …«, rutschte es mir spontan heraus und ich biss mir sogleich auf die Zunge. »Ich … äh … meine nur, man sollte es vielleicht erst einmal ansehen, bevor man es gänzlich ablehnt.«


  Herr Graf lachte und es klang angenehm. »Sie wissen, dass Sie die nächste Erbin wären, wenn Ihre Frau Mutter das Erbe ausschlägt?«


  Nun war ich verblüfft. »Ne… nein, das habe ich nicht gewusst.« Aber es war ja eigentlich klar. Ich war die letzte in Deutschland lebende Verwandte der Familie Vanderborg und kam natürlich in der Erbfolge gleich nach meiner Mutter.


  »Sie sind doch volljährig?«, fragte der Anwalt.


  »Ja, bin ich.«


  »Und was machen Sie beruflich?«


  Diese Frage war mir nun etwas peinlich. »Ich … ich studiere. In Berlin, an der Schauspielschule.«


  Herr Graf lachte erneut. »Dann leben Sie ja nicht weit von Blankensee entfernt und wir könnten uns das Gut einmal gemeinsam ansehen.« Er machte eine Kunstpause. »Sollen wir uns denn in Ihrem Auftrag um die Sache kümmern?«


  »Aber das kostet doch sicher etwas«, blieb ich zurückhaltend.


  »Über Geld reden wir, wenn wir Erfolg gehabt haben. Was halten Sie davon?«


  Ich schluckte. Das war jetzt aber plötzlich ein bisschen viel Verantwortung für mich. »Aber meine Mutter hat doch noch gar nicht abgelehnt.«


  Der Mensch ließ sich nicht abwimmeln. »Richtig, das wollte ich noch ansprechen. Sie müssten Ihre Frau Mutter bitten, das Erbe schriftlich abzulehnen. Das kann gerne formlos in einem kurzen Brief geschehen, den sie aber bitte eigenhändig unterzeichnen sollte. Zugleich könnten Sie uns den Auftrag erteilen, für Sie als Nacherbin Ihrer Mutter in der Sache tätig zu werden. Das heißt noch nicht, dass Sie das Erbe annehmen, sondern nur, dass wir prüfen können, ob Sie tatsächlich Ansprüche haben und das Gut gegebenenfalls an Sie zurückgeführt werden kann.«


  »Und das wollen Sie wirklich machen? Ohne Vorschuss und so …?«


  Wieder das sonore, aber ungemein sympathische Lachen. »Ja, genau das möchte ich machen … völlig unverbindlich.«


  Ich glaubte ihm nicht wirklich, aber meine irrationale Begierde, Gutsbesitzerin zu werden, war so stark, dass ich mich hinreißen ließ und zustimmte.


  »Ich schicke Ihnen die Unterlagen, so schnell es geht«, versicherte ich und legte mit zitternden Händen den Hörer auf.


  Musste ich meiner Mutter eigentlich sagen, was für einen Deal ich gemacht hatte? Ich schüttelte den Kopf. Nein, warum? Es würde sie nur verärgern und Ärger war Gift für sie, davon hatte sie schon genug im Hotel. Erst einmal abwarten, ob mir das Gut überhaupt zugesprochen werden würde. Schließlich wurde nicht alles, was enteignet worden war, auch wirklich seinen ehemaligen Besitzern wieder zurückgegeben. Da gab es Stichdaten zu berücksichtigen und neue Besitzverhältnisse zu respektieren … Vielleicht machte ich mir ganz umsonst einen Kopf deswegen.


  Also berichtete ich meiner Mutter nur das Nötigste von dem Gespräch mit der Anwaltskanzlei und setzte ihr ein Schreiben auf, in dem sie das Erbe ablehnte.


  »So, hier noch unterschreiben und dann schicke ich es fort und die Sache ist für dich erledigt.«


  Sie unterzeichnete und atmete dann auf. Es war, als wäre eine schwere Bürde von ihren Schultern gefallen. Allem Anschein nach wollte sie wirklich nichts mehr mit dem Gut zu tun haben. Hm, das gab mir doch zu denken. Sollte es tatsächlich ernst zu nehmende Gründe dafür geben?


  Aber erneut argumentierte sie nur mit dem finanziellen Risiko. »Ich bin froh, Kind, dass du so vernünftig bist. Es hätte uns kein Glück gebracht.«


  Als ich das Blatt zusammen mit meinem Auftrag an die Kanzlei in den Briefumschlag schob, schämte ich mich ein bisschen, weil ich nicht offen zu ihr war, zugleich aber fühlte ich tief in meinem Inneren, dass ich das Richtige tat und wieder hatte ich die sanfte männliche Stimme im Ohr, die flüsterte: »Komm, komm bald … Ich warte auf dich!«


  


  Aber aus dem baldigen Kommen wurde nichts. Denn die Semesterferien gingen zu Ende und ich hatte nichts mehr von der Anwaltskanzlei gehört.


  Das Einzige, was mich hin und wieder an das Gut erinnerte, waren Träume … Träume von einem großen Haus am See und einem äußerst attraktiven Mann mit einer angenehm warmen Stimme! Ach ja, man gönnte sich ja sonst nichts.


  Doch dann hatte ich einen Traum, der mich regelrecht aufwühlte.


  Wieder stand ich in dem dunklen, fensterlosen Raum mit dem prächtigen Himmelbett. Die Vorhänge waren noch immer zugezogen, und da ich auch diesmal den unwiderstehlichen Drang verspürte, nachzusehen, was sich dahinter verbarg, schob ich einen davon, trotz des unangenehmen Gefühls, etwas Verbotenes zu tun, mit bebenden Händen zurück …


  Es kam mir vor wie ein Frevel, so als würde ich in ein Heiligtum eindringen, ohne mich zuvor mit Weihwasser bekreuzigt zu haben. Doch mein Handeln stand wie unter einem Zwang. Als ich nun sah, was sich hinter dem Vorhang verbarg, da dankte ich Gott für diesen kostbaren Augenblick … denn vor mir lag in tiefem Schlaf ein unglaublich gut aussehender Mann, dessen Attraktivität mich sogleich in ihren Bann schlug. Sein Gesicht war sehr edel geschnitten und dennoch von einer markanten Männlichkeit. Aber er war leichenblass und die sinnlichen Lippen seines gut geformten Mundes wirkten seltsam blutleer.


  Ich starrte fasziniert auf diesen Traum von einem Mann und fragte mich angesichts seines Zustandes, ob er nur schlief oder ob ich an einem Totenbett stand? Aber ehe ich diese Frage noch abschließend klären konnte, wirbelte mit einem entsetzlich schrillen Pfeifgeräusch ein schwarzer Ascheregen durch den Raum und hüllte uns in seinen erstickenden Dunst ein.


  Schwer nach Atem ringend erwachte ich.


  


  Sein Gesicht ließ mich nicht mehr los.


  Als ich im Probenraum der Schauspielschule stand und in einer Übung in der Rolle der Antigone in den Tod gehen musste, ins Grab … ins Brautgemach … ins unterirdische Gefängnis für allezeit, da stand es vor meinem inneren Auge, und es war, als führte mich Antigones Schritt ins Totenreich geradewegs zu ihm.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte mein Schauspiellehrer Knuppers nach der Übung. »So echt habe ich dich noch nie erlebt.«


  Ich wurde rot bei diesem unerwarteten Lob, konnte aber nur die Achseln zucken … wusste ich die Antwort doch selber nicht.


  Später aber wurde mir klar, dass ich in meinem letzten Traum beim Anblick des bleichen schönen Mannes auf dem Sterbebett eine tiefes Gefühl von Verlust und Tod eines geliebten Menschen verspürt hatte. Denn das war er mir inzwischen geworden … ein heimlicher Geliebter! Ein Schatten zwar und nur ein Traum, von dem ich nicht wusste, ob er jemals wirklich existiert hatte oder existieren würde … aber auch ein Wesen, zu dem mich eine immer stärker werdende Sehnsucht hinzog. Ja, ich fühlte mich getrieben von einem leidenschaftlichen Begehren, das ich mit meinem Verstand nicht erklären konnte.


  Es war natürlich völlig wahnsinnig, aber seit ich das erste Mal von ihm geträumt hatte, war ich ihm verfallen. Mit Haut und Haar und Herz … Hirn völlig abgeschaltet!


  »Meinst du, ich habe das Käthchen von Heilbronn so verinnerlicht, dass ich nun schon selber anfange, mir einen Grafen zu träumen, so wie sie ihren Wetter vom Strahl?«


  Meine Freundin Isabell lachte amüsiert.


  »Garantiert! Bei deiner Fantasie!«


  »Schade«, seufzte ich, denn diese Erklärung war mir viel zu profan. »Und du meinst nicht, dass das Stück vielleicht nur der Auslöser war? Dass nicht doch irgendwo dieser tolle Mann auf mich warten könnte? Wir sozusagen wie bei Kleist durch unsere Träume in einem imaginären Raum miteinander verbunden sind?«


  Isabell schüttelte vehement den Kopf. »Träum weiter, Süße!«, sagte sie und scheuchte mich zurück in die Küche unserer WG, wo sich mal wieder der Abwasch stapelte.


  


  Ich war inzwischen im Examenssemester und in der hoch angesehenen Abschlussklasse von Professor Knuppers, als ich an einem Frühlingsabend verschwitzt aus der Übung kam. Ich war an der Schauspielschule beim ersten Mal durch die Abschlussprüfung gefallen und hoffte nun, dass es diesmal klappen würde. Es fiel fast jeder im ersten Anlauf durch, das gehörte wohl zum Standard der Hochschule, aber nach zweimal Durchfallen war Schluss. Die schmissen einen gnadenlos raus und das ganze Studium war für die Katz. Wenn ich dann noch jemals ein Theater von innen sehen wollte, musste ich mich als Platzanweiserin oder Klofrau dort verdingen. Bloß nicht!


  Nach einer erfrischenden Dusche setzte ich mich mit einer Cola light in die Küche der WG.


  Außer mit meiner Kommilitonin Isabell, die ebenfalls Schauspiel studierte, allerdings an der Filmhochschule, teilte ich die Kreuzberger Altbauwohnung mit Mandy, einer angehenden Modedesignerin, und Stefan, einem Lehramtsstudenten mit den Fächern Deutsch und Geschichte. Stefan meinte, Lehramt sei eine sichere Kiste und mit den Kindern würde er schon klarkommen. Das nahm ich auch an, denn er war ein sehr angenehmer und ausgleichender Mensch. Wobei es natürlich auch sein konnte, dass die Kids ihm wegen seiner Gutmütigkeit bald auf der Nase herumtanzen würden.


  Ein Zimmer stand zurzeit leer und wir suchten nach einem neuen Mitbewohner. Männlich sollte er sein, attraktiv und Single, denn Isabell und Mandy waren der Meinung, dass ich allmählich mal einen Mann für eine feste Beziehung brauchte, und Stefan wollte als einziger Mann in der WG unbedingt Verstärkung.


  »Bitte, bloß nicht noch eine Zicke«, hatte er gefleht.


  Das erste Casting hatten wir bereits hinter uns, und sogar schon einen Typ in der engeren Auswahl. Er hieß Marc, war wissenschaftlicher Assistent auf halber Stelle an der TU, wo er Architektur studiert hatte, und schrieb dort nun seine Dissertation, weil es mit Stellen für Architekten im schwächelnden Baugewerbe zurzeit recht mau aussah. Ich glaubte zwar nicht, dass ihm unsere bescheidene WG reichen würde, aber Versuch macht klug. Wir hatten ihn jedenfalls für den Abend zu einem Recall eingeladen.


  Ich nahm die Post vom Tisch, die Isabell dort für mich hingelegt hatte. Was konnte es schon sein? Rechnungen, nichts als Rechnungen vermutlich, und Werbung. Na klar, Telekom, GEZ, Kontoauszüge und …


  Ich stutzte. Graf & Hambach? Mit fliegenden Fingern riss ich den Brief auf. Von denen hatte ich ja ewig nichts mehr gehört!


  Die letzte Nachricht war wenig ermutigend gewesen, denn darin hatte mir Herr Dr. Hambach mitgeteilt, dass leider die Enteignung von Gut Blankensee unter eine Ausschlussfrist fallen würde, sodass meine Ansprüche vermutlich erloschen seien …


  Heute schrieb derselbe Dr. Hambach, dass »vor dem Bundesverfassungsgericht anhängige Einsprüche zu einer Revision dieser Praxis geführt« hätten, die mir nun doch noch gestattete, Ansprüche geltend zu machen. Ob ich das Mandat erneuern wolle?


  Ich war merkwürdig nervös geworden. Eigentlich hatte ich mit der Sache abgeschlossen. Dennoch fand ich den Gedanken, nun möglicherweise doch noch in den Besitz des Gutes zu kommen, sofort wieder faszinierend. Wenn ich mein Examen bestand und eine Anstellung an einem Theater bekäme, wenigstens für eine Spielzeit zunächst, dann würde ich vielleicht sogar die Grundsteuer bezahlen können. Und wer weiß …


  Dennoch wollte die Sache gut bedacht sein. Ich ging also in mein Zimmer und verstaute den Brief erst einmal im Schreibtisch. Nur nichts überstürzen! Jetzt waren zunächst andere Dinge wichtiger … zum Beispiel der neue Mitbewohner.


  Wir warteten alle sehr gespannt auf das zweite Treffen mit Marc und er tat mir fast ein wenig leid, als wir ihm so geballt unsere Fragen an den Kopf warfen. Wir hockten um den Küchentisch in unserer Wohnküche und tranken Tee, den Marc aber kaum anrührte.


  Er hatte dichte straßenköterblonde Haare, die er mit einer James-Dean-Tolle und ansonsten kurz geschnitten trug. Das war zurzeit modisch, also okay. Auch seine Kleidung war in Ordnung. Jeans, Freizeithemd und leichter Pulli, den er um die Schulter geknotet trug. War dafür heute auch zu warm. Offensichtlich kam er direkt aus der Uni. In der Freizeit kleidete er sich sicherlich noch etwas legerer.


  Seine Augen waren blaugrau und dominierten sein nicht direkt markantes Gesicht. Er sah wirklich nicht schlecht aus, wirkte sogar relativ trainiert, um die Körpermitte allerdings etwas mollig, was darauf schließen ließ, dass er zumindest kein Kostverächter war. Das gefiel Stefan, der es als selbst ernannter WG-Koch liebte, uns immer mal wieder mit einer lukullischen Mahlzeit zu verwöhnen, weil Frauen sich »zwar ernähren, aber nicht wirklich kochen können«. Auf mich, Isabell und Mandy traf das insofern zu, als wir für ausschweifende Kochorgien einfach keine Zeit hatten. Wir studierten schließlich nicht Lehramt!


  Wir kamen mit Marc bald in ein nettes Gespräch und nach einer Stunde machte sich Stefan daran, eins seiner köstlichen Spontangerichte zu kochen. Marc war eingeladen, blieb gerne und wirkte so locker, als hätte er schon immer dazugehört. Da stellte sich nur noch die Frage, ob wir eigentlich seinen Ansprüchen genügten.


  »Ist dir das Zimmer nicht zu klein?«, fühlte ich also vor.


  Er schüttelte den Kopf. »Nö, grade richtig. Ich muss nur meinen Zeichentisch reinkriegen und ein Bett. Ansonsten habt ihr ja genügend Gemeinschaftsräume, in denen man sich aufhalten kann.«


  Die hatten wir in der Tat. Neben der Wohnküche gab es noch eine Wohndiele mit Sofa, Sesseln und selten benutztem Fernseher und außer einem geräumigen Duschbad auch eine separate Toilette.


  »Perfekt«, meinte er, nachdem ich ihm alles noch einmal gezeigt hatte.


  Bei Pasta und Rotwein waren wir uns dann alle einig: Marc konnte einziehen!


  


  Ich weiß nicht, ob es der Rotwein war, dem ich kräftig zugesprochen hatte, oder ob Marcs zweifellos vorhandene Männlichkeit mich inspirierte, aber in dieser Nacht ging es in meinem Traum richtig zur Sache.


  


  Diesmal begann der Traum mit einer leisen Sphärenmusik … seltsam esoterische Töne … flirrend und unscharf … ja, sogar ein wenig gespenstisch. Wieder stand ich vor dem Himmelbett, doch die Vorhänge waren geöffnet, und als ich näher trat, schlug der schöne Fremde die Augen auf. Sein Gesicht hatte einen melancholischen Ausdruck, den aber sein Blick Lügen strafte, denn der war eindringlich und herausfordernd. Er wirkte noch immer totenbleich und seine Lippen bläulich und blutleer, sodass ich mich bei seinem Anblick unwillkürlich fragte, wie jemand, der so tot aussah, dennoch leben konnte.


  Aber noch ehe ich begriff, was mit mir geschah, hob er den bleichen Arm und zog mich zu sich auf das Lager.


  »Du musst mir verzeihen«, hauchte er mit samtweicher Stimme, »aber ich habe mich so nach dir gesehnt.«


  Bevor ich überhaupt reagieren konnte, bedeckte er mein Gesicht mit Küssen und schloss sich schließlich tastend meinen Mund zu intimeren Zärtlichkeiten auf. Seine Lippen waren kühl, wie auch sein Atem, aber dennoch ergriff mich seine Leidenschaft und setzte meinen Körper in Flammen. Die zahlreichen Träume hatten eine Sehnsucht in mir geweckt, die mich ihm nun förmlich entgegenfiebern ließ. Er begann mich zu entkleiden, und jede seiner Berührungen löste kleine sensationelle Ekstasen aus, welche meine Begierde immer weiter anstachelten. Die Art und Weise, wie wir als zwei Fremde übereinander herf ielen, war völlig irrsinnig, aber der Rhythmus, in dem unsere Körper einer Vereinigung zustrebten, war perfektes Verständnis und reine Harmonie. Kein Wort fiel zwischen uns, aber alles versprach höchste Lust und größtes Glück.


  So war ich gerade dabei, mich diesem beeindruckenden Mann im Liebesspiel völlig hinzugeben, als mein Traum platzte.


  Jedenfalls brach er abrupt ab, weil mich jemand schüttelte und schrie: »Wo ist der Feuerlöscher? Schnell! Stefans Bude brennt!«


  »In … in … der Küche … unter der Spüle …«, stammelte ich rein mechanisch, ohne jedoch wirklich orientiert zu sein. Erst als die Gefahr bereits gebannt war und ich noch halb schlafend aus meinem Zimmer in die Diele taumelte, begriff ich, dass mich Stefan vermutlich um meinen schönsten Orgasmus aller Zeiten gebracht hatte. Und nur weil er im Bett rauchen musste!


  »Der Junge braucht eine Freundin«, sagte ich frustriert zu Isabell, die ebenfalls leicht durch den Wind war. Wir standen bei Stefan in der Zimmertür und schauten auf das angekokelte Bettzeug, das unter einer riesigen Schaumwolke kaum noch zu sehen war.


  »He, Stefan! Popp lieber vorm Einschlafen statt zu rauchen«, griff Isabell meinen Vorschlag etwas krass konkret auf. Aber so war sie nun mal.


  Stefan, in leicht angeschwärzten Pyjamashorts, kriegte einen roten Kopf und murmelte: »Zigaretten sind auf Dauer billiger!«


  Worauf Isabell giftete: »Ich hab nicht gesagt, dass du in den Puff gehen sollst! Und by the way … trägt deine Versicherung den Schaden oder zahlst du den selber?«


  Stefan ließ sich auf einen Küchenstuhl plumpsen. »Ich schlafe am besten auf dem Sofa weiter«, meinte er flexibel. »Bei mir stinkt es doch etwas nach Rauch und Chemie.«


  Keiner hatte was dagegen und Mandy spielte die barmherzige Samariterin und machte ihm ein kuscheliges Lager zurecht.


  »Mal gut, dass du gemerkt hast, dass es bei Stefan brennt«, sagte ich und war wirklich froh, dass uns nicht die halbe Bude abgefackelt war. Das hätte ich gerade noch brauchen können.


  Sie grinste. »War echt Glück. Ich hab mir ein Glas Wasser holen wollen, da hat es plötzlich so komisch gerochen …«


  »Dann hast du mich geweckt?«


  Sie nickte. »War das schlimm?«


  Ich schüttelte zwar den Kopf, dachte aber bei mir: Ja, sehr schlimm sogar … ganz unverzeihlich schlimm! Sie hatte ja nicht den kleinsten Schimmer, was mir dadurch entgangen war! Ob ich jemals wieder so einen intensiven Traum haben würde?


  


  Der Schaden war dann doch sehr gering, und als Marc sein Zimmer bezog, war auch der unangenehme Geruch aus der Wohnung verflogen.


  Über seinen Einzug hatte ich den Brief vom Notar dann ganz vergessen, doch als er mir ein paar Wochen später beim Schreibtischaufräumen wieder in die Hände fiel, bekam ich direkt ein schlechtes Gewissen. Ich wollte ihn erst sofort beantworten, aber nun hatte es so lange gedauert, dass die Antwort auch noch warten konnte, bis ich mit Marc darüber gesprochen hatte. Der war schließlich Architekt und konnte mich vielleicht ein wenig fachlich beraten. Außerdem erwies er sich als idealer Mitbewohner und war in kurzer Zeit zu einem Kumpel geworden, mit dem man sich gerne unterhielt und den man auch mal um Rat fragen konnte. Hin und wieder hatten wir auch schon gemeinsam etwas unternommen, waren in einem Konzert von Grönemeyer gewesen und hatten eine Architekturausstellung angesehen, bei der mir Marc seinen Doktorvater vorgestellt hatte. Das war mir ein wenig peinlich, denn das Kleid, das ich getragen hatte, war ein viel zu kurzer Fummel. Er hatte sich aber nichts daraus gemacht, sondern im Gegenteil betont, dass ich Schauspielerin sei, was seinem Professor vermutlich alles erklärte. Jedenfalls hatten wir beide im Laufe der letzten Wochen festgestellt, dass wir eigentlich ganz gut zusammenpassten.


  Wir besaßen trotz unserer unterschiedlichen Studienfächer viele gemeinsame Interessen und vor allem einen ähnlichen Humor, und was mich anbetraf, fand ich Marc zwar nicht wirklich attraktiv, aber er war intelligent, hilfsbereit und sehr zuverlässig. Kurz, er war ein ganz großartiger Kumpel, und so merkte ich kaum, dass ich ihn bald immer öfter in mein Leben einbezog und Glücksgefühle und Enttäuschungen mit ihm teilte. Er konnte sich so herrlich mitfreuen oder baute mich meist ganz schnell wieder auf.


  Zum Beispiel wenn mich mein Schauspiellehrer Knuppers mal wieder beim Rollenstudium so richtig fertiggemacht hatte.


  »Emotionen, Louisa! Emotionen erfühlen … leben … Du spielst mir hier etwas vor, was du dir in deinem Kopf als Gefühl denkst, aber nicht wirklich fühlst … Dein Herz, Louisa, falls du eins haben solltest, lass verdammt noch mal endlich dein Herz sprechen!«


  Ich war nach diesem Ausbruch so fertig, dass ich fast den halben Abend heulend in meinem Zimmer lag und selbst Isabell mich nicht trösten konnte. Erst als Marc mich in seine Arme nahm und ich mit meinem Kopf an seiner Brust liegend den ruhigen Schlag seines Herzens spürte, ging es mir langsam wieder besser.


  »Er hat gesagt, ich hätte kein Herz!«, schluchzte ich.


  »Unsinn, der wollte dich provozieren … Er wollte nur, dass das, was dein Herz fühlt, auch den Weg auf deine Zunge und in deine Mimik und Gestik findet … ohne den Umweg über den Kopf … so direkt wie jetzt dein Kummer aus dir herausbricht.«


  Ich hätte ihn für diese einfühlsamen und klugen Worte küssen können … und natürlich tat ich es auch.


  


  An dem Abend, als mir der Brief vom Notar wieder in die Hände fiel, kam er ziemlich spät nach Hause, und ich war schon fast eingeschlafen, als ich ihn in der Küche rumoren hörte.


  Ich huschte aus dem Bett, warf mir den Bademantel über und ging dann leise mit einem leeren Wasserglas und dem Brief der Anwaltskanzlei in der Tasche ebenfalls in die Küche. Dort stand Marc und knallte geräuschvoll einen Trager Bier auf den Tisch.


  Isabell steckte den verstrubbelten Kopf aus ihrem Zimmer, das an die Küche grenzte, und knurrte missbilligend: »Geht es auch etwas weniger störend? Wenn du schon so spät kommst, könntest du wenigstens etwas Rücksicht nehmen.«


  Marc zog spaßhaft den Kopf zwischen die Schultern, als hätte man ihm eins draufgegeben, und murmelte in gespielter Reue: »Ja, Entschuldigung, kommt nicht wieder vor.«


  Dabei grinste er mir zu, machte mit dem Öffner eine Bierflasche auf und schob sie mir rüber.


  »Trinkst du noch ein Bier mit?«, fragte er, ohne weiter auf Isabell zu achten, die darum frustriert ihre Tür zuzog. »Ich brauche einen Schlaftrunk. Die Fakultätssitzung war mal wieder sehr nervend. Keiner hat was zu sagen, aber jeder will das Wort. Jetzt haben wir über drei Stunden getagt und doch nur Beschlüsse gefasst, die wir locker in einer halben Stunde hätten erledigen können.« Er hob seine Flasche und kickte sie mit meiner zusammen. »Prost!«


  Wir gingen in den Wohnflur und kuschelten uns auf unser gemütliches ausgesessenes Sofa und ließen den Fernseher ohne Ton laufen. Elton blödelte herum und veräppelte mit irgendwem zusammen ahnungslose Passanten.


  »Und wie war dein Tag, Loulu?« fragte Marc.


  Nun konnte ich mich wirklich nicht länger bremsen und so platzte es aus mir heraus: »Marc, du glaubst nicht, was passiert ist.«


  Und als er mich fragend ansah, erzählte ich ihm von dem Brief des Notars.


  »Meine Mutter wollte das Erbe ja immer ablehnen.«


  Er sah mich prüfend an.


  »Okay, und was willst du?«


  Ich merkte, dass meine Stimme unsicher klang. »Ich hatte es eigentlich auch schon abgehakt.«


  »Aber warum das denn? Ein Gut in der Mark Brandenburg, das stelle ich mir doch absolut großartig vor.«


  Ich seufzte. »Ich auch, aber ich kann mir so was doch gar nicht leisten. Es ist vermutlich eine Ruine und die Ländereien sind verkommen, und das alles wieder in Schuss zu bringen, würde mehr kosten, als das Erbe wert wäre …«


  Ich merkte, wie ich plötzlich die Argumentation meiner Mutter wiederholte, und brach resigniert ab.


  »Und du hast es noch nie angesehen?« Marc nahm einen Schluck aus der Flasche und wirkte dabei nachdenklich. Jedenfalls hatte er seine Denkerstirn unter der Haartolle kraus gezogen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Es war ja auch irgendwie noch nicht spruchreif. Erst mal haben sie gesagt, dass ich es ohnehin nicht zurückbekommen würde, wegen Fristversäumnissen oder so …«


  »Und jetzt?«


  Ich starrte ihn an. Wollte er mich veräppeln? »Jetzt ist es anders. Habe ich doch gesagt! Da haben einige Leute geklagt … beim Bundesverfassungsgericht und jetzt geht es offenbar doch!«


  »Und wovon hängt es ab, ob es wirklich geht?«


  »Erst mal von mir«, sagte ich verunsichert, weil ich nicht wusste, worauf er hinauswollte. »Ich müsste das Mandat erneuern, damit die Kanzlei wieder aktiv werden kann.«


  »Warum tust du es dann nicht? Wenn du das Gut haben willst, dann mach es. Alles andere findet sich.«


  »Das sagt sich so leicht. Wenn ich es zugesprochen kriege, hängt da viel dran, auch finanziell. Wo ich noch nicht mal meine eigenen Brötchen verdiene! Meine Mutter meinte, so ein Gut sei ein Fass ohne Boden und würde uns ruinieren.«


  Das gab Marc zu denken, brachte ihn aber nicht sofort von der angenehmen Vorstellung ab, unter seinen Mitbewohnern bald eine Gutsbesitzerin zu haben. Das hatte für ihn sicherlich genauso was Prickelndes wie für mich. Außerdem war er Architekt, Gebäude übten also schon deshalb eine magische Anziehungskraft auf ihn aus.


  »Ich finde, bevor du das Gut nicht wenigstens mal angesehen hast, kannst du gar nichts entscheiden.«


  Der Ansicht war ich mittlerweile auch. »Stimmt, allmählich würde ich es wirklich gerne mal sehen, bevor ich weitere Entscheidungen treffe.«


  »Und warum siehst du es dir dann nicht an?«


  Ja, warum eigentlich nicht?


  »Blankensee ist ja schließlich nicht am Ende der Welt. Wir könnten am Wochenende mit dem Motorrad hindüsen. Das Wetter ist ideal für eine kleine Spritztour. Ich wollte dich ohnehin fragen, ob du Lust auf einen Ausflug hast. Fahren wir halt statt ins Havelland mal in die Mark. Bis dahin schiebst du deine Antwort an den Notar eben noch auf.«


  Ich hätte ihn abküssen können. Es war doch mal wieder ausgesprochen nett von ihm, dass er mir das anbot. Ich hatte schon selber überlegt, ob ich ihn fragen sollte, aber so fand ich es ja viel genialer. Also war die Sache abgemacht. Als ich zurück in mein Zimmer ging, hatte ich das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben.


  Halt das fest, sagte ich mir. Speicher das sofort ab, damit du es irgendwann auf der Bühne wieder hervorholen kannst … Solche Augenblicke sind selten und darum kostbar! Ich speicherte.


  Als ich dann mit geschlossenen Augen in meinem Bett lag, war ich irgendwie erstaunt darüber, dass allein die Aussicht, mit Marc nach Blankensee zu fahren, mich derart euphorisch stimmen konnte. Lag es an Marc oder an dem Gut? Vielleicht an beidem. An den Mann aus meinen Träumen dachte ich in dem Moment nicht.


  


  Am Samstag checkte Marc schon früh sein Motorrad vor dem Haus. Ein Ethnomix von Kids umringte ihn und löcherte ihn mit Fragen zur Technik der Maschine, die er geduldig und kompetent beantwortete, was ihm eindeutig Respekt bei den kleinen Quälgeistern verschaffte.


  Ich war noch ein wenig unausgeschlafen, denn in der Nacht hatte ich erneut einen seltsamen Traum gehabt. Aber diesmal war er ganz anders gewesen …


  


  Ich stand auf einem hölzernen Steg, der in einen See hinein gebaut war, und sah mit einem melancholischen Gefühl die Sonne am Horizont versinken. Ihr letztes Licht tauchte den See in blutiges Rot, und was zuvor noch stimmungsvoll und romantisch anmutete, wirkte plötzlich unheimlich und bedrohlich. Blutsee, schoss es mir durch den Sinn, und als ich gerade den Blick von diesem beängstigenden Schauspiel abwenden wollte, versank die Sonne, und das Farbspiel auf dem Wasser, das ja nur ein Reflex des Himmels war, wandelte sich über Orange zu Gelb und schließlich zu einem stumpfen Grau.


  Im selben Moment, wo das Licht des Tages brach, spürte ich, dass ich mich nicht mehr alleine auf dem Steg befand. Jemand war hinter mich getreten, mit unhörbarem Schritt, aber dennoch als eine fühlbare Veränderung im Energiefeld.


  Ich wagte nicht, mich umzudrehen, sondern stand wie erstarrt, atmete die Gegenwart des anderen und wusste doch nicht, wer es war.


  »Du bist gekommen«, sagte plötzlich die Stimme, die ich schon kannte, dicht an meinem Ohr. »Ich freue mich …«


  Panisch drehte ich mich herum, aber alles, was ich sah, war ein dunkler Schatten, der in der Dämmerung davonhuschte.


  Ich hatte mich im Traum so erschreckt, dass ich davon aufwachte, ja ich war geradezu im Bett hochgefahren. Eine Weile hockte ich dort völlig verstört und orientierungslos, während die bedrohliche Atmosphäre des Traumes noch in mir nachwirkte. Mein Atem ging hektisch und stoßweise. Ich versuchte, ruhiger zu atmen, aber es wollte mir nicht gelingen, und so ging ich mit zittrigen Beinen in die Küche und holte mir ein Glas Wasser. So sehr ich mich danach auch bemühte, ich fand nicht mehr in den Schlaf, sondern wälzte mich den Rest der Nacht unruhig hin und her.


  Wirre Bilder liefen vor meinem inneren Auge ab wie ein stümperhaft zusammengeschnittener Horrorfilm: blutige Körper, von Granaten zerfetzt … endlose totbringende Wüsten, durch die sich verhungernde schwarze Menschen schleppten … ein totes Pferd am Stacheldrahtverhau, mit aufgeplatztem Bauch, aus dem die Eingeweide hingen … und dessen Augen von Fliegenschwärmen bedeckt waren … eine nackte Frau, der sich die Haut blasig vom Körper schälte … ein Mann in Ketten, abgemagert zum Skelett, übersät mit den blutigen Spuren von Peitschenhieben … und Blut … immer wieder Blut … Tropfen, Flecken, Lachen, ganze Seen voller Blut … und Äcker … übersät mit Leichen …


  Es war, als teilte sich mir die grauenvolle Erinnerung eines anderen Menschen mit … wie eine Art Gedankenübertragung. Am Morgen war ich völlig gerädert und entsprechend unausgeschlafen. Ein gutes Omen für unsere Fahrt nach Blankensee schien mir das nicht zu sein.


  


  »Wollen wir nicht doch lieber ins Havelland fahren?«, fragte ich Marc, als er mir den Helm reichte.


  »Warum denn das auf einmal? Angst vor der eigenen Courage?«


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


  Von dem Traum mochte ich ihm nicht erzählen. Marc war alles andere als ein Esoteriker, eher Realist und Pragmatiker. Er hätte mich gewiss nur ausgelacht. Es würde schwer sein, ihm plausibel zu machen, warum es mich vor der Fahrt gruselte. Denn obwohl ich so ein unbestimmtes Gefühl hatte, war ich nicht in der Lage, eine logische Verbindung zwischen dem Gut und meinen Träumen zu finden, die auch Marc akzeptieren würde. Also stülpte ich mir den Helm auf den Kopf und hockte mich hinter ihm auf die Kawasaki. Ich klopfte ihm auf die Schulter, zum Zeichen, dass es losgehen konnte, und er gab Gas.


  Mit sattem Sound brausten wir nach Westen Richtung Lindenstraße, bogen am Mehringdamm links ab und fuhren schließlich auf die Autobahn.


  Das Wetter war schön und die Straßen trocken, sodass wir nach problemloser Fahrt in kaum mehr als einer Dreiviertelstunde den Ort Blankensee erreichten.


  Ich hatte ein bisschen gegoogelt und wusste, dass das ehemals selbstständige Dorf nur etwa fünfhundert Einwohner hatte und inzwischen als Ortsteil in die Stadt Trebbin eingemeindet worden war. Das Dorf lag an einem kleinen Nebenfluss der Nuthe und zeichnete sich besonders durch seine Lage im Naturpark Nuthe-Nieplitz und am Blankensee aus.


  Das Gut sollte außerhalb des Ortes nahe am See liegen und war natürlich nirgends ausgeschildert. So konnte ich froh sein, dass ich mir eine genaue Wegbeschreibung von der Anwaltsgehilfin hatte geben lassen. Dennoch war es nicht leicht zu finden. Irgendwie schien das Seeufer, außer über einen Bohlensteg von Blankensee aus, überhaupt nicht zugänglich zu sein.


  Schließlich entdeckte ich doch noch einen Wegweiser zum See.


  »Halt«, brüllte ich also und gab Marc ein Zeichen, anzuhalten. »Wir sollten diesen Weg nehmen. Ich glaube, das Gut liegt ziemlich nahe am Wasser. Vielleicht kann man es von dort sehen.«


  Marc nickte und wir fuhren den Feldweg hinunter bis an den schilfbewachsenen Rand des Gewässers.


  Offenbar wurde hier geangelt, denn an einigen Stellen war das Schilf beiseitegedrückt und niedergetrampelt, als hätten sich hier Menschen längere Zeit aufgehalten.


  Marc nahm den Helm ab, ich tat es ihm nach und schüttelte erst einmal kräftig meine dunkle Mähne. Ich mochte den Helm nicht, denn er zerdrückte elend das Haar, aber leider war er ja Pflicht.


  Marc schloss die Maschine ab und wir folgten einem Trampelpfad, der dicht am Seeufer entlangführte. Alles sah ein bisschen urtümlich aus. Wir erreichten eine Stelle, an welcher der Schilfgürtel mindestens hundert Meter tief zu sein schien. Vom Seeufer waren wir an dieser Stelle offenbar noch immer weit entfernt. Das Schilf war nun so hoch, dass es über unsere Köpfe aufragte und man von der Umgebung praktisch nichts sehen konnte. Zudem war der Boden sehr feucht und das Wasser quietschte unter jedem Schritt.


  »Meinst du, das ist hier Naturschutzgebiet? Ich habe, glaube ich, etwas von einem Naturpark gelesen. Wirkt so abgeschottet … irgendwie unheimlich …«


  »Kann gut sein. Mal sehen, wo der Pfad endet«, meinte Marc jedoch lachend. Da war ich auch gespannt.


  Wir gingen etwa noch fünfzig Meter, dann hörte das Schilf plötzlich auf und wir hatten zum ersten Mal einen unverstellten Blick über den See.


  Er war schön, kleiner, als ich gedacht hatte, aber doch groß genug, um ein Gefühl von Weite zu vermitteln, von freiem Horizont … Das Wasser lag glatt wie ein hellblauer Spiegel vor uns und an seinem Ende berührte es den Horizont, an dem eine Gruppe weißer Schäfchenwolken über einer schmalen grünen Uferlinie weidete. Das Ufer war allgemein sehr flach, und an einigen Stellen schien es von Schilfinseln durchzogene morastige Untiefen zu geben, während an dem anderen Ufer ein paar Baumgruppen auf leichten Anhöhen standen. Man hörte das Schnarren von Rallen und das Zirpen der Teichrohrsänger. Frösche quakten. Eine blaue Libelle schwebte direkt vor mir über dem Wasser, das aus der Nähe dunkler wirkte, grüngelb auf jeden Fall, nicht blau. Zum Baden lud es an dieser Stelle irgendwie nicht ein.


  Viel zu organisch, dachte ich, vermutlich voller Algen. Nein, das war nichts für mich. Ich hob den Blick und brach in begeistertes Gestammel aus.


  »Da, da, da … das muss es sein!« Mit der Hand deutete ich über das Wasser.


  In der Tat sah man in der Ferne auf einer leichten Anhöhe eine kleine Ansammlung von Gebäuden. Aber das war es nicht, was mich so sicher sein ließ, denn schon bevor ich die entdeckt hatte, war mein Blick auf einen Steg gefallen, der am anderen Ufer in den See hineingebaut war, und auf diesem Steg stand eine schattenhafte Gestalt … Mir war, als hörte ich wieder die schon vertraute Stimme aus meinen Träumen, und ich spürte eine unglaubliche Sehnsucht in mir, mich geradewegs in den See zu stürzen und hinüberzuschwimmen, dorthin, wo dieser geheimnisvolle Fremde stand und mir zuwinkte.


  Es waren zwei Königskinder, die hatten einander so lieb … Sie konnten zusammen nicht kommen, das Wasser war viel zu tief …


  Das alte Volkslied noch im Ohr wendete ich mich abrupt ab, um den unheimlichen Bann zu brechen.


  Als ich Marc auf dem Rückweg zum Motorrad vorsichtig nach der Gestalt auf dem Steg fragte, wusste er überhaupt nicht, wovon ich redete. Damit war klar, dass er nichts gesehen hatte, und ich grübelte mit einem leichten Schaudern darüber nach, ob es sich vielleicht nur um eine Halluzination gehandelt hatte, die durch meine Träume hervorgerufen worden war. Das wäre schon etwas beunruhigend, genau wie die Tatsache, dass ich überhaupt von diesem Steg geträumt hatte, den ich doch noch nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte.


  Es war ein bedrohliches Gefühl, und als wir den Trampelpfad zurückgingen, zuckte ich bei jedem knackenden Geräusch, welches das niedergetretene Schilfrohr unter unseren Schritten machte, verschreckt zusammen. Bruchstücke aus einem Gedicht von Annette von Droste-Hülshoff fielen mir ein, die auch nicht gerade aufmunternd waren.


  Gestümpf am Ufer … eine unheimlich nickende Föhre … Riesenhalme wie Speere … Röhricht knisternd im Hauche …


  Verunsichert dachte ich, dass ich vielleicht besser auf meine Mutter gehört hätte und niemals hierhergekommen wäre.


  


  Es wäre wohl wirklich besser gewesen, denn das, was vielleicht einmal ein Gutsgebäude gewesen war, glich in der Tat einer heruntergekommenen Ruine.


  Der erste Eindruck war allerdings imposant. Ein Haupthaus im Stil des 17. Jahrhunderts und zwei eingeschossige Seitenflügel nach Osten und Westen. Offensichtlich später angebaut, aber, wie Marc betonte, gut und stilsicher ausgeführt. Von der Zufahrt her betrachtet, die durch eine Lindenallee auf einen runden Platz führte, ein wirklich beeindruckender Anblick. In gewisser Weise irgendwie nobel, Gutshaus eben …


  Unglaublich, dachte ich, das könnte also mir gehören.


  Wir fuhren mit dem Motorrad die verwilderte, ehemals herrschaftliche Auffahrt hinauf zum Haupteingang, den man an der kleinen Freitreppe erkannte, als ich plötzlich direkt vor uns eine Bewegung wahrnahm.


  »Halt an, Marc! Stopp!!!«, kreischte ich hysterisch, denn nur wenige Meter vor uns war ein Mann aus dem Gebüsch getreten und stand nun mitten auf der Zufahrt. Noch einmal schrie ich: »Stopp, Marc!« Aber es war zu spät.


  Als hätte er ihn nicht gesehen, raste Marc in unvermindertem Tempo weiter und fuhr – ich schrie dabei erneut auf – mitten durch ihn hindurch. Ich hörte schon den Knall, der entstand, wenn ein Motorrad mit einem menschlichen Körper zusammenstieß, sah das Blut spritzen, Knochen brechen …


  Aber seltsamerweise gab es keinen Aufprall. Alles, was ich an der Stelle spürte, wo der Zusammenstoß uns von der Maschine hätte reißen müssen, war ein eisiger Windstoß, der mich bis ins Innerste frösteln ließ.


  Als Marc die Maschine unbeschadet vor der Freitreppe anhielt, sprang ich ab und rannte noch mit dem Helm auf dem Kopf zu der Unfallstelle zurück. Nichts. Keine Spur von einem Menschen und auch nicht der kleinste Anhaltspunkt, dass hier jemand überfahren worden war. Aber ich hatte die Gestalt doch genau gesehen.


  »Was ist?«, fragte Marc, der sich wohl über mein Verhalten gewundert hatte und mir zu Fuß nachgekommen war. »Warum bist du hierher zurückgelaufen?«


  »Hast du denn die Gestalt auf der Zufahrt nicht bemerkt? Ich glaube, es war ein Mann … Du hast ihn einfach umgefahren.«


  Marc sah sich verwirrt um. »Wo soll das denn passiert sein? Ich habe niemanden gesehen.«


  Ich fühlte, wie ich rot wurde. War das peinlich, jetzt musste er mich ja für völlig durchgedreht halten.


  »Äh, ja, dann war es wohl eine Sinnestäuschung … Die Sonne hat sicher nur einen Schatten geworfen«, murmelte ich verlegen, nahm den Helm ab und schüttelte mein Haar.


  Gemeinsam gingen wir zurück zum Gutshaus. Es sah von hier wirklich eindrucksvoll aus.


  Aber kaum hatten wir es erreicht, da zerfiel das Traumschloss vor meinen Augen sehr schnell zu einem maroden Gemäuer mit zerschlagenen und vernagelten Fenstern, morschen Tür- und Fensterrahmen und einem reparaturbedürftigen Dach, auf dem etliche Dachziegel fehlten. Gewiss war das Innenleben genauso verrottet.


  Die Tür des Hauptgebäudes war mit Brettern vernagelt, ebenso die Fenster im Hochparterre. Viele Fensterscheiben im Obergeschoss waren eingeworfen und nur notdürftig von innen mit Pappe verklebt worden. Von den Holzfensterläden blätterte die Farbe und die meisten hingen nur noch schief in den Angeln. Ein Anblick, der mir in der Seele wehtat, aber dem entsprach, was man heute in vielen Dörfern nicht nur in der ehemaligen DDR sah.


  »Ganze Landstriche in der Provinz werden entvölkert«, hatte mir Marc mal erklärt. »Das ist die demografische Entwicklung. Für uns Architekten eine Herausforderung, denn kostbare historische Bausubstanz geht durch die Landflucht für immer verloren.«


  Nun ja, dies war offenbar so ein Fall unrettbaren Verlorengehens und er betraf nicht nur das Haupthaus. Die Seitenflügel waren offenbar noch weniger gepflegt worden.


  Oh, mein Gott!, dachte ich erschüttert. Meine Mutter hatte vollkommen recht. Um das zu renovieren, musste ein Lottogewinn in Millionenhöhe her. Mindestens.


  Marc bemerkte meinen Schock und meinte aufmunternd: »Muss halt ein bisschen was dran gemacht werden, aber dann ist es total schick. Ich habe da schon eine gewisse Vision. Was hältst du davon, wenn wir ein Wellnesshotel daraus machen?« Er grinste. »Bietet sich doch an … schon wegen dem See.«


  Er nun wieder. Aber warum nicht? War doch eigentlich eine ganz praktische Idee. »Da könnte ich ja sogar meine Mutter mit ins Boot kriegen. Sie als gelernte Hotelkauffrau …« Ich lachte. »Wirklich kein schlechter Gedanke.«


  Das machten ja viele zurzeit – Schlösser und Landsitze im Osten aufkaufen und zu Romantik- und Wellnesshotels umbauen. Aber natürlich brauchte man dafür etwas flüssiges Kleingeld oder einen potenten Geldgeber und beides hatte ich nun mal leider nicht. Schade, dann wurde das wohl nichts. Ich würde dem Anwalt wohl abschreiben müssen. War aber eine schöne Idee von Marc.


  Er schien es jedoch richtig ernst zu meinen, denn er sagte: »Vorher muss das Gut natürlich hinsichtlich der Bausubstanz auf Herz und Nieren geprüft werden.«


  Und so machte er sich auch gleich an die Arbeit. Nachdem er ein zerbrochenes Fenster gefunden hatte, überredete er mich, in das Haupthaus einzusteigen. Bald standen wir in einem großen, düsteren Treppenhaus, von dem eine breite, noch recht stabil wirkende Holztreppe in das Obergeschoss führte. Links und rechts neben der Treppe gingen Flure zu den Räumen im Erdgeschoss ab. Es roch modrig und an den Wänden und in den Fensternischen hatte sich schwarzer Schimmel ausgebreitet.


  Eklig, dachte ich und wagte in diesem ungesunden Mikroklima kaum zu atmen. Außerdem war es hier drin lausig kalt und bedrückend.


  »Warum hat man das denn alles so verkommen lassen?«, fragte ich leise, weil mir der Hall meiner eigenen Stimme in diesem Treppenhaus unheimlich war.


  Marc zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Nach der Wende hat man viele staatliche Einrichtungen geschlossen. Das Gut hat offenbar das gleiche Schicksal erlitten.«


  Vor dem Haus hatten wir zwei verrostete Schilder gesehen. Auf dem einen stand riesengroß »Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft Roter Adler Blankensee« und ein kleineres trug die Aufschrift »Jugendwerkhof Ernst Thälmann«.


  »Viele DDR-Bürger sind nach der Wende in den Westen gegangen, da gab es attraktivere Arbeitsplätze«, meinte Marc.


  »Und das Jugendheim ist sicher sofort geschlossen worden«, sagte ich. »Ich habe darüber erst kürzlich im Spiegel gelesen, über den Jugendwerkhof Torgau, wo man haarsträubende Zustände aufgedeckt hat.«


  Marc nickte. »Das muss aber nicht heißen, dass es hier genauso war«, sagte er. »Diese Einrichtungen wurden einfach geschlossen, weil die dort vertretene Staatspädagogik sich durch die Auflösung der DDR schlicht und einfach erledigt hatte.«


  Sehr beruhigend.


  Wir gingen den rechten Flur entlang und stellten fest, dass dort die ehemaligen Wirtschaftsräume lagen. Eine riesige Küche, Vorratsräume, Toiletten und ein großer Speisesaal. Dort standen sogar noch ein paar lange Holztische und wackelige Stühle. Die eingebauten Geschirrschränke waren geplündert, auch aus der Küche war alles bewegliche Gut entfernt worden. Das wirkte nicht sehr einladend.


  Aber Marc sah das ganz anders. »Super! Perfekte Abmessungen für eine Hotelgastronomie!«


  »Langsam, langsam«, stoppte ich seinen Enthusiasmus, musste aber zugeben, dass er eigentlich recht hatte. »Viel Arbeit jedenfalls«, sagte ich dennoch, um ihn ein wenig auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. »Und ohne Geld absolut unmöglich.«


  »Ach, komm, Louisa!« meinte er jedoch nur, griff nach meiner Hand und zog mich zurück ins Treppenhaus, um zu erkunden, was für Räume uns der andere Flur erschließen würde.


  Da sah es schon deutlich besser aus. Offensichtlich hatte hier früher die Gutsverwaltung ihre Büros. Die Räume schienen jedenfalls noch ihren ursprünglichen Grundriss zu haben und in einem war eine ganze Wand mit verglasten Bücherschränken zugebaut. Einige Scheiben in den Türen waren zwar zerbrochen, aber man konnte sich vorstellen, dass sie einmal eine schöne Bibliothek beherbergt hatten. Die Bibliothek der Vanderborgs? Nun standen allerdings nur noch ein paar vergilbte Ordner darin.


  Marc zog einen heraus und blätterte ihn durch. »Lieferscheine, Abrechnungen, Saatgutbestellungen … offenbar alte Ablage der LPG. Uninteressant.«


  Im nächsten Raum befanden sich ein zugemauerter Kamin und ein vergammeltes Sofa.


  »In Verbindung mit der Bibliothek wäre das eine wunderbare Lounge«, meinte Marc. »Vermutlich war es früher der Salon.« Er drehte sich zu mir. »Weißt du, Loulu, dass du ein großartiges Schmuckstück erbst? Man müsste die Pläne haben. Gibt es denn in deiner Familie gar nichts mehr über das Gut? Baupläne oder wenigstens alte Fotos, nach denen man es wiederherstellen könnte …«


  Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, meine Mutter war, was die Vergangenheit anging, immer sehr schweigsam. Verschlossen wie eine Auster!«


  »Du musst sie fragen, Louisa.«


  Ich versprach es, meinte aber realistisch: »Also, falls ich es mir überlege und das Erbe antrete … also, das mal vorausgesetzt … dann sollten wir vielleicht zunächst versuchen, im Haupthaus ein paar Räume so herzurichten, dass wir im Sommer hier schon mal provisorisch wohnen können. Es wäre doch ein herrliches Feriendomizil für uns und ein paar Freunde. Und dann können wir weitere Pläne schmieden …«


  Das war ein Vorschlag nach Marcs Geschmack. Er nahm mich in den Arm und gab mir spontan einen Kuss.


  »Super, das machen wir, Isabell, Mandy und Stefan sind bestimmt dabei. Das wird großartig … Ich habe da übrigens einen Kumpel, Thomas, Bauingenieur, der sucht noch ein Thema für seine Examensaufgabe … Vielleicht kann der uns die Statik berechnen und …«


  »Ja, ja«, sagte ich lachend, »so werden wir es machen!«


  Als ich auf den Sozius des Motorrades stieg, warf ich noch einen Blick zurück zum Gutshaus. Mir war, als stünde jemand auf der Freitreppe. Ein Mann, und er winkte.


  Ich muss zum Psychiater, dachte ich später vor dem Einschlafen in meinem Bett. Träume und Halluzinationen in diesem Ausmaß sind doch nicht normal. Ich muss auf die Psychoanalytikercouch! Frustriert stieg ich noch mal aus den Federn und schlich zu Isabell hinüber.


  »Sag mal«, fragte ich sie, »hast du das auch schon mal gehabt, dass du ganz viel träumst oder Halluzinationen am hellen Tag hast? Ich glaube, ich drehe durch! Das ist doch nicht normal.«


  »Examensstress«, meinte Isabell jedoch nur. »Da kramt das Unterbewusstsein allerlei Seelenschrott hervor und zerrt alles wieder ans Licht, was du jemals als Rolle gelernt hast. Fragmentarisch wird es dann völlig wirr zusammengepuzzelt und, batsch, glaubst du, es wäre was Neues, was ganz Einmaliges … Dabei ist alles nur deine eigene Erfahrung, real oder medial, völlig wurscht. Für das Gedächtnis ist alles eins und darum wird auch alles zusammengeworfen.«


  Ich blickte sie erstaunt an. Woher hatte sie denn diese Weisheiten?


  Isabell grinste. »Haben wir in der Hochschule drüber gesprochen. Psychologie steht bei uns auf dem Lehrplan.«


  Das fand ich ja richtig gut und was sie dann noch sagte ebenfalls.


  »Aus dem Käthchen von Heilbronn filtert dir dein Unterbewusstsein zum Beispiel den tollen Grafen Wetter vom Strahl heraus und gemixt mit deinen unerfüllten Liebesträumen wird daraus ein geheimnisvoller Lover. Das Gut ist dir wegen der merkwürdigen Reaktion deiner Mutter ein bisschen unheimlich und du besetzt es mit Schatten und düsteren Bildern aus der Antigone oder der Elektra.« Sie lachte. »Ist alles ganz simpel zu erklären. Denk einfach immer daran, dass es mit der Realität nichts zu tun hat … jedenfalls nicht in der Kombination, wie du es im Schlaf erlebst. Träume sind Schäume!«


  Tja, das hatte ich bisher ja auch immer gedacht. Aber … In der WG war die Stimmung natürlich sofort für das Gut. Kein Wunder, so wie Marc es unseren Mitbewohnern verkauft hatte. Es redeten mir daher alle gut zu und ich gab der Kanzlei Graf & Hambach ein neues Mandat. Und die leistete diesmal wirklich ganze Arbeit.


  Ich bekam das Gut tatsächlich zugesprochen und trat das Erbe an. Die Anwaltskanzlei erreichte außerdem, dass mir die Gemeinde die Grundsteuer stundete, und für ihre Honorare ließ sie als Sicherheit eine Grundschuld ins Grundbuch eintragen.


  Wenn ich mein Examen gemacht hatte und einen Job fand, mit dem ich Geld verdiente, konnte ich die wieder ablösen. Tja, so war ich plötzlich Besitzerin eines richtigen Guts! Nur meiner Mutter musste ich das noch schonend beibringen.


  


  Sie reagierte ablehnender, als ich gedacht hatte.


  »Dass du mich so hintergehen konntest«, sagte sie regelrecht wütend und absolut unzugänglich. Nicht mal mit der Idee vom Wellnesshotel konnte ich sie versöhnlich stimmen. »Mach, was du willst«, beendete sie schließlich das von mir so hoffnungsvoll begonnene Gespräch, »aber mich lass bitte da raus. Ich möchte weder mit dem Gut noch dem Osten jemals wieder etwas zu tun haben.«


  Nun wollte ich aber doch genauer wissen, warum sie so übertrieben ablehnend reagierte. Das war doch nicht normal. Schon damals, als der erste Brief von der Anwaltskanzlei kam, hatte sie ja fast einen Herzanfall erlitten. Ich hatte ihr geglaubt, dass die Überlastung in ihrem Job die Ursache für den Zusammenbruch gewesen war, aber mittlerweile wirkte ihre Ablehnung von Gut Blankensee geradezu phobisch auf mich.


  »Was ist denn bloß auf dem Gut passiert«, fragte ich also, »dass du auf keinen Fall mehr daran erinnert werden willst? Meinst du nicht, du solltest es mir wenigstens jetzt sagen?«


  »Was macht das noch für einen Sinn?«, meinte sie resignierend. »Du hast ja nicht auf mich gehört. Wenn es nach mir gegangen wäre …«


  »Ja, ich weiß«, fiel ich ihr ins Wort, »aber nun gehört das Gut mir, und ich will wissen, warum du nicht mit mir und Marc zusammenarbeiten willst. Es wäre so schön … du und ich als Besitzer eines Wellnesshotels … Es, es sind doch bloß alte Erinnerungen … Kannst du die Vergangenheit nicht einfach ruhen lassen?«


  Nein, sie konnte es nicht, und als sie stockend begann, mir davon zu erzählen, verstand ich zwar nicht alles, aber ich begriff zumindest ansatzweise, dass es einen Horror gab, den selbst die Zeit nicht auslöschte, der sich einem in jede Körperzelle einbrannte und darum niemals vergessen werden konnte.


  Sie holte weit aus, redete atemlos und näherte sich dem, was damals vor 1961 auf dem Gut geschehen war, doch nur indirekt. Sie begann mit der plötzlichen Grenzöffnung, mit der Nacht meiner Zeugung …


  


  »Es war so ein Trubel plötzlich in Berlin. Wo kamen all die Menschen her?, dachte ich noch, als mir jemand Wildfremdes um den Hals fiel und jubelnd entgegenrief: ›Die Grenze ist offen!‹


  ›Wie, die Grenze ist offen?‹


  ›Die lassen alle raus aus der DDR. Reisefreiheit ab sofort!‹


  Sie schwappten herein wie eine riesige Welle. Ich sah es zuerst im Fernsehen, fasste es nicht und wollte dann selbst dabei sein. Obwohl ich keine guten Erinnerungen an die DDR hatte. Auf der Flucht hatte ich meinen Vater verloren … und mir beim Sprung aus dem ersten Stock eines Hauses in der Bernauer Straße einen komplizierten Splitterbruch des Fußgelenkes zugezogen. Mein Leben lang habe ich darunter gelitten, seitdem einen Hinkefuß zu haben … Das war eine teuer erkaufte Freiheit damals … Jetzt hingegen schien alles ganz leicht zu gehen. Da fuhren sie sogar mit ihren Trabbis zu uns nach Westberlin herüber … Ich konnte den Gesinnungswandel nicht verstehen … Mussten nicht unjüngst noch Republikflüchtlinge aus der Botschaft der BRD in Prag befreit und mit einem Zug durch das Staatsgebiet der DDR geschleust werden?


  Egal! Ich ließ mich anstecken, ja, ich gestehe es, ich ließ mich von der Stimmung, die ganz Berlin erfasst hatte, mitreißen. Ich stellte mich mit an den nächsten Grenzübergang und winkte den Landsleuten aus dem benachbarten Deutschland zu … winkte ein Willkommen, das unter Hupkonzerten mit lautstarkem Jubel beantwortet wurde. Eine Gruppe junger Leute zog mich einfach mit. Irgendwie lag jeder jedem an diesem Abend, in dieser Nacht in den Armen. Ich ging selten aus, schon gar nicht in Lokale, diesmal lief ich einfach mit, landete unter lachenden, feiernden Menschen an einem Tisch, trank Bier und hörte mir an, wie glücklich jeder war.


  Spät in der Nacht wurde getanzt … und noch mehr getrunken … gesungen … sie konnten alle die Hits der westdeutschen Hitparade auswendig … ich kannte nicht einen Song aus dem Osten. Später kamen dann die Prinzen … auf leisen Sohlen … wie die Sandmännchen, von denen sie sangen … nein … nicht das DDR-Sandmännchen … die Sandmännchen, die den Schlafsand bringen … von den Ostseestränden, dachte ich immer, wenn ich das hörte … da war ich schon Mutter eines Wiedervereinigungskindes. Vater unbekannt …


  Es war die Nacht, in der jeder glaubte, alles wäre möglich, dabei aber nicht an Verhütung dachte. Ich sowieso nicht, denn ich … ich hatte Probleme mit Männern … seit damals … Die DDR war schuld und das System, so habe ich es immer empfunden … Vielleicht war es aber auch nur ein Einzelner, der die Weisungen des Systems falsch ausgelegt hatte … Er war eine Bestie … ein Unmensch … ein Satan … Ich kann an ihn nicht als an einen Menschen denken … Ich kann meine Gefühle nicht in den Griff kriegen … auch heute noch nicht, wo es diesen Staat nicht mehr gibt … die Jugendwerkhöfe aufgelöst sind … viele Täter zur Verantwortung gezogen wurden … Es heilt meine Verletzungen nicht … und dann diese Bluttat … Wir mussten fort danach von Blankensee …


  Ich hätte kein Kind von einem DDR-Bürger gewollt … Darum habe ich auch nie nach deinem Vater gesucht, Louisa … vermutlich wäre er auch unauffindbar gewesen … vielleicht war er sogar schon verheiratet … für mich gar nicht frei … Was konnte er für den Überschwang dieser Nacht? Warum sollte ich ihn dafür verantwortlich machen? Verstehst du, ich dachte, ich schaffe das auch allein. Ich wollte es alleine schaffen.


  Ich war immer ein religiöser Mensch, und so habe ich Gott gedankt, dass er mich doch noch Mutter werden ließ, ohne dass ich dafür einen Mann an meiner Seite ertragen musste … Ich habe mit Bruder Antonius gebetet und mein Schicksal angenommen … und du, Louisa, bist ein anständiges Mädchen geworden, das seinen Vater nie vermisst hat. Das stimmt doch, Louisa, nicht wahr? Du hast doch nichts vermisst?«


  


  Ich nickte, obwohl es gelogen war. Manchmal hätte ich gerne einen Vater gehabt … sehr gerne sogar …


  »Und du … du weißt wirklich gar nichts von ihm? Von meinem Vater, meine ich, gar nichts?«


  Unbewusst hatte ich immer geglaubt, dass er eines Tages einfach vor der Tür stehen oder mich im Fernsehen bei »Vermisst« suchen lassen würde … Aber er wusste ja genauso wenig von mir wie ich von ihm … zu wenig, um sich finden zu können … nach über zwanzig Jahren.


  Und mehr Informationen gab es einfach nicht, wie ich nun erfuhr.


  


  »Ich war betrunken, als du gezeugt wurdest, ja, ich hatte mich fortreißen lassen von der allgemeinen Euphorie … aber du musst mir glauben, ich habe es nie bereut.«


  


  Sie sah mich sehr liebevoll an und griff nach meiner Hand.


  


  »Als du geboren wurdest, Louisa, war bereits klar, dass die DDR in der BRD aufgehen würde. Meinetwegen hätte man sie vollkommen eliminieren können. So wie ich die Jahre meiner Kindheit jenseits der Mauer aus meinem Gedächtnis entfernt hatte. Ohne das hätte ich nicht überlebt.


  Auch so überfielen mich immer wieder Depressionen, besonders als meine Mutter Lysette in die USA ging. Sie behauptete, sie wolle nach Onkel Friedrich und Tante Klara suchen, die unter dem Naziregime über die Schweiz in die USA geflohen waren. Aber bald bekam ich die Einladung zu ihrer Hochzeit. Ich flog nicht rüber, mir fehlte nicht nur das Geld, sondern auch die Energie zu einer so weiten Reise. Mein Hinkefuß behinderte mich. Sie schrieb noch einige Male, zog dann mehrmals um und ich verlor sie schließlich aus den Augen. Keine Ahnung, ob sie überhaupt noch lebt.


  Ich glaube, sie war kein … normaler Mensch, und ich bin mir sicher, dass ich es ihr zu verdanken hatte, dass wir nach diesem … Zwischenfall … das Gut verließen und wieder nach Berlin zogen …


  Mein Vater leitete damals die LPG und wäre wohl freiwillig nicht fortgegangen. Der Umzug nach Berlin war meine Rettung, keinen Tag länger hätte ich es auf Blankensee ausgehalten, ohne mich in den See zu stürzen!«


  


  Sie schwieg erschöpft nach dieser atemlosen Rede, die mir eigentlich nur neue Rätsel aufgab, statt zu erklären, warum sie eine solche Abneigung gegen das Gut hegte. Doch mir war klar, dass ich mehr nicht aus ihr herausbringen würde. Ihre inneren Verletzungen waren so offensichtlich, dass es mir herzlos und egoistisch erschien, nur aus persönlicher Neugier weiter daran zu rühren. Jedenfalls nicht jetzt.


  Vielleicht würde irgendwann der Moment kommen, wo ich sie doch dazu bewegen konnte, mit mir nach Blankensee zu fahren und endlich mit der Vergangenheit abzuschließen. Noch schien mir das aber ein weiter Weg zu sein, und ich kannte mich zu wenig mit Traumata aus, um ihr eine wirkliche Stütze zu sein.


  »Willst du nicht einmal mit einem Therapeuten über alles sprechen?«, fragte ich vorsichtig.


  Aber sie blockte ab. »Rausgeworfenes Geld, das ich außerdem nicht habe.«


  Sie sah mich mit einem tieftraurigen Blick an. »Ich sehe, dass ich dich von deinen Plänen nicht abbringen kann, ich will es auch nicht mehr. Für einen Streit mit dir fehlt mir die Kraft. Ich wünsche dir viel Glück, aber mich erwarte niemals auf Blankensee.«


  Ich stand auf und verabschiedete mich. Dabei dachte ich, dass dazu das letzte Wort noch nicht gesprochen war.


  


  als ich nach erfolgter Besitzüberschreibung zum ersten Mal mit einer Flasche Champagner in der Motorradtasche als »Gutsherrin« das Gut besuchte und mit Marc die Gebäude nun etwas gründlicher in Augenschein nahm, weckte das in mir sehr widerstreitende Gefühle. Einerseits begeisterte mich das trotz der sichtbaren Verfallsspuren immer noch noble Gebäudeensemble und das herrlich am See gelegene Grundstück und wir stießen darauf auch sehr optimistisch und fröhlich an. Andererseits aber löste die Besichtigung der Innenräume eine Bedrückung, ja, an einigen Stellen sogar regelrechte Anfälle von Klaustrophobie bei mir aus und ich musste mehr als einmal sofort ins Freie, um das schreckliche Gefühl loszuwerden, auf der Stelle zu ersticken.


  »Es ist der Modergeruch, Loulu. Glaub mir, manche Menschen reagieren auf Schimmelbefall allergisch. Das äußert sich dann genau wie bei dir in Atemnot und Beklemmung.«


  »Schön zu wissen«, sagte ich noch immer unter dem erschreckenden Eindruck stehend, dass mir jemand systematisch und erbarmungslos die Luft abgedrückt hatte.


  Doch ich musste Marc schließlich recht geben, nach einer Renovierung würde das Phänomen gewiss verschwinden und alles bestens sein.


  Dennoch wunderte es mich, dass ich diese Atemnot am stärksten im Flur vor den Toiletten des Haupthauses und in den Räumen des Westflügels verspürte, und dass sie mit einem sehr extremen Gefühl von Bedrohung verbunden war.


  Besonders unangenehm empfand ich die Besichtigung des Westflügels. Hier war offensichtlich der »Jugendwerkhof« untergebracht gewesen. Es gab einen großen Raum, der vermutlich als Gemeinschaftsraum fungiert hatte, vier mittelgroße, nach Geschlechtern getrennte Schlafsäle, in denen noch ein paar verrostete Stockbetten an den Wänden standen, und Dusch- und Toilettenräume für Jungen und Mädchen. Alles relativ spartanisch ausgestattet. Komfortabler wirkten da schon einige kleinere Zimmer mit Waschbecken und ein Appartement mit Dusche und Toilette – offenbar die Wohnung des Heimleiters und die Zimmer der Jugendpfleger, Erzieher, Sozialarbeiter oder wie immer ihre Bezeichnung seinerzeit in der DDR gewesen sein mochte.


  Ich dachte gerade darüber nach, was für Jugendliche man wohl in diese Einrichtung geschickt hatte, als mir unvermittelt die Worte meines Geschichtslehrers einfielen. Er hatte uns berichtet, dass man in der damaligen DDR auch viele Jugendliche weggesperrt habe, die durch nichts anderes als unangepasstes Verhalten aufgefallen seien, zum Beispiel weil sie Westkleidung trugen und Westmusik hörten, und deren Eltern als Regimegegner in Misskredit standen. Die Zustände in einigen der Jugendwerkhöfe seien zum Teil haarsträubend gewesen.


  Marc nickte, als ich ihm davon erzählte.


  »Ja, Sippenhaft war gang und gäbe in diesem Staat.«


  Er war schon auf dem Weg nach draußen, als mir plötzlich total elend wurde. Die Atmosphäre drückte mich nieder, und vor meinen Augen waberte plötzlich ein Nebel, aus dem mich blasse, zerschlagene Gesichter ansahen und verarbeitete Hände anklagend mit ihren gebrochenen Finger auf mich deuteten.


  Gleichzeitig hörte ich leises Weinen und herzzerreißendes Schluchzen, und über diesen jungen Stimmen lag ein dunkles, wollüstiges Stöhnen, das aus der Tiefe der Erde zu kommen schien. Wie das Grunzen einer Bestie, die dabei war, ihre archaischen Triebe an einem ihrer Opfer zu befriedigen, bevor sie es zerriss!


  Es fröstelte mich und nach Atem ringend stürzte ich Marc hinterher. Keine Sekunde länger konnte ich es in diesem Raum aushalten, und als ich ihm am ganzen Leib zitternd in die Arme fiel, fragte ich mich, was man den jungen Menschen hier Schreckliches angetan hatte?


  Marc war über meinen Zustand sehr beunruhigt. Er führte mich fürsorglich ins Freie, wo wir uns im Innenhof auf eine morsche Holzbank setzten.


  »Du bist leichenblass«, sagte er und seine Stimme klang beunruhigt. »Hast du Probleme mit dem Kreislauf ?«


  Keine Ahnung, dachte ich, nickte aber der Einfachheit halber. Kreislauf war immer gut, der konnte für vieles herhalten. Das war modern, Blutdruck, Kreislauf … Jeder Manager litt darunter, warum nicht auch eine gestresste Schauspielschülerin mitten im Examen.


  Ich holte tief Luft. »Es geht schon wieder«, murmelte ich und fügte nach einigen weiteren kräftigen Atemzügen schon sichtlich frischer hinzu: »Fandest du es da drin nicht auch bedrückend? Ich kann mir gar nicht vorstellen, mit der Vergangenheit dieser Räume jemals leben zu können.«


  Dabei ahnte ich zu dem Zeitpunkt noch nicht im Geringsten, dass die Geschichte in diesem Gebäude noch weit mehr unerfreuliche Spuren hinterlassen hatte.


  


  Dennoch übte das Gut auf mich inzwischen eine immer stärkere Faszination aus. Obwohl ich unter der Woche intensiv mit meinen Kommilitonen für die Abschlussaufführung an der Schauspielschule arbeitete und fast schon auf der Probenbühne wohnte, trieb es mich nahezu jedes Wochenende nach Blankensee. Doch leider stand Marc nicht immer mit seinem Motorrad zur Verfügung. Ein Auto müsste man haben, dachte ich so manches Mal frustriert.


  Denn es war nicht nur das Gut … Es gab noch etwas anderes, was mich nach Blankensee zog, worüber ich allerdings mit Marc nicht sprechen konnte.


  Es waren diese Träume.


  Sie hatten begonnen, als der erste Brief der Anwaltskanzlei gekommen war, und mich seitdem in unregelmäßigen Abständen immer wieder heimgesucht. Nachdem ich dann das erste Mal dortgewesen war, hatten sie an Häufigkeit und Intensität zugenommen. Fast jede Woche hatte ich mindestens einen Traum, manchmal aber träumte ich sogar mehrere Nächte hintereinander von dem Gut und … dem attraktiven Fremden. Er war längst kein Schatten mehr, sondern ein beeindruckend gut aussehender Mann, und wenn ich seine Nähe nur spürte, war ich ihm im Traum verfallen. Doch sobald wir uns einander vollkommen nähern wollten, brach jeder dieser Träume ab, und oft verschwammen See und Gut und der schöne Fremde in einem blutig roten Nebel beim Licht der aufgehenden Sonne.


  So trieb mich auch das Verlangen nach Blankensee, diesen seltsamen Träumen auf den Grund zu gehen und auf dem Gut und am See nach Spuren zu suchen, die mir Aufschluss darüber geben konnten, ob dieser Mann wirklich existierte oder nur eine fantastische Ausgeburt meiner Träume war, der jede reale Entsprechung fehlte.


  


  Wenigstens war Marc – wenn auch ganz sicher aus anderen Motiven – von dem Gut genauso besessen wie ich und schien dessen Renovierung zu seiner neuen Lebensaufgabe machen zu wollen. Das war mir fast schon ein bisschen zu viel.


  Aber als ich es dezent ansprach, lachte er nur und meinte: »Da wir keine Pläne mehr haben, müssen wir alles genau vermessen. Da führt kein Weg dran vorbei. Außerdem will ich alle Schäden aufnehmen und dann mit Thomas – du weißt ja, er ist Bauingenieur – alles noch einmal genau in Augenschein nehmen. Nur so können wir eine annähernde Kostenschätzung machen und sehen, ob die Renovierung überhaupt zu stemmen ist.« Er hatte meinen zweifelnden Blick bemerkt und lachte aufmunternd. »Dann machen wir uns gleich an die Umbaupläne und schauen mal, was wir an Eigenleistung einbringen können. Freunde vom Fach haben wir ja genug und die, die nicht vom Fach sind, machen es durch Enthusiasmus wett. Versprich ihnen einen kostenlosen Sommeraufenthalt hier am idyllischen See und die Sache läuft!«


  Nun musste ich auch lachen. »Klar, für Gotteslohn!«


  Aber er meinte es wirklich ernst, und als wir das Thema dann konkret in der WG ansprachen, gaben meine anderen Mitbewohner ihm auch noch recht.


  »Ich bin dabei«, sagte Isabell. »Ganz klar!«


  Und Stefan meinte augenzwinkernd: »Mach aus deinem Gut eine GmbH und ich kaufe mich als Gesellschafter mit meiner Arbeitskraft ein.«


  Da der Vorschlag natürlich nicht ernst gemeint war, griff Marc ihn lachend auf. »Darüber können wir reden, wenn du die ersten Arbeitsstunden abgeleistet hast und die Hütte danach noch steht.«


  »Hauptsache, Stefan steht danach noch«, meinte Isabell grinsend. »Lehramtsstudenten zeichnen sich im Allgemeinen nicht durch besondere Fitness aus … jedenfalls nicht, wenn sie Deutsch und Geschichte studieren.«


  Stefan warf ein Sofakissen nach ihr und bald war die schönste Kissenschlacht zwischen den beiden im Gange.


  Marc zog mich in sein Zimmer. »Komm, lass die. Was sich liebt, das neckt sich.«


  »Meinst du echt, bei denen läuft was?«


  »Vielleicht … warum nicht … bei uns läuft doch auch was, oder?«


  Er zog mich an sich, und ich ließ es zu, dass er mich küsste, und obwohl oder gerade weil seine Küsse in letzter Zeit sehr viel leidenschaftlicher geworden waren, musste ich plötzlich wieder an den attraktiven Fremden aus meinen Träumen denken. War er es, der mir bei meinem ersten Besuch auf Blankensee vom Steg aus zugewunken hatte? War er wirklich nur eine Illusion oder war er so real wie der Graf Wetter vom Strahl, der dem Käthchen von Heilbronn in seinem Traum erschienen war, genauso lebhaft wie mir der geheimnisvolle Fremde vom See.


  Marc merkte, dass meine Gedanken von unserem Kuss abschweiften. »Woran denkst du?«


  »An das Käthchen von Heilbronn«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Er lachte, und es klang leicht verwundert, als er fragte: »Das Käthchen von Heilbronn? Hattest du das nicht für immer und ewig vergessen wollen, nachdem du damit beim ersten Mal durch die Abschlussprüfung gefallen bist?«


  Ich nickte. »Ja, das stimmt, aber irgendwie stößt es mir manchmal wieder auf …«


  Marc grinste und meinte ironisch: »Na, dann lassen wir das mit dem Küssen jetzt besser … nicht dass du noch dabei rülpsen musst.«


  Hatte ich gesagt, ich würde seinen Humor mögen? Ein wenig … äh … speziell war er manchmal schon. Auch am ersten Maiwochenende fuhren wir wie meistens in letzter Zeit wieder mit dem Motorrad nach Blankensee. Diesmal hatten wir unsere Schlafsäcke zum Übernachten dabei und allerlei Materialien, die Architekten brauchten, um zu vermessen und zu zeichnen.


  Der Samstag begann sonnig und war außerordentlich warm und wir kamen gut voran. Doch offensichtlich war es für die Jahreszeit schon zu heiß gewesen, denn gegen Abend zogen dunkle Gewitterwolken über den See heran und bei auffrischendem Wind brach ein regelrechtes Unwetter über uns herein. Der Regen rauschte wie ein Sturzbach auf uns nieder, und es war für Marc nun ein Leichtes, die undichten Stellen im Haus zu katalogisieren.


  »Hat doch auch was Gutes«, meinte er mit seinem unverwüstlichen Humor, während ich zähneklappernd auf unserem Campingkocher Teewasser bereitete.


  Das Unwetter schien nicht aufhören zu wollen, und so krochen wir irgendwann, als es dunkel wurde, erschöpft in die Schlafsäcke.


  »Morgen scheint wieder die Sonne«, versuchte Marc mich aufzuheitern. »Schlaf gut, Loulu! Oder soll ich dich noch ein bisschen wärmen?«


  »Nein, lass mal«, winkte ich ab. »Ich komme schon klar.«


  Er schlief auch bald wie ein Murmeltier.


  Ich mochte Marc wirklich, und es fiel mir leicht, mit ihm partnerschaftlich in der WG zu leben. Ja, ich hatte gelegentlich sogar schon mal darüber nachgedacht, ob ich mir vielleicht noch mehr vorstellen könnte … Er offenbar auch, aber als er davon sprach, klang es ein bisschen wie eine rational durchdachte Operation »bürgerliches Eheglück«. Dazu war es mir aber entschieden zu früh. Ich hatte da eher an … nun ja … erst mal Sex wäre doch auch schon ganz schön.


  Aber vielleicht war ich auch eine rettungslose Romantikerin, die auf die große Liebe wartete und nicht mal für eine wilde Affäre taugte, wie sie Isabell zurzeit sichtlich mit Sören, einem angesagten Kameramann, genoss. Mit ihr und Stefan hatten wir offenbar gründlich danebengelegen.


  Vielleicht hemmten mich tatsächlich diese merkwürdigen Träume, die mich immer wieder heimsuchten. Ja, ich glaubte fast, dass ich unbewusst tatsächlich auf den Unbekannten aus meinen Träumen wartete. Und wenn ich mit einem Mann, wie zum Beispiel Marc, zusammen war, so hatte ich das Gefühl, ihn zu betrügen. Das war eine ziemlich schizophrene Situation.


  Zwischenzeitlich waren die Träume zwar seltener geworden und hatten an Kraft verloren, aber seit das Gut nun auf mich überschrieben war, hatten sie an Häufigkeit und Intensität wieder zugenommen. Darum war ich mir inzwischen sicher, dass sie irgendwie mit dem Gut zusammenhingen.


  Entweder war der gut aussehende Fremde ein Geist aus der Vergangenheit, der mir etwas sagen wollte oder … Ja, was oder? Ein Geist, der sich in mich verliebt hatte? Das gab es doch nur in Hollywood. Ein absolut absurder Gedanke, aber wiederum auch sehr spaßig. Ich zog mir den Schlafsack bis zum Kinn und versuchte ebenfalls einzuschlafen.


  Aber wie so häufig hatte mich eine nächtliche Unruhe befallen. Und weil die Luft im Haus dumpf und muffig war, zog es mich, als der Regen aufgehört hatte, hinaus in die erfrischende Nacht.


  Der Sturm heulte zwar noch, und gewiss hätte Marc mich zurückgehalten, aber ich scheute den Wind nicht. Sein Brausen in den Baumwipfeln gefiel mir, rüttelte auch mich auf, ließ mich spüren, wie viel Energie und Lebendigkeit in mir war, wenn ich mich dieser Urgewalt furchtlos entgegenwarf. Meine Schritte lenkten mich unbewusst hinunter zum See. Da war der Orkan noch stärker. Die Birken bogen sich fast bis zum Boden und im Schilf erzeugte der Wind ein unheimliches Pfeifen. Das beschauliche Gewässer warf aufgepeitscht richtige Wellen auf, die sich mit weißer Gischt am Steg brachen und weit über das Ufer schwappten.


  Der bisher meistens glatte Spiegel des Sees war nur noch ein wildes, wogendes Auf und Ab der Wassermassen, die der Wind durchquirlte wie mit einem riesigen Schneebesen!


  Ein Lächeln stahl sich bei dieser Vorstellung auf meine Lippen. Ich war in diesem Moment eins mit mir und der mich umgebenden Natur und sehr glücklich, dass ich das Wagnis mit dem Gut auf mich genommen hatte. Wie schade wäre es doch gewesen, wenn es nicht in der Familie geblieben wäre.


  »Ja, sehr schade«, sagte plötzlich eine warme, dunkle Stimme hinter mir und im selben Momente zog mich der inzwischen aus vielen Träumen so vertraute Fremdling in seine Arme. »Dann könnte ich dich nämlich jetzt nicht küssen und …«


  Sein Satz brach abrupt ab, denn unsere Lippen hatten sich gefunden, und wie zwei Ertrinkende standen wir, umtost vom Sturm, in der Gischt der um unsere Füße auslaufenden Wellen und versanken in einem Kuss, der die Welt um uns fortspülte und nur noch Glanz, Licht und unendliches Glück war.


  Niemals hatte mich jemand so geküsst, und als wir nach einer ungezählten Ewigkeit kurz zum Atemholen voneinander ließen, da drängte es uns sofort wieder zusammen, um im nächsten Sinnenrausch zu versinken. Eins dem anderen hingegeben, einander ganz umfangend … Bald standen wir splitternackt im Sturm und bewegten unsere Körper auf seinem Atem, anschwellend und abebbend, bis wir von seiner Faust geschüttelt in zuckender Ekstase auf dem Steg niedersanken und vom weißen Schaum der Wellen beleckt auf den Höhepunkt zutrieben. Der Sturm riss mir den erfüllten Schrei von den Lippen und wehte ihn fort. Vielleicht würde er irgendwo von anderen Liebenden gehört werden und ihnen von uns erzählen … von unseren Träumen, unserer Sehnsucht und unserem Glück, uns endlich gefunden zu haben.


  Es ist ein Traum, dachte ich, es ist wieder nur ein Traum. Das passiert mir nicht wirklich. Nicht hier und jetzt in diesem Sturm. Aber es war kein Traum.


  Es war ein echter Sturm und ein Orkan echter Gefühle, der mich hinwegfegte und der eine Liebe gebar, die von Anfang an wild, ungenügsam, fordernd und von tödlicher Leidenschaft war.


  »Wie ist dein Name?«, fragte ich, als wir Arm in Arm einander fest umfassend auf den sturmgepeitschten See hinausschauten. »Wie heißt du? Ich möchte endlich an dich mit einem Namen denken.«


  Der Fremde nahm meine Hand, führte sie zum Mund und küsste sanft meine Fingerspitzen. Er sagte etwas, aber der Wind verwehte seine Worte, so als wollte er nicht erlauben, dass sein Inkognito aufgedeckt wurde. Und so blieb er für mich weiter namenlos.


  Er verschwand, wie er aufgetaucht war, und erneut war ich mir nicht sicher, ob nicht auch diese Begegnung nur ein Traum gewesen war.


  Aber als ich die Finger, deren Spitzen er eben noch geküsst hatte, an meine Lippen führte, da war es, als würde eine unsichtbare Energie auf mich übergehen und mich mit einer unglaublichen Kraft aufladen. Zugleich breitete sich in mir die absolute Gewissheit aus, dass das, was ich eben erlebt hatte, tatsächlich Wirklichkeit gewesen war. Eine leidenschaftliche, faszinierende, stürmische Wirklichkeit.


  Als ich langsam und noch wie betäubt durch den abklingenden Orkan zum Gutshaus zurückging, begleitete mich dumpf wie ein australisches Didgeridoo der Ruf einer Rohrdommel aus dem Röhricht mit ihrem tiefen »Uwump«.


  Jetzt hätte ich wohl die vergeigte Prüfung an der Schauspielschule in der Rolle des Käthchens von Heilbronn bestanden, dachte ich. Denn nun hatte ich intuitiv erfasst, wie sich verzehrende Sehnsucht nach einem Mann anfühlte, der einem zuvor nur im Traum begegnet war.


  Abspeichern, auf jeden Fall für die Bühne abspeichern, befahl ich mir, aber das wäre gar nicht nötig gewesen, denn die Erinnerung an die Begegnung dieser Nacht trug ich von nun an in jeder Köperzelle in mir.


  


  Einen körperlich so anziehenden »Geist« in einer Sturmnacht zu küssen und dabei in Leidenschaft fast zu verbrennen ist das eine, danach wieder in die Normalität zurückzukehren das andere. Ich glühte innerlich vor Glück und war doch zugleich beschämt und niedergeschlagen. Zwar waren Marc und ich nicht wirklich ein Liebespaar, aber auch nicht weit davon entfernt. Und so machte ich mir doch ein paar Gedanken. Betrog ich ihn, wenn ich den Fremden küsste?


  Und weil ich dieser unangenehmen Frage lieber aus dem Weg gehen wollte, beschloss ich, einfach so zu tun, als wäre auch diese Begegnung nichts anderes als eine Halluzination gewesen, ein Traumgespinst, sehr realistisch zwar, aber eben doch nur ein weiterer Traum.


  Ich wusste, dass ich mich belog, denn ganz offensichtlich war es diesmal anders, als all die Male zuvor. Aber ich wollte auf keinen Fall meine gute und problemlose Beziehung zu Marc durch eine … nun, wie sollte ich es nennen … spirituelle Affäre mit einem … was auch immer … Geist … gefährden.


  So ging ich innerlich total aufgewühlt, aber äußerlich mit erzwungener Gelassenheit zurück ins Haus, wo Marc im Schlafsack schnarchte. Nur seine straßenköterblonden Haare lugten hervor, und ich musste bei dem Anblick schmunzeln, denn sein Schopf stand wie ein schlecht gearbeiteter Handfeger, durch viel zu viel Betonfestiger gehalten, widerborstig in die Höhe.


  Nicht zu fassen, dachte ich, als ich neben Marc in meinen Schlafsack krabbelte, dass eine Begegnung mit einem Geist derart lustvolle und konkrete Gefühle erzeugen konnte.


  Ich schloss die Augen, sah den Fremden noch einmal vor mir, attraktiv und wild, dunkel sein Haar und weiß seine Haut, wie die Innenseite einer Auster … so glatt und rein … sein Mund …


  Seufzend glitt ich mit dem Bild seiner sinnlichen Lippen hinüber in den Schlaf.


  


  Aber diese Begegnung war nicht das einzig Merkwürdige an Gut Blankensee. Am nächsten Tag hatte ich nämlich ein ähnlich erschreckendes Erlebnis wie bei der Besichtigung des Westflügels auch im Haupthaus.


  Ich befand mich auf dem Flur, der zu den Toiletten führte, denn ich hatte nachsehen wollen, ob man sie vielleicht noch benutzen konnte. Ein bisschen Sanitärkomfort wäre natürlich eine große Erleichterung, wenn wir hier mal mit mehreren Leuten übernachten wollten. Stefan, Mandy und Isabell hatten ja angeboten, bei der Renovierung zu helfen und mit Marc und mir vielleicht in den Sommerferien hier zu campierten. Mit ihrer Hilfe konnte ich zumindest versuchen, wenigstens ein paar Räume des Gutes wieder bewohnbar zu machen, sodass man es womöglich schon mal als Wochenend- und Ferienhaus nutzen konnte. Eine funktionierende Toilette und fließendes Wasser wären da schon ganz praktisch. Obwohl es ja um das Haus herum auch genügend Büsche gab, in die man sich mal verpieseln konnte.


  Ich grinste innerlich bei dem Gedanken, wie Stefan – von Natur aus völlig nachtblind – mit voller Blase nach draußen stolperte und wie ein Maulwurf herumirrend den Rückweg ins Haus nicht mehr fand. Nein, das konnte ich ihm wirklich nicht zumuten und es war nach Marcs Ansicht auch nicht nötig.


  »Fließendes Wasser kriegen wir hin«, meinte er. »Wenn die Rohrleitungen intakt sind, müssen wir nur die Pumpe wieder in Gang setzen. Wie mir scheint, verfügt das Gut nämlich über einen eigenen Brunnen. Den Strom müsste man wieder anmelden, elektrifiziert ist das Gut ja. Aber da würde ich doch lieber erst einmal alles durchmessen und ein paar alte Leitungen ersetzen, nicht dass uns noch etwas durchschmort und die ganze Hütte abfackelt.«


  Ich lachte und machte mich also hoffnungsfroh auf den Weg, um die Toiletten im Erdgeschoss des Gutshauses zu inspizieren.


  Da sich im Haupthaus die Küche und offenbar der Speisesaal für die LPG und den Jugendwerkhof befunden hatten, waren die Toilettenanlagen etwas größer ausgelegt und auch wieder nach Geschlechtern getrennt.


  Gerade öffnete ich die Tür zu den Damentoiletten, als ich glaubte, das Rauschen einer Wasserspülung zu hören. Zugleich drang dumpfes, rhythmisches Stöhnen an mein Ohr … fast wie bei einem Geschlechtsakt. Ich blieb verwirrt stehen, und obwohl es mir sehr unangenehm war, lauschte ich einen Moment mit angehaltenem Atem. Hatte sich da jemand aus dem Dorf in der Annahme, dass das Gut noch leer stünde, für einen unbeobachteten Quickie ins Haus geschlichen?


  Ich wollte mich gerade unauffällig wieder zu Marc zurückziehen, um ihm von meiner Beobachtung zu erzählen, als ich einen grauenvollen, halb erstickten, gurgelnden Schrei hörte, der mir das Blut in den Adern stocken ließ und dem dann erneut dieses entsetzliche Gefühl der Beklemmung in meiner Brust folgte. Ich bekam keine Luft mehr und konnte nichts anderes tun, als panisch ins Freie zu rennen. In unmittelbarer Nähe lag der Hinterausgang der Küche und so hastete ich dorthin, stieß die lose in den Angeln hängende Tür auf und stürzte in den dahinter befindlichen Küchengarten. Auf einer Steinbank brach ich zwischen verwilderten Rosensträuchern keuchend nieder.


  Noch nie hatte ich ein solches Gefühl von Panik erlebt. Ich fühlte mich wirklich, als wäre ich dem Erstickungstod gerade noch entkommen. Ich lehnte mich einen Moment benommen zurück und versuchte ruhiger zu atmen. Mit geschlossenen Augen begann ich zu zählen, um in einen regelmäßigen Rhythmus zurückzufinden: eins … zwei … und auf drei ausatmen …


  Ich merkte, dass ich fröstelte und eine leichte Gänsehaut über meine Arme lief. Es nützte jedoch nichts, dass ich meine Strickjacke enger um mich zog. Diese Kälte kam nicht von außen, sondern aus meinem erschütterten Inneren.


  So öffnete ich vorsichtig wieder die Augen. Mein Blick glitt über den verwilderten Garten – eigentlich ein sehr idyllischer Fleck, den ich jedoch in dieser Situation nicht genießen konnte. Einige Beete wurden von wild ausgeschossenen Buchsbaumhecken umrahmt. Ich stand auf und ging darauf zu. Ein sehr alter verwilderter Rosenstock war über und über mit weißen Blüten besetzt und rankte sich an einer teilweise zerbrochenen Pergola hoch.


  Wie hübsch, dachte ich nun doch und nahm mir gerade vor, den Garten unbedingt wieder herzurichten, als mein Blick an einer Art Gedenkstein hängen blieb. Wieder fröstelte es mich, während ich versuchte, die verwitterte Inschrift zu entziffern.


  Du gingst, bevor du da warst. 11.12.1924 stand darauf und der Name Wolfgang, unter den scheinbar später ein zweiter Name eingemeißelt worden war. Nur Lysander, kein Nachname, und auch hier nur ein Satz und ein nacktes Datum: Dein Herz heimgekehrt zur ewigen Ruhe, Februar 1944.


  Wie mysteriös, dachte ich und konnte den Stein überhaupt nicht einordnen. Woran sollte er erinnern? Oder bedeckte er vielleicht gar ein Grab? Zu ärgerlich, dass meine Mutter mir überhaupt nichts aus der Familiengeschichte erzählt hatte und ganz offensichtlich auch nicht vorhatte, es jemals zu tun. Wie es schien, barg das Gut mehr Geheimnisse, als ich erwartet hatte. Nicht nur das eines mysteriösen Fremden, der junge Frauen in ihren Träumen heimsuchte.


  Dann entdeckte ich einen von Efeu fast vollständig überwucherten zweiten Stein, der sich zweifelsfrei als Grabstein entpuppte. Denn nachdem ich die Efeuranken ein wenig zur Seite geschoben hatte, konnte ich die Lebensdaten und den Namen des Toten lesen: Conrad Lenz … gestorben 1942, kaum älter als vierzig Jahre geworden. Wer mochte das gewesen sein? Auch hier eine merkwürdige Inschrift: Unter dem Schwarzen Mond brach der mystische Bann!


  Klang ziemlich esoterisch. Jedenfalls bewies derjenige, der diese Inschriften einmeißeln ließ, einen Hang zu rätselhaften Verschlüsselungen. Schwarzer Mond? Was sollte das sein? Neumond? Eine Mondfinsternis? Irgendein unbekanntes kosmisches Ereignis?


  Ob zwischen dem Mann aus meinen Träumen und diesen Gräbern vielleicht eine Beziehung bestand? Aber darüber wollte ich lieber nicht weiter nachdenken. Ein Traumgeist war noch irgendwie romantisch, ein Geist, der sich aus einem Grab erhob, jedoch nur gruselig und makaber. Nein, in die Richtung wollte ich einfach nicht spekulieren. Außerdem war mein »Geist« ja auch sehr viel jünger und seine Küsse wirkten alles andere als tot. Nein, das war kein Liebhaber aus der Gruft, sondern eher ein Geschenk des Himmels. Vielleicht eine Art Engel? Wo die zurzeit in der Literatur eine regelrechte Renaissance erlebten, konnte sich doch ruhig mal einer auf die Erde trauen! Tausende von Fantasyleserinnen dieser Welt würden ihn jedenfalls mit offenen Armen empfangen.


  Ich drehte mich abrupt um und ging mit eiligen Schritten zum Gutshaus zurück. Engel?! Mir ging es wohl irgendwie nicht gut! Sicher machte Marc sich schon Sorgen, weil ich so lange wegblieb.


  


  »Meint ihr, dieses Gut hat einen negativen Einfluss auf meine Psyche?«, fragte ich in die Runde, als wir wieder in Berlin in unserer WG angekommen waren und mit Isabell und Stefan noch am Küchentisch bei einem Glas Rotwein zusammenhockten.


  »Wie kommst du denn darauf ?«, fragte Isabell erstaunt. »Ich dachte, Landluft macht den Geist frei?«


  »Ja, schon, aber ich finde es manchmal doch bedrückend und …« Ich erzählte von den Grabsteinen. »Wenn ich mir vorstelle, dass darunter echte Menschen, vielleicht gar Verwandte von mir begraben liegen, dann finde ich den Gedanken schon etwas gruselig.«


  Nun lachte Stefan und meinte: »Damit wirst du wohl leben müssen. Früher haben Schlossherren und Gutsbesitzer oft ihre Angehörigen auf eigenem Grund und Boden bestattet.«


  »Das war erlaubt?«, fragte ich verwundert. »Heute darf man nicht mal seinen toten Hund im Vorgarten verbuddeln. Das verstößt gegen Hygienevorschriften und Grundwasserschutzgesetze oder so …«


  Mandy sah mich fragend mit ihren veilchenblauen Augen an. »Sprichst du da aus eigener Erfahrung?«


  Ich nickte. »Ja, ich hatte mal einen Hund, der wurde überfahren, und ich wollte ihn unbedingt vor unserem Haus beerdigen, aber der Hausbesitzer hat gleich Stress gemacht, und da haben meine Mutter und ich ihn mit dem Fahrrad in den Wald gebracht und da begraben … an einer kleinen Lichtung. Maiglöckchen haben dort geblüht … ganz viele …«


  Ein Bild von Bobby stieg aus der Erinnerung auf und seine schwarzen Augen sahen mich in der ihm eigenen Art tiefsinnig an. Er war ein so guter Hund.


  Isabell legte ihre Hand auf die meine. »Da hat er es doch sicher viel schöner gehabt, als in so einem lausigen Vorgarten vor einem Siedlungshaus!«


  Und Stefan sagte trocken: »Friedwald ist auch viel angesagter.« Er nun wieder!


  Wenigstens hatte der Hund von den sonderbaren Gefühlen abgelenkt, die der letzte Besuch auf Gut Blankensee bei mir hervorgerufen hatte. Besonders das Erlebnis vor der Toilette war mir doch sehr peinlich, und so war ich froh, dass niemand auf die Idee kam, genauer nachzufragen, warum ich an meiner geistigen Gesundheit zweifelte.


  »Sag mal«, fragte ich Isabell, »hast du in dieser Woche etwas Zeit für mich? Ich stecke mitten in der Elektra und könnte ein bisschen Unterstützung beim Rollenstudium brauchen. Hilfst du mir?«


  »Na, klar, sag einfach Bescheid.«


  Dankbar stieß ich mit ihr an und Marc begann seine Umbaupläne für das Gut zu entwickeln. Das hörte sich zunächst recht spannend an, aber als er dann immer mehr ins Detail ging, über alternative Energieversorgung und Wärmepumpen redete, da fingen wir reihum an zu gähnen und verzogen uns schließlich einer nach dem anderen in unsere Zimmer.


  »Gute Nacht«, sagte ich. »Sei bitte nicht böse, Marc, das war sehr interessant, aber ich muss morgen viel lernen und fit sein.«


  Ich drückte ihm ein flüchtiges Küsschen auf die Stirn und verschwand auf die Toilette. Gott sei Dank, ein Klo ohne unheimliche Geräusche und mit ganz normaler Wasserspülung.


  Als ich später im Bett lag, kroch das panische Gefühl, das ich auf dem Gut gespürt hatte, ohne Vorwarnung noch einmal in mir hoch, und ich fragte mich, ob das vielleicht der Grund war, warum meine Mutter nie mehr nach Blankensee zurückkehren wollte. Wie im Westflügel war ich erneut auf ein derartig negatives Energiefeld getroffen, dass ich bis in meine Seele gefroren hatte, und solch ein schreckliches Erlebnis wollte ich nicht noch einmal haben. Hatte nicht auch meine Mutter von etwas abgrundtief Bösem gesprochen, dem sie und ihre Familie sich nur durch den Umzug nach Berlin hatten entziehen können? Was war damals nur Grauenvolles auf dem Gut geschehen, dass mir der Ort wie verflucht vorkam?


  


  


  Am nächsten Morgen war ich ausgeschlafen und voller neuer Energie. Das bedrückende Erlebnis war vergessen, und ich freute mich darauf, gleich nach dem Frühstück mit Isabell an meiner Rolle zu arbeiten. Sie war ein sehr guter und geduldiger Coach, viel besser als mein nerviger Schauspiellehrer Knuppers!


  Die Aufführung der Abschlussklasse war eine ziemlich aufwendige Produktion, und da ich, vermutlich weil ich schon einmal durch die Prüfung gefallen war, nun besonders glänzen musste, war mir in der Elektra von Hugo von Hofmannsthal auch noch die Titelrolle zugeschoben worden. Ich selbst hätte mich da niemals herangewagt, aber nun blieb mir nichts anderes übrig, als mich voll reinzuhängen. Das Ganze ließ sich sehr zäh an und ich war in der letzten Woche abends völlig ausgepowert ins Bett gefallen oder musste noch neuen Text lernen.


  Besonders anstrengend fand ich es zudem, Rogers Modernisierungsvorstellungen des Stoffes umzusetzen. Die Regiestudenten litten doch alle an Größenwahn und galoppierendem Irrsinn. Wenn die nicht einen Dramatiker komplett vergewaltigen konnten, waren sie nicht zufrieden, und die Professoren förderten diese Art zerstörerischer Kreativität auch noch. Wurde nicht ordentlich gepoppt, gekotzt, schrill gelitten und blutig gemordet, war die Inszenierung ein Flop und das Regieteam durchgefallen.


  Na ja, bei der Elektra bestand an all dem, was heute angesagte Theaterkunst ausmachte, ja kein Mangel. Da tropfte das Blut nur so und Sex und Crime gab es satt.


  »Einmal nur einen Klassiker werkgetreu auf die Bühne bringen«, seufzte ich am Küchentisch, »das wäre traumhaft!«


  Worauf Isabell meinte, dass es beim Film auch nicht anders sei. Sie blätterte in einem nachlässig gehefteten »Lappen«.


  »Dieses Drehbuch ist jetzt schon so oft umgeschrieben worden, dass man die Originalstellen des Autors kaum noch wiederfindet – falls überhaupt noch welche drin sein sollten!«


  »Wie im Expressionismus«, sagte ich. »Zerstörung der Traditionen und Neuschöpfung!«


  Isabell schaute mich fragend an. »Klingt gelehrt. Woher hast du das?«


  »Habe ich mal irgendwo gelesen. War so um 1914 eine literarische Bewegung … krass und extrem. Käme bei meinen Profs bestimmt gut an.« Ich holte das Brot aus dem Schrank. »Was macht dein Film?«, fragte ich sie und schob zwei Scheiben Weißbrot in den Toaster.


  »Läuft super. Sören ist allerdings in dieser Woche nicht da, er macht für einen Verlag ein paar Buchtrailer. Von etwas muss er ja leben.«


  »Sören? Der Grund für dein neuerdings so erfülltes Sexualleben?«


  Sie grinste. »Ja, ich mache einen Kurzfilm mit ihm. Er meint, ich hätte so ein ephemeres Wesen … das … äh … genau … hätte er gesucht.«


  »Ephe… was?«


  »Ephemer.«


  »Und das heißt?«


  »Keine Ahnung. Hauptsache ich hab’s, denn Sören ist wirklich ein toller Typ … Mit dem wollen alle mal filmen. Der wird mal ein ganz Großer!«


  Solche angesagten Kamerastudenten gab es leider nur an der Filmhochschule, und natürlich waren die da von Mädchen heiß umschwärmt, weshalb ich mich freute, dass Isabell es geschafft hatte, sich einen aus dieser raren Spezies zu angeln. Vermutlich wegen ihrer Rehaugen, die gaben ihr so etwas Unwirkliches, Märchenhaftes und hatten diesen Sören bestimmt gleich verzaubert. Der war doch garantiert nicht nur wegen des Films an ihr interessiert!


  Ich seufzte. Vielleicht sollte ich doch mal mit Marc … Immer nur Traumsex war ja auch nicht das Wahre. Wäre doch mal schön … so ganz entspannt …


  Ich riss mich zusammen und schob diese im Moment völlig unpassenden Gedanken fort. Wir wollten heute schließlich arbeiten!


  Isabell stellte den Kaffee auf den Tisch und ich legte ihr eine von den Toastscheiben auf den Teller. Sie kratzte einen Hauch von Margarine drauf und nagte dann mit langen Zähnen daran, während sie in kürzester Zeit zwei Becher Kaffee runterstürzte.


  »Magersucht?«, fragte ich ironisch.


  Sie grinste. »Nö, aber für den Film muss ich etwas abgehärmt aussehen …«


  »Das beruhigt mich.«


  »Was war das denn gestern mit deiner geistigen Gesundheit?«, lenkte sie schnell von dem prekären Thema ab.


  Ach herrje, darauf wollte ich jetzt eigentlich nicht zu sprechen kommen. Aber dann platzte es doch aus mir heraus. Ich erzählte von den seltsamen Andeutungen meiner Mutter, ihrer Phobie vor Blankensee, von den unheimlichen Geräuschen, die aus der Toilette gedrungen waren, und meiner Panikattacke … Kurz: Es sprudelte alles aus mir raus, was ich auf keinen Fall irgendjemandem sagen wollte.


  »Merde!«, fluchte ich darum auch, als ich mich endlich leer gequatscht hatte. »Warum hast du mich nicht unterbrochen?«, sagte ich Isabell vorwurfsvoll, die immer noch an dem gleichen Toast knabberte und mir geduldig zugehört hatte.


  »Negative Energie«, sagte sie schließlich nachdenklich. »Ereignisse hinterlassen ihre Spuren im Energiefeld eines Ortes. Sensitive Menschen spüren das. Sie fühlen, wenn irgendwo ein Verbrechen stattgefunden hat, empfinden das Leid vergangener Generationen … Mein Großvater konnte, als er einmal das Kriegsgräberfeld bei Verdun besuchte, dort die Schreie von Tausenden von elend verreckten Soldaten hören, deren Überreste da unter den Äckern liegen. Er dachte, er würde wahnsinnig werden.«


  »Aber das waren doch sicher seine eigenen Erinnerungen, die da angesichts der endlosen Reihen von Kreuzen wieder in ihm aufgestiegen sind«, warf ich ein.


  Isabell schüttelte den Kopf. »Nein, er war viel zu jung damals, nicht er hat dort im Ersten Weltkrieg gekämpft, sondern sein Vater.«


  »Ist der dort gefallen?«


  »Nein, Gott sei Dank nicht. Deswegen ist es ja auch ein so seltsames Phänomen gewesen. Mein Großvater muss wirklich in diesem Moment auf eine energetische Spur aus der Vergangenheit gestoßen sein.«


  Das war mir jetzt ehrlich gesagt etwas zu kompliziert. Aber wenn nach dem Energieerhaltungsgesetz Energie niemals verloren geht, dann schien es mir durchaus plausibel, dass jedes Ereignis Auswirkungen auf ein uns umgebendes und durchdringendes Energiefeld haben konnte. Ja, dass es vielleicht sogar eine Art Spur darin zurückließ, einen Kratzer, eine Auswölbung, eine Schwingung … was auch immer. Entsprechend sensitiv begabte Menschen konnten die vielleicht lesen. Hatte auch ich womöglich eine solche Begabung, oder war alles, was mir in letzter Zeit widerfahren war, nur Einbildung? Spökenkiekerei?! Auch der geheimnisvolle Fremde vielleicht?


  Ich schüttelte den Kopf und riss mich zusammen. Nein, von dem würde ich Isabell nicht auch noch erzählen. Der sollte mein ganz privates Geheimnis bleiben. Mir war, als spürte ich seinen kühlen Atem in meinem Nacken, und sogleich löste er kleine erotische Sensationen in mir aus. Ehe ich vor Verlegenheit rot werden konnte, sprang ich auf und hetzte in mein Zimmer, um das Rollenbuch zu holen.


  »Lass uns anfangen«, sagte ich, als ich zurückkam, und schlug die Szene auf, die ich vorbereiten musste. Wie die ganze Elektra war auch diese Stelle für unsere Abschlussaufführung etwas bearbeitet worden, was meines Erachtens der Verständlichkeit diente und dem Publikum entgegenkam.


  Wir legten mit verteilten Rollen los.


  Elektra: Mutter, du zitterst ja!


  Klytämnestra: Wer fürchtet sich vor einem Schwachsinnigen?


  Elektra: Wie?


  Klytämnestra: Es heißt, er stammelt, liegt im Hofe bei den Hunden und weiß nicht Mensch und Tier zu unterscheiden.


  Elektra: Ich seh’s in deinen Augen und an deinem Zittern, du weißt, dass er noch lebt. So groß ist deine Furcht, dass du bei Tag und Nacht an nichts anderes denken kannst, als nur an ihn. Dass dir das Herz verdorrt vor Grauen, weil du weißt: Er kommt.


  Ich stockte und spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Mir war mit einem Male, als wäre ich in die Haut meiner Mutter geschlüpft … in dem Moment, als sie den Brief vom Notar in der Hand hielt und so plötzlich leichenblass wurde. Ich fühlte auf einmal, was sie gefühlt haben musste, und ihre Angst war meine Angst. Mir war schlagartig klar, dass sie auf Blankensee etwas Furchtbares erlebt hatte und dass es noch immer nicht zu Ende war. Sie fürchtete sich davor, dass es jederzeit wiederkommen könnte, dass ER wiederkommen könnte, der ihr dieses Grauenvolle angetan hat.


  Isabell sah mich verunsichert an, weil ich den Dialog unvermittelt unterbrochen hatte. »Brauchst du eine Pause?«


  Ich nickte und Isabell kochte frischen Kaffee.


  Plötzlich empfand ich es als eine große Belastung, dass ich so wenig über meine Familie wusste. Was wäre, wenn es auf Blankensee eine vergleichbare Bluttat wie in der Elektra gegeben hätte? Wäre meine Mutter dann nicht vollkommen im Recht, und würde ich dann nicht auch dem Ort, der durch eine solche furchtbare Erinnerung belastet war, für immer den Rücken kehren? Irgendwie erschien mir das Gut auf einmal wie ein Albtraum.


  Wir tranken schweigend den Kaffee, und als wir mit dem Dialog fortfuhren, war mir, als hätte das Stück einen unmittelbaren Bezug zu mir. Auf jeden Fall war es so düster wie meine Gedanken.


  Klytämnestra: Albträume sind etwas, was man los wird. Wer daran leidet und kein Mittel findet, sich zu heilen, ist ein Narr. Ich werde bald herausgefunden haben, was bluten muss, damit ich wieder schlafen kann.


  Elektra: Was bluten muss? Willst du, um die Götter gnädig zu stimmen, im Traum ein Opfertier schlachten? Im Schlaf ? Hab lieber acht, denn bald schon tritt ER ganz real aus deinen Träumen und jagt dich durch das Haus! An all die Stätten hetzt er dich, wo du gefrevelt hast! Willst du nach rechts? Nur zu, da steht das Bett, auf dem du die Ehe gebrochen hast und noch das Blut im Laken klebt! Du fliehst nach links? Dir stockt der Fuß? Ach ja, da schäumt das Bad wie Blut! Wohin also willst du vergeblich fliehen? Das Dunkel und die Fackeln werfen schon schwarzrote Todesnetze über dich!«


  In mir wühlten heftige Emotionen, brachen aus mir heraus und ließen mich Isabell die Sätze förmlich entgegenschleudern. Was ich als Elektra sagen musste, das begann ich zum ersten Mal nun auch ganz intensiv zu fühlen, weil es die selbst erfahrenen düsteren Eindrücke von Blankensee wieder in mir aufsteigen ließ. Die unheimlichen Sinneseindrücke im Gutshaus und im Westflügel … das Gefühl, ersticken zu müssen … das alles vermischte sich mit meiner Rolle.


  Elektra: Du möchtest schreien, doch die Luft erwürgt den ungebornen Schrei und lässt ihn lautlos zu Boden fallen. Du liegst in deinem Selbst so eingekerkert, als wär’s der glühende Bauch von einem Tier aus Erz – und angeschwollen klebt die Zunge dir im Gaumen und du kannst nicht schreien! So wenig, wie du es jetzt vermagst, in diesem Augenblick, wo dich das Grauen lähmt.


  Ich raste, die Worte stolperten mehr aus meinem Mund, als dass ich sie sprach, geschweige denn sorgsam setzte … Ich brach ab, sprang auf, ging zur Spüle und füllte mir ein Glas mit Wasser. Als ich Isabell den Rücken zuwandte, hörte ich sie klatschen.


  »Bravo, Louisa, ganz großes Kino! Wo hast du plötzlich diese Tiefe in deinen Emotionen her? Du warst genial.«


  Ich schluckte und drehte mich langsam herum.


  Isabell erschrak. »Mein Gott«, stieß sie hervor. »Wie siehst du aus! Brich mir jetzt bloß nicht zusammen!« Sie stürzte zu mir und führte mich fürsorglich zurück zum Stuhl. »So sollst du dich aber auch nicht in die Rolle hineinsteigern. Du verausgabst dich ja völlig.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, es geht schon … es … es war nur so, dass ich dieses Gefühl … ich kannte es … weißt du … es war abgespeichert und kam einfach über mich.« Ich sah sie fragend an. »War es, war es zu heftig?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wenn es aus deinem Inneren kommt, ist es genau richtig und authentisch. Mach es morgen bei eurer Probe genau so, lass es einfach noch mal in dir aufsteigen … Dann bist du echt und schaffst diesmal die Prüfung mit Bravour.« Sie grinste. »Der Knuppers fällt vom Glauben ab, wenn du ihm damit kommst. Ich würde zu gerne Mäuschen spielen!«


  »Und echt nichts auszusetzen? Nicht zu übertrieben … zu aufgesetzt?«


  »Nein, wenn ich es doch sage! Du weißt, wir im Filmschauspiel machen alles eine Nummer kleiner, weil das sonst im Film leicht überzeichnet kommt, aber auf der Bühne ist die große Geste, das Extreme gefragt … Das war super! Glaub es mir.«


  Ich nahm sie in den Arm und drückte sie dankbar. Isabell lachte.


  »Kommst du am Wochenende mit nach Blankensee?«, fragte ich. »Ich habe ja eigentlich keine Zeit, aber das Wetter ist so schön, und die Jungs würden gerne das Dach flicken, damit es wenigstens nicht mehr reinregnet. Vielleicht könntest du mich ein bisschen abhören?«


  »Klar, ich komme gerne mit. Ich bin doch total neugierig auf deinen Landsitz. Darf ich Sören mitbringen – nur falls er Zeit hat?«


  »Klar kann er mitkommen, wenn er einen Schlafsack hat.«


  Nun grinste Isabell so breit, dass ihr ohnehin nicht kleiner Mund fast die Ohrläppchen berührte. »Der hat einen alten Campingbus!«


  »Noch besser … Hotel auf Rädern. Hast du es gut!«


  


  Ich kriegte Elektras Monolog tatsächlich hin, ohne dass Knuppers mich wie sonst zigmal unterbrach, und nachdem ich in den vergangenen Wochen niemals bis zum Ende gekommen war, schaffte ich diesmal auch das und schleuderte Elektras Mutter ihren ganzen Hass entgegen.


  »… erhängt ist dir die Seele in der selbst gedrehten Schlinge, sausend fällt das Beil, und ich stehe daneben und sehe dich endlich sterben! Dann hast du ausgeträumt und auch ich brauche mich nicht mehr mit Träumen zu quälen. Der Albtraum ist vorbei, und wer danach noch lebt, der kann sich seines Lebens freuen!«


  Das gedämpfte Lob meines Schauspiellehrers und der Beifall der Kommilitonen rauschten an mir vorbei. Ich war zu erschöpft, um mich zu freuen, aber mehr noch hatte ich das Gefühl, dass die Worte, die ich eben gesprochen hatte, einen ganz privaten Bezug zu mir hatten und für mein zukünftiges Schicksal eine ganz eigene Bedeutung haben würden.


  Plötzlich sah ich den geheimnisvollen Fremden aus meinen Träumen vor mir, fühlte die drängende Sehnsucht, die mich zu ihm zwang, und fragte mich, ob es ein Cherubim war wie bei dem Käthchen von Heilbronn, der uns zusammenführte, oder ob nicht eine böse, eine teuflische Macht uns in ihre Ränke einschmiedete?


  


  


  Ich war ihm verfallen. Anders konnte man es nicht nennen. So oft es möglich war, fuhr ich trotz der Examensvorbereitung nach Blankensee. Meistens überredete ich Marc mitzukommen, aber zweimal lieh ich mir von Freunden ein Auto. Vordergründig ging es natürlich immer um die Renovierung des Gutes, tatsächlich aber war ich von dem unbändigen Drang getrieben, den Mann aus meinen Träumen wiederzusehen und mich in seine Arme zu stürzen, damit sich neben unseren Seelen auch unsere Körper lustvoll vereinigen konnten.


  


  Mit der Hilfe meiner Mitbewohner hatte ich inzwischen im Haupthaus den ehemaligen Salon bewohnbar gemacht. Die Fenster waren dicht, eine Behelfsküche eingerichtet und das Parkett abgezogen. Der schimmelige Wandbezug war entfernt und die Wände frisch verputzt worden.


  Stefan erwies sich als genialer und geduldiger Anstreicher, Mandy nähte neue Vorhänge und Isabell schmirgelte mit Hingabe die Holzrahmen von Fenstern und Türen ab, während sich Marc diffizileren Dingen widmete: Elektrik und Sanitär.


  »Ich bin Klempner von Beruf, ein dreifach Hoch dem, der dies gold ’ne Handwerk schuf …«


  Marc lachte, als Isabell und ich ihm ein Ständchen brachten, nachdem er die Wasserspülung auf der Toilette wieder in Gang gesetzt hatte. Diesmal rauschte sie echt und nicht nur mit schrecklich gurgelnden Schreien vermischt in meiner Vorstellung. Darüber war ich sehr erleichtert, schien doch inzwischen alles ganz normal zu laufen.


  Vermutlich trug Elektra daran die Schuld und ich war anfangs durch den Probenstress und Knuppers’ ständige Kritik emotional nur etwas hochgeputscht gewesen. Zudem war Roger als Regisseur auch nicht grade einfach. Und was die blutrünstige Story von Ehebruch und Gattenmord anging, so etwas setzte sich bei einem Schauspieler im ganzen Körper fest, klebte wie eine zweite Haut während der Proben an einem und besetzte nicht nur den Kopf, sondern auch das Herz und die Seele. Na ja … so in etwa … Kein Wunder jedenfalls, dass ich da voller düsterer Gedanken war, mit denen das Gut wahrscheinlich nicht das Geringste zu tun gehabt hatte. Ein unglückliches Zusammentreffen nicht zusammengehöriger Ereignisse, mehr nicht.


  Ich musste Isabell einfach mal in den Arm nehmen. »Du, ich danke dir. Ich finde es so toll, wie du mich unterstützt! Echt danke!«


  Sie winkte verlegen ab. »Wirst dich schon gelegentlich mal revanchieren können. Rechne damit, dass ich den ganzen Sommer hier abhängen werde.«


  »Aber gerne, nur zu!«


  Wir gingen in unsere Behelfsküche und kochten eine Dosensuppe für das Abendessen. Es war schon prima, dass wir uns nun wenigstens ansatzweise selbst versorgen konnten. Kaffee kochen, Fertiggerichte aufwärmen, Spaghetti zubereiten … Die Semesterferien konnten kommen! Das würde lustig werden, wenn ich hier mit meinen Freunden campierte, die Renovierung voranging und wir zugleich Park und See als Urlaubsidyll genießen konnten.


  Als alle nach ein paar Flaschen Wein die nötige Bettschwere hatten, zogen wir uns in die Schlafsäcke zurück, und bald erfüllte Marcs Schnaufen den Raum.


  Ich stellte mich ebenfalls schlafend, dachte aber an den Fremden aus meinen Träumen. Ich hatte ihn nach der stürmischen Sturmnacht unten am Steg nicht mehr wiedergetroffen und fieberte bei jedem Aufenthalt auf Blankensee unserem nächsten Wiedersehen immer ungeduldiger entgegen.


  Ich wollte einfach nicht glauben, dass er genauso plötzlich verschwunden sein könnte, wie er aufgetaucht war. Was sollte das denn auch für einen Sinn machen?


  Jedes Mal wenn ich mich in den letzten Wochen auf Blankensee aufgehalten hatte, war ich nachts zum See hinuntergelaufen, aber stets vergebens. Auch jetzt wäre ich am liebsten bei Marcs erstem Schnarcher sofort losgestürmt, aber ich musste geduldig sein, denn ich wollte kein Risiko eingehen. Ich musste sichergehen, dass alle meine Freunde wirklich schliefen, bevor ich mich heimlich davonstahl.


  Endlich war es so weit. Aus sämtlichen Schlafsäcken drang leises Schnaufen oder ruhiges Atmen. Los!


  Ich rappelte mich auf, warf mir ein warmes Sweatshirt über, nahm meine Sportschuhe in die Hand und schlich auf leisen Sohlen aus dem Zimmer und aus dem Haus. Auf der Freitreppe zog ich mir die Schuhe an und lief dann mit freudig klopfendem Herzen hinunter zum See. Aber ich wurde enttäuscht.


  Es war niemand da.


  Ich wartete. Minuten vergingen. Eine halbe Stunde. Eine Stunde. Ich lief den Steg auf und ab und begann irgendwann, Gretchens Monolog aus dem Faust aufzusagen: Mein Ruh ist hin, mein Herz ist schwer, ich finde sie nimmer und nimmermehr … Nach ihm nur schau ich zum Fenster hinaus, nach ihm nur geh ich aus dem Haus … Wie gut konnte ich das nachvollziehen, mir ging es doch kein bisschen anders! Und wie sie ihn beschrieb … so hätte auch ich es tun können … Sein hoher Gang, seine edle Gestalt, seines Mundes Lächeln, seiner Augen Gewalt … Und seiner Rede Zauberfluss, sein Händedruck und ach, sein Kuss … Warum kam er denn nicht? Warum ließ er mich schon seit Wochen warten? So lange warten, dass ich vor Sehnsucht fast schon nicht mehr wusste, was ich tat. Rannte hier wie eine Irre mitten in der Nacht auf dem Steg herum und zitierte Goethe! Aber der Mann wusste, wovon er schrieb, der kannte die Liebe und ihre Leiden … Mein Busen drängt sich nach ihm hin … Ach, dürfte ich fassen und halten ihn … und küssen ihn, so wie ich wollt, an seinen Küssen vergehen sollt! Warum spürte er denn nicht, wie sehr ich ihn herbeisehnte?


  Es half nichts. Vielmehr übertrug sich nun auch noch Gretchens Unruhe auf mich, bis endlich kalte Enttäuschung sich in meinem Inneren ausbreitete und meine Sehnsucht schließlich erstarren ließ. Tieftraurig und resigniert trat ich den Rückweg zum Gutshaus an.


  Was war geschehen? Warum kam er nicht mehr? War doch alles nur eine Illusion gewesen, die nun der Realität gewichen war?


  Verzweifelt suchte ich mir im Dunkeln meinen Weg.


  Wo bist du, geliebter Fremder? Warum erscheinst du mir erst im Traum, wenn du mich nun so herzlos von dir weist?


  Ich erreichte das Gutshaus, und als ich die Freitreppe hinaufging, stand er an ihrem oberen Ende, schloss mich in seine Arme und küsste mich.


  Es war, als wäre ich endlich nach Hause gekommen.


  Schlagartig wurde mir klar, dass er und das Gut eine Einheit waren. Welche Beziehung auch immer zwischen ihm und Blankensee bestand, was immer ihn an das Gut fesselte, für mich war keins von beidem ohne das andere denkbar. Vom ersten Augenblick an, als ich von Blankensee erfuhr, tauchte er in meinen Träumen auf, und obwohl diese oft unheimlich und erschreckend waren, hielten sie mich nicht davon ab, Blankensee für die Familie zurückzuholen. Sie bestärkten mich vielmehr darin. Denn mehr noch als für das Gut entflammte mein Herz für ihn, diesen geheimnisvollen, unglaublich anziehenden Fremden, der mir seit Monaten meine Ruhe stahl.


  Wie glücklich war ich, ihn endlich wiederzutreffen.


  Aber er schien in eine merkwürdige Traurigkeit eingehüllt und jede seiner zärtlichen Gesten, mit der er mich streichelte, wirkte so, als wäre es die letzte, als trüge sie den Abschied bereits in sich. Das machte mir das Herz schwer. Und weil ich diese Geheimnistuerei nicht länger aushielt, wollte ich mehr von ihm erfahren und beschloss, ihn auch noch einmal nach seinem Namen zu fragen.


  »Wer bist du, woher kommst du?«, flüsterte ich. »Wieso bist du mir schon vor Jahren in meinen Träumen erschienen?«


  »Bin ich das?«


  »Ja, gleich nachdem der erste Brief vom Notar kam, in dem er anbot, das Gut Blankensee wieder in den Besitz der Familie Vanderborg zurückzubringen … da träumte ich zum ersten Mal von dir … Ich weiß es noch genau … Du warst ein Schatten …«


  »Ich bin es noch …«


  Verwundert schaute ich ihn an. Im schwachen Mondlicht sah ich sein bleiches Gesicht, in dem die Augen seltsam glühten, wie heiße Kohle. Ich fand nicht, dass so ein Schatten aussah, aber sehr gesund wirkte er auch nicht … obwohl die Blässe zu der schwermütigen Aura, die ihn wie ein Mantel umgab, sehr gut passte …


  »Unsinn!«, fiel ich ihm ins Wort. »Wann hätte ein Schatten je so geliebt?«


  Er lachte amüsiert. »Und wenn ich zwar kein Schatten, aber ein mystisches Wesen wäre … aus einer anderen Zeit … einer anderen Welt … durch deinen Traum erweckt?«


  Jetzt nahm er mich aber auf den Arm! »Wie sollte das gehen? Praktisch, meine ich!«


  »Vielleicht wie im Märchen? Ich habe geschlafen, und du bist in meinen Träumen erschienen, und schließlich war meine Sehnsucht, mein Verlangen nach dir größer als die Macht des Schlafes, in dessen Erstarrung ich Jahrzehnte wie in einem Sarg gefangen war … nicht tot … doch lebendig nur in meinen Träumen. Ganz plötzlich warst du da und kamst mir immer näher. Es hielt mich nicht mehr in der Todesstarre … ich begann herumzuwandern … erst noch körperlos … aber bereits mit wachen Sinnen. Ich suchte nach dir … und entdeckte dich plötzlich am anderen Ufer des Sees.«


  Ich schluckte, denn ich erinnerte mich ebenfalls an diese Szene, an den Schatten, der mir vom Steg am gegenüberliegenden Ufer gewunken hatte, als ich mit Marc den Schilfgürtel überwunden und den ersten Blick auf den Blankensee geworfen hatte.


  »Was hast du damals getan?«, fragte ich.


  »Ich kehrte zurück in meinen versteinerten Körper, um zu erwachen. Ich wollte dir lebendig gegenübertreten, aber meine Kraft reichte nicht aus … Nur flüchtige Begegnungen waren mir vergönnt. Es dauerte noch viele Wochen … bis auch du wirklich bei mir warst … mich mit deinen Gedanken wie mit Händen gestreichelt und mir dein Herz geöffnet hast, damit ich fortan darin wohne. Da geschah das Wunder und ich konnte die Starre des Todesschlafes abstreifen und mich dir endlich in meiner menschlichen Gestalt nähern …« Er zog mich enger an sich. »Ich bin noch schwach«, sagte er mit leiser, rauer Stimme. »Aber jeder Kuss von dir schenkt mir neue Lebensenergie … Spürst du es nicht auch? Etwas Wunderbares geschieht mit uns … wir … du und ich … sind füreinander bestimmt … für alle Ewigkeit!«


  Ich merkte, wie ich mich unwillkürlich in seinen Armen versteifte. Bis hierher hatte ich mich ihm in einem besinnungslosen Glückstaumel hingegeben, einfach weil ich selig war, ihn wiederzusehen. Aber so anziehend ich ihn fand, so fasziniert ich von seiner geheimnisvollen Ausstrahlung war, das ging mir nun doch etwas zu schnell … und ehrlich gesagt … erschreckten mich seine Worte in ihrer Absolutheit. Ich fühlte mich auf einmal wie in einem Theaterstück und war mir nicht ganz sicher, ob es von einem guten Regisseur inszeniert war und ob ich die Rolle, die mir zugedacht war, wirklich spielen wollte. Und wenn … so wollte ich sie vielleicht doch ein wenig anders anlegen, möglicherweise moderner interpretieren …


  Strindberg vielleicht? Das Leben ein Traum?


  Ich hatte plötzlich das Gefühl, in etwas hineinzugeraten, das ich so nicht wollte. Zeit aufzuwachen, Louisa, sagte ich mir, und zwar ganz schnell!


  Und so durchbrach ich die lyrisch-dichterische Stimmung, indem ich den geheimnisvollen Fremden noch einmal ganz profan nach seinem Namen fragte.


  Wieder wich er aus.


  »Namen sind Schall und Rauch, Louisa. Wozu …?«


  »Um dich ansprechen zu können, um an dich nicht länger anonym denken zu müssen. Vielleicht, um in mein Tagebuch zu schreiben, wen ich heute geküsst habe! Dort, wo zurzeit nur Pünktchen stehen, möchte ich ihn einsetzen, damit ich zugleich mit ihm dein Bild vor Augen habe. Man gibt doch den Dingen und Menschen, die man wertschätzt, die man … liebt … einen Namen …«


  »Du könntest mich Liebster nennen oder Geliebter, was meinst du?«


  »Dein Name, jetzt! Oder ich will dich nie wiedersehen!«


  »Du bist eigensinnig und widerspenstig!«


  »Dann zähme mich, wie es Shakespeares Petruchio mit Katharina tat … aber erst, wenn ich dich gezähmt habe! Selbst ein Pferd, das man abrichtet, nennt man bei seinem Namen und nicht einfach Gaul! ›He, Gaul, steh! Brrrr, Gaul! Galopp, Schindmähre! Nun aber Trab, Vieh!‹ Gefällt dir das? Soll ich so mit dir umgehen?«


  Er schüttelte lachend den Kopf.


  »Das passt dir also nicht?«


  »Doch, doch … nur zu … Ich liebe Frauen mit Selbstbewusstsein und … Esprit.«


  »Ach, dann bin ich nicht die Erste?«


  »Wohl kaum! Sagte ich nicht, dass ich einige Jahrzehnte verschlafen habe? Davor habe ich natürlich auch einige Jahrzehnte gelebt!«


  Er verwirrte mich zunehmend, und nun hatte ich auch noch den Eindruck, dass er sich über mich lustig machte. Das ärgerte mich, denn ich hatte doch gerade geglaubt, dass ich die Oberhand gewonnen hätte. Natürlich wollte ich mir meine momentane Verunsicherung nicht anmerken lassen und versuchte sie zu überspielen. Wozu war ich schließlich Schauspielerin?


  »So«, sagte ich also mit leicht ironischem Unterton. »Gelebt hast du? Falls das unter Menschen war, dann wirst du es doch sicherlich unter einem Namen getan haben.«


  »Und wenn ich den vergessen wollte?«


  »Warum solltest du das tun?«


  »Weil mein bisheriges Leben an ihm klebt … ein Leben, das ich möglicherweise abstreifen möchte.«


  »Warum solltest du es abstreifen wollen?«


  »Weil es vielleicht nicht glücklich war … weil ich in schrecklichen Zeiten lebte … von einem grausamen Schicksal verfolgt wurde … vielleicht Verbrechen begangen habe. Was meinst du … Könnte ich ein Mörder sein, ein Massenmörder womöglich?«


  »Du machst mir Angst!«


  »Siehst du … und das will ich nicht! Mein Name ist voller trauriger Erinnerungen, mit dir aber wäre alles neu.«


  Er sah mir nun direkt ins Gesicht und seine Augen leuchteten wie polierte Bernsteine in einem verhaltenen Feuer. Mir war klar, dass er durch unser Wortgeplänkel aufs Äußerste erregt war. So hatte ich ihn noch nie gesehen, und im nächsten Augenblick riss er mich mit einer solch leidenschaftlichen Begierde an sich, dass ich vor Schreck wehr- und willenlos zuließ, dass er mein Gesicht wild mit Küssen bedeckte. Bald glitten seine kühlen Lippen hinunter zum Kinn und dann an meinem Hals entlang, und so sehr es mich auch erschreckte, so sehr gefiel es mir auch. Noch nie war ein Mann so leidenschaftlich über mich hergefallen, noch nie hatte jemand auch nur annähernd einen ähnlichen Gefühlssturm entfesselt. Nicht einmal bei den Theaterproben. Und so schmolz ich überwältigt in völliger Hingabe dahin.


  »Gib du mir einen neuen Namen«, wisperte er mit den Lippen an meinem Hals. »Tauf mich, mach mich ganz zu dem Deinen … und werde du ganz mein.«


  Ich schloss die Augen, war wie betäubt … konnte nicht mehr denken … nur noch fühlen … seine weiche, kalte Zunge leckte meinen Hals … rauf und runter … elektrisierend erotisch …


  »Amadeus«, flüsterte ich. »Amadeus!«


  Er stieß mich so heftig von sich, dass ich gegen die Balustrade der Freitreppe taumelte, und ehe ich noch etwas sagen konnte, war er mit rasender Geschwindigkeit verschwunden.


  


  Als wir am nächsten Tag zurück in Berlin waren, googelte ich sofort den Namen, von dem ich selber nicht wusste, wie ich auf ihn gekommen war und was er eigentlich bedeutete.


  Ich verstand gar nicht, warum mein geheimnisvoller Freund so merkwürdig auf meinen Vorschlag reagiert hatte. Mozart hieß so, erstaunlich viele Grafen trugen diesen Namen und auch seine Bedeutung konnte einem doch gefallen: Liebe Gott! Wer sollte also daran Anstoß nehmen? Doch allenfalls jemand, der mit dem Teufel im Bunde stand, und das wollte ich denn doch nicht annehmen.


  »Amadeus« murmelte ich leise und fand, dass es wie Musik klang. Und weil »die Musik der Liebe Nahrung ist«, nannte ich den geheimnisvollen Fremden von nun an in meinen Gedanken Amadeus, und es war mir egal, ob es ihm gefiel oder nicht.


  


  


  Die nächste Woche stand dann ganz im Zeichen der Elektra-Aufführung der Abschlussklasse der Schauspielschule. Daneben gab es nichts anderes. Die letzten Proben brachten mich an den Rand des Wahnsinns, aber es half nichts, da musste ich durch. Wenn ich diesmal nicht bestand, konnte ich mir einen Job als Klofrau suchen oder Currywurst am Alex verkaufen.


  Natürlich war ich extrem nervös und sicherlich für meine Mitbewohner schwer zu ertragen, aber alle nahmen es nicht nur gelassen, sondern waren auch noch rührend um mich besorgt. Am Tag der Kostümprobe fiel mir dann brühheiß ein, dass ich ja meine Mutter noch gar nicht eingeladen hatte. Ich riss das Handy heraus.


  »Willst du zu meiner Abschlussaufführung kommen?«, fragte ich ohne lange Vorrede.


  »Äh, ja, sicher, gerne, wann ist die denn?«


  »Übermorgen um 20 Uhr im Theatersaal der UdK. Du weißt doch, wo es letztes Mal auch war.«


  Schweigen.


  »Hast du gehört?«


  Ein einsilbiges »Ja.«


  »Und? Kommst du? Ich muss dir dann noch eine Karte besorgen. Aber das klappt … weil jeder, der spielt, ein paar Freikarten für Freunde und Verwandte kriegt.«


  »Dann reservier eine für mich«, sagte meine Mutter, aber es klang nach wie vor nicht enthusiastisch. Machte sie sich Sorgen, dass ich wieder durchfallen würde?


  »Diesmal bestehe ich, keine Angst!«


  »Ich habe keine Angst. Du machst das schon. Aber …«


  »Was aber?«


  »Ich habe eigentlich Dienst … wir … äh … haben eine Tagung … ausgerechnet … über hundert Leute … mit dem ganzen Paket.«


  Ach, nein! Das konnte sie mir doch nicht antun!


  »Aber du musst kommen! Gerade weil ich diesmal bestehen werde. Da müssen wir doch feiern!«


  »Ich muss sehen, wie ich das regeln kann«, sagte sie und es klang so, als könnte sie es nicht regeln, und so war es dann auch. Kurz vor der Aufführung schickte sie mir eine SMS, wünschte mir viel Erfolg und sagte mit Bedauern ihre Teilnahme ab. Ich rief sie ziemlich sauer zurück.


  »Das kannst du nicht tun«, schnauzte ich sofort los. »Dein Chef ist ein ganz gemeiner Ausbeuter! Du solltest längst kündigen!«


  »Pst«, wisperte sie. »Ich … äh … bin an der Rezeption … Es ist viel los, er steht genau hinter mir. Es … es tut mir so leid … aber wir feiern dann nach … nur wir beide … im KaDeWe. Toi, toi, toi!«


  Sie hängte mich einfach ab.


  »Sie kann doch nichts dafür«, versuchte mich Isabell zu trösten. »Wenn sie im Job so dringend gebraucht wird.«


  »Sie wird immer dringend gebraucht! Ihr Chef ist ein Ausbeuter.« Ich seufzte. »Was wäre das schön, wenn wir aus Blankensee wirklich ein Wellnesshotel machen könnten und sie endlich ihr eigener Herr wäre! Ist doch Mist, immer nur für andere zu schuften und nie auf einen grünen Zweig zu kommen!«


  Isabell grinste. »Tun wir denn was anderes?«


  Ich sah sie fragend an. »Das meinst du doch jetzt nicht ernsthaft als Frage? Wir verwirklichen uns immerhin selbst, während sie total entfremdet schuftet.«


  »Na ja, schaun wir mal, wie es dann bei dir nach dem Examen mit der Selbstverwirklichung aussieht. Vermutlich kannst du doch gar nicht wählerisch sein und musst jede Rolle annehmen, die sich dir bietet. Denn … erstens, vergesst nicht, kommt das Fressen!«


  Ich lachte über ihr treffendes Brechtzitat und machte mich ins Theater davon. Gott, war ich aufgeregt. Die Aufführung der Abschlussklasse war dann … sagen wir mal … ziemlich extrem. Ich spielte mir die Seele aus dem Leib und wühlte dermaßen lustvoll in Blut und Schlachtabfällen, dass mich selbst Roger in der Pause zu bremsen versuchte.


  »Mädchen, denk dran, es ist nur ein Stück … Du sollst es überleben.«


  Das hatte ich vor und bluttriefend schritt ich in meinem dünnen Hemd zu Elektras letztem Akt: Ihr Bruder Orest ist zurückgekehrt und hat Aegisth, den Thronräuber und Mörder seines Vaters Agamemnon, getötet. Der Hof liegt voller Leichen. Alle, die noch leben, sind mit Blut bespritzt, doch sie jubeln und jauchzen. Elektra kauert auf der Schwelle.


  … alle warten sie auf mich: Ich weiß doch, dass sie alle warten, weil ich den Reigen der Sieger und Überlebenden führen muss … doch ich kann nicht … der Ozean, der ungeheure, der zwanzigfache Ozean begräbt mir jedes Glied mit seiner Wucht … Ich kann mich nicht erheben!


  Elektras Schwester Chrysothemis rast vor Erregung, alle rufen nach Elektra, doch sie ist wie versteinert und setzt mechanisch Schritt vor Schritt, erstarrt blickt sie über die jubelnde Menge und spricht mit tonloser Stimme: Ich trage die Last Eures Glücks, ich tanze vor Euch her … ich tanze … ich tanze schweigend vor euch her … Folgt mir, ihr Glücklichen, und tanzt wie ich und … schweigt!


  Als ich bei Elektras letzten Worten mit einer Geste angespannten Triumphes auf den harten Bühnenboden stürzte, da war auch mein Triumph perfekt. Noch ehe Chrysothemis »Orest, Orest« schreien konnte, brandete der Beifall auf, und obwohl ich starr auf der Bühne liegen bleiben musste, schwappte er wie eine Welle über mich, in der ich mich genießerisch suhlte.


  Ich war so kaputt wie noch nie in meinem Leben und zugleich so unendlich glücklich, diese unglaubliche Herausforderung fehlerlos bewältigt zu haben.


  Als der Vorhang fiel, rannten alle, die noch auf der Bühne waren, auf mich zu, warfen sich auf mich und beglückwünschten mich.


  »Stopp«, rief Roger schließlich. »Nun bringt ihr sie nicht noch um, wo sie doch nur grade so das Stück überlebt hat!«


  Aber noch ehe sich alle wieder aufgerappelt hatten, fuhr der Vorhang zum ersten Applaus auf, und sofort ging eine Welle der Erheiterung durch das Publikum, denn der Schauspielerhaufen über und neben mir war sicherlich ein lustiger Anblick. Wir sortierten uns nun rasch auseinander und beim nächsten Vorhang standen wir brav in Reih und Glied und verbeugten uns artig. Irgendwann sank ich schlaff auf ein Podest.


  Der Vorhang blieb zu und ein paar Schauspiellehrer, Profs und natürlich Knuppers kamen auf die Bühne, um uns persönlich ihre Glückwünsche auszusprechen.


  »Bestanden!«, brüllte Roger, als sie wieder den Abgang gemacht hatten. »Alle bestanden!«


  Sektkorken knallten und die Flaschen machten die Runde. Ich nahm einen kräftigen Schluck Rosésekt. War das lecker! Allmählich kehrten meine Lebensgeister zurück. Isabell und Marc waren nun auch hinter die Bühne gekommen.


  »Mach, zieh dich um«, sagte Isabell. »Vorne ist eine rauschende Party im Gange mit Häppchen und allem Pipapo. Hat irgendein Senator gesponsert.«


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich stürzte unter die Dusche, um Schweineblut und zermatschte Innereien von mir abzuwaschen. Tat das gut! Das warme Wasser lief über mein noch immer starres Gesicht, und ich merkte, wie ich langsam wieder weicher wurde, die Anspannung sich löste und das Glücksgefühl, das ich als Elektra noch nicht mit meinen Landsleuten teilen konnte, nun in jede Körperzelle kroch. Mit einem Jubelschrei brach es sich Bahn! Ich hatte es geschafft! Bestanden! Ich war frei!


  Genau in dem Moment trat Marc in die Personaldusche, die natürlich nie jemand abschloss, und in hemmungslosem Triumph und völlig unerwarteter Leidenschaft fielen wir uns erst in die Arme und dann übereinander her. Ohne sich mehr als die Schuhe und das Abendjackett auszuziehen, kam er einfach in die Duschkabine. Weil er mich ja so dringend beglückwünschen musste … weil das ja auch gar keine Zeit mehr ließ … weil er ja so vollkommen begeistert und hingerissen von mir war, dass er ganz einfach … und gegen alle Konvention …


  Ich verschloss ihm den Mund mit feuchten Küssen. Diese Ausreden waren doch ganz windig! Das warme Wasser lief über unsere Körper, weil keiner von uns daran dachte, die Dusche auszustellen, und sein T-Shirt und seine Jeans waren in wenigen Augenblicken klatschnass …


  »Zieh aus«, flüsterte ich und zupfte schon selber an seinem Reißverschluss.


  Das Wasser machte unsere Haut glatt, die Köper elegant und schmiegsam und bereit für eine seidenweiche, lustvolle Vereinigung.


  »Du bist verrückt«, wisperte ich atemlos und er erwiderte keuchend: »Nicht mehr als du … Passt doch.«


  


  Ich wusste später nicht mehr, wie ich an diesem Abend in mein Bett gefunden hatte. Vermutlich hatten Isabell und Marc mich mit einem Taxi in die WG gebracht.


  Ich musste sturzbetrunken gewesen sein, so betrunken, dass ich glaubte, Amadeus neben meinem Bett stehen zu sehen.


  »Was … was machst du denn hier?«, hatte ich wohl ziemlich fassungslos gestammelt.


  »Ich wollte dir gratulieren.«


  »Häh?«


  »Zu deiner Aufführung. Du warst wunderbar! Ich liebe Frauen, die sich nicht vor Blut scheuen.« Er beugte sich zu mir herunter. »Darf ich dich küssen?«


  Ich war zu betrunken, um ihm folgen zu können. Ich hörte zwar seine Worte, aber sie kamen nicht wirklich in meinem Gehirn an. Also schwieg ich.


  Seine Augen funkelten gelb, er wirkte irgendwie düster, entschlossen … Wozu entschlossen? Er entblößte zwei sehr spitze Eckzähne und berührte mit den Lippen meinen Hals.


  »Erlaube es«, bat er mit werbender, samtiger Stimme. »Lass mich dir den Blutkuss geben … Es wäre so passend nach einem solchen Abend!«


  Seine kühle Hand strich mir das Haar aus der Stirn und feierlich sagte er: »Willst du meine Gefährtin werden? Für immer und alle Zeit … so sag jetzt … Ja!«


  Ich schrie, schrie wie am Spieß, brüllte wie ein Tier auf der Schlachtbank … laut, schrill mit überschnappender Stimme …


  Meine Zimmertür flog auf.


  »Bringt ihn weg, bringt ihn weg!«, kreischte ich und deutete auf Amadeus. Der aber drehte sich einmal um sich selbst, schwang sich behände auf die Fensterbrüstung und war mit einem einzigen kühnen Sprung verschwunden.


  »Lou, beruhige dich, beruhige dich doch, von wem redest du?«


  Isabell hockte sich zu mir auf das Bett und strich mir die schweißnassen Haare aus dem Gesicht.


  »Bring mal ein Glas Wasser aus der Küche, Marc«, sagte sie und wandte sich dann wieder mir zu. »Mann, du hast aber auch gebechert heute. Kein Wunder, dass du im Delirium bist.«


  Ich schluckte, trank das Wasser und murmelte: »Bin ich nicht, ich bin nicht im Delirium …«


  »Das sollte mich wundern«, meinte jedoch auch Marc. »Aber immer noch besser als im Koma. Geht’s wieder?«


  Ich nickte.


  »Dann schlaf schön weiter. Ist das Beste, was du tun kannst. Ich stell schon mal Aspirin kalt.«


  Kichernd verließen die beiden mein Zimmer und ich sank in einen tiefen, diesmal auch traumlosen Schlaf.


  


  Am Montag war ich richtig stolz, als Isabell mir am Morgen beim Frühstück die Kritiken vorlas. Sie hatte Schrippen geholt und gleich ein paar Zeitungen mitgebracht. Die Aufführung hatte ja richtig Beachtung gefunden. Sogar in einigen Feuilletons wurde darüber berichtet. Die meisten Lorbeeren strich natürlich Roger für seine gewagte Inszenierung ein. Durchweg fand seine »bluttriefende und sexuell provokante Interpretation der Elektra« Beifall, nicht immer ungeteilt, aber doch überwiegend. Es war erfreulich, dass auch für mich ein paar lobende Worte abgefallen waren: »verhaltene Stärke … schnörkellose Sprache … tief auslotende, wahrhaftige Emotionen … ein junges Talent, von dem man noch hören wird«.


  Als Marc sich zu uns setzte, war er von den Artikeln sichtlich beeindruckt. »Vielleicht solltest du ein Theater aufmachen«, meinte er. »Ich baue dir, wenn du willst, einen der Flügel auf Gut Blankensee um. Dann hast du dein eigenes Theater, genau wie der Sonnenkönig Ludwig der XIV. in Versailles.«


  Ich richtete mich auf meinem wackeligen Küchenstuhl auf und schickte ihm einen huldvollen Blick hinüber.


  »Eine formidable Idee. Mache er die Pläne … husch, husch … dann werden wir darüber befinden und die Bauleute beauftragen.« Und an Isabell gerichtet fügte ich hinzu: »Verpflichte sie mir die besten Schauspieler und engagiere sie diesen Roger. Wir lieben es blutig.«


  Doch als ich das sagte, fiel mir die nächtliche Szene mit Amadeus wieder ein, und ich fragte mich, ob sie wieder nur ein Traum, die Ausblühungen eines Vollrausches oder Wirklichkeit gewesen war. Aber egal, wie die Antwort auch ausfallen würde, sie konnte mir nicht gefallen, und darum lehnte sich alles in mir dagegen auf: Amadeus war kein Vampir!


  


  


  Bis zu den Semesterferien und der Abschlussfeier an der Schauspielschule machte ich erst mal in meinem WG-Zimmer klar Schiff und traf dann meine Mutter, um mit ihr zu besprechen, wie es nun weitergehen sollte.


  Wir fuhren tatsächlich ins KaDeWe, aßen dort leckeren Fisch und tranken Sekt dazu. Meine Mutter hatte vor Rührung Tränen in den Augen und beteuerte immer wieder, wie stolz sie auf mich sei, und die Freude und der Sekt lösten ihr die Zunge, sodass sie sogar über die Familie plauderte.


  »Eine richtige Schauspielerin«, sagte sie bewegt, »das hat es in unserer Familie noch nie gegeben. Deine Großmutter, ja, die hat gesungen, schon als wir noch in der DDR lebten, aber nur in kleinen Clubs, also im Westen, in der DDR gab es das damals ja nicht, jedenfalls nicht öffentlich und nicht so … freizügig … Ach, lassen wir das.« Sie nahm einen Schluck Sekt. »Wie sehen denn nun deine Pläne aus, Louisa. Hast du schon ein Engagement?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, die Bewerbungen gehen jetzt aber bald los. In der Theaterpause sind immer einige Vorsprechtermine, die werde ich natürlich wahrnehmen.«


  »Es wäre so schön, wenn du in Berlin bleiben könntest.«


  »Ja, das fände ich auch … schon wegen Blankensee. Ich würde das Gut gerne weiter ausbauen … und natürlich bei meinen Freunden in der WG bleiben … und bei dir … selbstverständlich.«


  »Vielleicht solltest du das Gut verkaufen«, schlug meine Mutter vor. »Ich meine, etwas wird es doch einbringen und dann hast du eine kleine Rücklage, bis du ein Engagement bekommst. Man weiß ja nie, ob das gleich klappt. Weißt du … man braucht schon ein paar Sicherheiten.«


  Ach je, sie nun wieder mit ihrem bürgerlichen Denken. Meine Mutter war aber auch kein bisschen risikofreudig.


  Ich wollte sie aber nicht verärgern und so nickte ich ergeben und versprach ihr, zumindest darüber nachzudenken. Wir verabschiedeten uns also in vermeintlichem Einvernehmen.


  


  Als ich wieder in der WG ankam, stand vor dem Haus ein mit Girlanden geschmückter alter Käfer, um den sich ein Pulk Kinder scharte. Heiratete jemand aus dem Haus? Das hatte ich ja gar nicht mitbekommen. Aber ich hatte in letzter Zeit so einiges nicht mitbekommen, das wollte also nichts heißen.


  Als ich näher hinsah, fiel mein Blick auf ein großes Pappschild, das innen vor der Windschutzscheibe klebte. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, denn da stand nicht Just married drauf, sondern: Für Louisa von ihren Freunden aus der WG! Allzeit gute Fahrt!


  Ich fasste es nicht. Doch da ging oben die Balkontür auf und Marc, Stefan, Isabell und Mandy winkten mir lachend zu. Das war wirklich eine gelungene Überraschung.


  Ich rannte natürlich wie der Wind die Treppe hoch und klingelte an der Wohnungstür Sturm. Sie stürzten mir alle gleichzeitig entgegen und ich konnte mich nicht genug freuen und stammelte immer nur wieder meinen Dank.


  »Das kann ich gar nicht annehmen, das ist doch viel zu teuer, ihr seid wahnsinnig!«


  


  Am nächsten Morgen machte ich dann meine erste Spritztour und da alle arbeiten mussten, fuhr ich mit meinem neuen Oldie ganz alleine nach Blankensee. Da hatte ich mit jemandem noch ein ernstes Wörtchen zu reden.


  Auf der Fahrt ging mir allerlei durch den Kopf. Es war unheimlich nett von meinen Freunden, dass sie mir dieses tolle Auto geschenkt hatten, aber natürlich musste ich jetzt unbedingt erst einmal einen Job haben, um Kfz-Steuer und Versicherung dafür bezahlen zu können. Und wenn ich ehrlich war, sah die Zukunft für Eleven an den Theatern der Hauptstadt nicht gerade rosig aus. Erfolg in einer Hauptrolle gehabt zu haben war sogar eher hinderlich. Die glaubten dann, man hätte überzogene Ansprüche und wollte sich im Ensemble nicht unterordnen.


  Ich würde auf jeden Fall erst einmal in der WG bleiben. Das war die preiswerteste Wohnmöglichkeit und ich musste mich nicht von meinen Freunden trennen. Allerdings hatte sich das Verhältnis zu Marc ein wenig verkompliziert, denn nach dem stürmisch-kreativen Überraschungssex nach der Aufführung hatte er wohl angenommen, dass wir nun ein Paar wären, und mich natürlich bei nächstbester Gelegenheit in sein WG-Zimmer abschleppen wollen. Ich hatte ihn allerdings – etwas überrumpelt – abgewimmelt. Ein wenig zu brüsk offensichtlich, denn er nahm es nicht so einfach hin, sondern bestand darauf, dass wir darüber sprachen. Er war ein Mensch, der unklare Verhältnisse hasste, und konnte über alles, was seiner Ansicht nach nicht rund lief, stundenlang diskutieren.


  »Du hättest Psychologie studieren sollen und nicht Architektur!«, motzte ich ihn etwas genervt an.


  »Da gibt es nichts zu besprechen. Ich bin einfach nicht gut drauf. Ich glaube, es ist noch der Examensstress oder der Mond macht mich kribbelig … Mit dir hat es nichts zu tun.« Aber das nahm er mir nicht ab. Also gab ich zu: »Nein, es liegt ja auch nicht daran … also am Mond. Ich … ich bin einfach überarbeitet. Das war alles etwas viel. Die Abschlussaufführung, die Prüfungen … und es ging ja auch alles etwas … ähm … schnell. Dann auch noch das Gut. Ich mache mir natürlich Gedanken, wie ich das hinbekommen soll … auch finanziell … und meine Mutter liegt mir auch noch ständig mit düsteren Prognosen in den Ohren.«


  »Es war also nicht schön für dich?«


  Hatte er überhaupt zugehört? Wozu redete ich mir den Mund fusselig, wenn seine Gedanken doch nur um das eine kreisten?


  »Doch … war es … es … es … war eine perfekte Überraschung … sensationell kreativ und … es war ganz großartig.«


  »Aber nicht so, dass du es gleich wieder haben müsstest?«


  Seine Worte klangen so unglaublich realistisch, dass es schon wieder witzig war. Ich musste einfach lachen.


  »Wenn erst Ferien sind und wir mit unseren Freunden auf Blankensee campieren, wird alles besser«, sagte ich optimistisch. »Bestimmt ganz relaxt und lustig … genau richtig, um wieder Spaß an allem zu haben.«


  »Auch am Sex?« Marc grinste, leckte sich die Lippen und fügte hinzu: »Wir sollten es dann, nach der positiven Erfahrung unter der Dusche, vielleicht auch mal im See probieren … Das stelle ich mir geil vor!«


  »Klar, Wasser thut’s freilich! Das hat ja schon der alte Sebastian Kneipp gewusst!«


  Ohne es zu wollen, sah ich mich plötzlich in den See steigen und einen Mann darin umarmen. Aber kaum dass ich ihn berührte, färbte sich das Wasser blutig rot, und als ich an meinen Hals griff, fühlte ich dort eine Wunde … und wusste intuitiv, dass dieser Mann auf keinen Fall Marc war.


  


  Es war nun wirklich Vollmond und ich war schon den ganzen Tag von einer inneren Unruhe umgetrieben. Die seltsame Begebenheit in meinem WG-Zimmer nach der Theateraufführung hatte mich doch mehr erschüttert, als ich zugeben wollte. War sie ein Traum oder Wirklichkeit? Was war Amadeus für ein Wesen?


  So ging ich in dieser Nacht mit schwerem Herzen hinunter zum Steg am See. In mir hatte sich ein fürchterlicher Verdacht breitgemacht.


  Ich grübelte noch darüber nach, als Amadeus hinter mich trat und mir sanft seine Hände auf die Schultern legte. Der Mond stand voll und hell leuchtend am Himmel.


  »Darf ich dich denn nun Amadeus nennen?«, fragte ich und drehte mich herum, um ihm ins Gesicht sehen zu können.


  »Ich frage mich wirklich, woher du es weißt?«


  »Was weiß ich woher?«


  »Meinen Namen! Wer hat dir geflüstert, dass ich Amadeus heiße?«


  Darüber war ich doch einigermaßen verblüfft, denn das hatte ich nun nicht angenommen, dass ich unter Hunderten von Namen wirklich spontan den seinen erraten hatte.


  »Nie… niemand. Eine … göttliche Eingebung … vielleicht … Ich … ich hatte keine Ahnung. Ist dir dein Name denn so verhasst?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich hasse ihn nicht. Er ist nur mit so vielen traurigen Erinnerungen verbunden …«


  »Aber ihn nicht mehr zu führen befreit dich doch nicht davon!«, protestierte ich spontan. »Die Erinnerungen kleben an dir – nicht an deinem Namen!«


  Er sah mich nun sehr interessiert an. »Du bist ein kluges Mädchen«, meinte er leicht ironisch. »Du argumentierst recht überzeugend.«


  »Mir gefällt dein Name. Ich finde, er passt zu dir. Ich würde dich gerne Amadeus nennen.«


  »Es ist ein alter Name – er hat Tradition in der Familie von Treuburg-Sassen.«


  »Umso mehr gehört er zu dir!«


  Er nickte und zog mich eng an sich, um mich mit seiner Zärtlichkeit zu überschütten. Nach dem Zusammensein mit Marc fiel es mir heute aber schwer, mich ihm in gleicher Weise hinzugeben. Dennoch weckte er in mir wieder diese unglaubliche irrationale Sehnsucht, die auch dieses Mal meinen Verstand vollkommen auszuschalten drohte. Doch als ich mich ihm gerade wider alle Vernunft hingeben wollte, da stieß Amadeus mich plötzlich von sich und trat mit wenigen schnellen Schritten an das Ende des Stegs.


  »Was … was ist? Was hast du?«, fragte ich verwirrt und machte einen Schritt auf ihn zu.


  Aber er herrschte mich an: »Bleib, wo du bist!« Seine Stimme war harsch und erschreckte mich.


  Abrupt blieb ich stehen und starrte zu ihm hinüber. Er war im Mondlicht klar zu erkennen, aber er hatte sein Gesicht abgewandt.


  »Warum denkst du an einen anderen?«


  Ich war erschüttert. Konnte er Gedanken lesen? Er wurde mir immer unheimlicher.


  »Tue ich das?«


  »Ja, du vergleichst mich mit ihm!«


  Das war nicht wahr und so sagte ich: »Du bist doch nicht etwa eifersüchtig? Das ist völlig unbegründet!«


  Er schwieg und dieses Schweigen wirkte irgendwie bedrohlich auf mich und so bat ich ihn fast flehend: »Bitte, sieh mich an!«


  Er drehte sich herum. Sein Gesicht war noch bleicher als sonst. Seine Augen glitzerten in irisierenden Farben. Der fordernde Blick machte mir Angst.


  »Geh«, stieß er hervor. »Geh zurück ins Gutshaus. Schnell. Schließ dich dort ein! Tu, was ich sage! Frag nicht!«


  Meine Erschütterung lähmte mich, denn als er sprach, sah ich, dass seine Eckzähne spitz und kräftig wie die eines Raubtieres im Mondlicht aufblitzten, etwas, was mir bereits in der Nacht, als er mir in Berlin in meinem WG-Zimmer erschien, aufgefallen war. Vielleicht war das doch gar kein Traum gewesen?


  »Hast du mich in Berlin besucht?«, fragte ich verwirrt. »Sag es! Ich muss es wissen!«


  Er nickte stumm und mein vager Verdacht wurde zu einer schrecklichen Gewissheit.


  »Was … was geschieht mit dir?«, stammelte ich und konnte mir doch die Antwort fast selber geben.


  Obwohl ich kein Teenie mehr war, hatte ich natürlich den Vampirhype in den Medien mitbekommen. Untote, attraktive, bleichgesichtige und hohläugige junge Männer gehörten zum Medienalltag meiner Generation wie die Beatles und die Rolling Stones zu der meiner Mutter. Warum mir erst jetzt eine auffällige Ähnlichkeit zwischen diesen Vampiren und Amadeus auffiel, wusste ich nicht. Vermutlich weil ich mehr an Graf Wetter vom Strahl dachte und die Assoziation zu Vampiren dadurch eher fernlag.


  Käthchen träumte von einem echten Grafen, einem Menschen. Warum sollte also der Fremde in meinem Traum etwas anderes sein? Keines unserer vorherigen Treffen hatte Anlass zu einer Spekulation in diese Richtung gegeben. Und auch jetzt glaubte ich mich in einem ziemlich kitschigen Roman zu befinden. Da erbte ich ein altes Gut, träumte von einem attraktiven Fremden und dann sollte der auch noch ein Vampir sein? Mein Leben, ein Fantasyroman?


  Ich schüttelte den Kopf, um mich von diesem absurden Gedanken zu befreien, und statt Amadeus’ Anweisung zu folgen und zum Gut zurückzukehren, trat ich beherzt auf ihn zu. Das wollten wir doch mal sehen, ob mich hier jemand ganz gewaltig zum Narren hielt!


  Er musste meine Gedanken gelesen haben, denn er wich bis an die äußerste Kante des Stegs zurück und streckte abwehrend seine Arme gegen mich aus.


  »Tu es nicht, Louisa! Komm nicht näher! Meide meine Nähe, ich bin sehr erregt und es könnte darum ein Unglück geschehen!«


  Ich sah, wie bei seinen Worten die Eckzähne in seinem Kiefer bedrohlich hervorwuchsen und das Gelb seiner Augen noch intensiver funkelte. Dennoch wirkte er noch immer attraktiv und unglaublich anziehend auf mich.


  Was soll’s?, sagte ich mir, dann ist er halt ein Vampir! Als ich nach seinen ausgestreckten Händen griff, war es als schlüge ein elektrischer Bogen zwischen uns über. Sogar das Brizzeln glaubte ich zu hören. Aber es wurde sofort von einem tiefen, qualvollen Stöhnen überlagert, mit dem Amadeus mich ergriff und an sich zog.


  Ich schloss entsetzt die Augen, als ich die Wildheit in seinem Gesicht sah, und als ich fühlte, wie seine Zunge feucht und kühl an meinem Hals entlangfuhr, erstarrte ich in plötzlicher Panik. Was hatte er in Berlin von einem Blutkuss gesagt, der uns für immer vereinigen sollte?


  Ich fuhr zurück, stieß ihn mit beiden Händen von mir und nahezu gleichzeitig schleuderte auch er mich mit gewaltiger Kraft von sich fort. Sekunden später hörte ich ein Platschen im See, und als ich, verdattert auf den Bohlen des Stegs hockend, meine Augen wieder aufriss, sah ich ihn mit starken Kraulstößen davonschwimmen.


  Ich rappelte mich auf, und während ich schon den Weg zum Gutshaus zurücklief, konnte ich noch immer nicht fassen, was ich eben erlebt hatte. Keuchend ließ ich mich auf die Steinbank im ehemaligen Rosengarten fallen und starrte auf die Grabsteine, deren verwitterte Schrift sich im Licht des Vollmonds gut lesen ließ.


  Du gingst, bevor du da warst … Dein Herz heimgekehrt zur ewigen Ruhe … Unter dem Schwarzen Mond brach der mystische Bann …


  Ein unheimliche Kälte stieg beim Lesen in mir auf und ich hatte wieder einmal das Gefühl, dass ich viel zu wenig über meine Ahnen wusste … über jene Generationen, die früher hier auf dem Gut gelebt und offensichtlich gelitten hatten. Welche Tragik fand in den Inschriften dieser Grabsteine ihren Ausdruck? Was davon musste ich wissen, um verstehen zu können, was eben mit mir geschehen war?


  


  »Komm mit, Louisa«, weckte mich eine warme Stimme aus dem Schlaf. Es war Amadeus. Er stand neben mir. Dunkel und attraktiv wie immer. Er roch gut. Frisch wie nach einem Bad. Stimmt, er war ja im See.


  »Komm, steh auf, ich muss dir etwas zeigen.«


  Ich krabbelte wie in Trance aus dem Schlafsack und folgte ihm in meinem verknitterten Jogginganzug.


  Er gab mir eine Taschenlampe. »Da, nimm die, du wirst sie brauchen.«


  »Du nicht?«


  »Ich orientiere mich gut im Dunkeln. Ein Vorteil meiner Natur. Es funktioniert wie bei den Fledermäusen mit Ultraschall.«


  »Ach, ja?«


  »Ja.«


  Er brachte mich zu einer Tür unter der Treppe der Eingangshalle. Dahinter führten ausgetretene Sandsteinstufen in das Kellergeschoss. Das hatte ich noch nie betreten. Es war mir einfach zu unheimlich gewesen und außerdem gab es oben im Haus schon genug zu tun.


  »Wo führst du mich hin?«, fragte ich nun doch etwas ängstlich.


  »Warte es ab.« Es klang nicht unfreundlich, aber ziemlich autoritär.


  Wir gingen durch einen langen Kellerflur, an dem eine Reihe von Kellerräumen lag. Bei einigen hatte ich ganz intensive Empfindungen von Leid und Schmerz, als ich an ihnen vorbeiging. Was mochte sich hinter den Türen Schreckliches abgespielt haben? Ich fand plötzlich, dass alte Häuser schon aufgrund ihrer langen Geschichte irgendwie unheimlich waren. Vielleicht sollte ich das Gut doch verkaufen und mir später mal irgendwo einen schicken kleinen Neubau hinsetzen lassen. Ein Gebäude ohne Vergangenheit, das keine Kriege, keine Hungersnöte, keine Tragödien irgendwelcher Art erlebt hatte.


  »Es wäre sicher einfacher«, sagte Amadeus, so als hätte er erneut meine Gedanken gelesen. »Aber die Geschichte der Häuser ist ja immer nur die Geschichte der Menschen, die in ihnen gelebt haben. Und die Geschichte von Gut Blankensee ist die Geschichte deiner Familie. Die kannst du nicht ungeschehen machen, egal ob du das Gut verkaufst oder nicht. Ich würde es mir daher überlegen. Was du zu mir über meinen Namen gesagt hast, gilt auch für dich und deine Familie.«


  Wir gingen schweigend weiter, bis wir in einer Sackgasse vor einer massiven Steinmauer standen. Verstört blieb ich stehen, denn ich kannte sie aus meinen Träumen. Dahinter hatte das luxuriöse Schlafzimmer mit dem Himmelbett gelegen, auf dem sich Amadeus in einem todesähnlichen Schlaf befunden hatte. Sollte das alles Wirklichkeit gewesen sein?


  Verblüfft verfolgte ich, wie Amadeus sich bückte, eine der Bodenplatten anhob und einen verborgenen Mechanismus betätigte. Mit demselben schleifenden Geräusch wie in meinen Träumen wich die Wand zur Seite und gab einen schmalen Durchlass frei.


  »Komm«, sagte er, ging vor und reichte mir die Hand, um mir hindurchzuhelfen. Sie war trocken und kühl, wie immer. Keine Emotion war an ihm spürbar.


  »Was ist das?«, fragte ich vollkommen verwirrt. »Wohin führt dieser Durchgang?«


  »Du wirst es gleich sehen.«


  Wir gingen noch ein paar Schritte, die Mauer fuhr schleifend wieder an ihren Platz und Licht flammte auf. Wir standen in einer elegant eingerichteten Eingangsdiele, von der mehrere Türen abgingen.


  Durch eine schritt Amadeus nun voran. Ich folgte ihm sprachlos und stand Sekunden später in einem prächtig eingerichteten Salon.


  »Dies«, sagte Amadeus mit fast schon feierlichem Tonfall, »ist das geheime Gewölbe von Blankensee. Es wurde von einer deiner Ahninnen als ein Zufluchtsort für die Familie ausgebaut.«


  Er trat an einen wunderschönen alten Sekretär mit einer lederbezogenen Schreibplatte. Ganz offensichtlich verfügte er über einige Geheimfächer. Aus einem zog Amadeus ein gewichtiges, in helles, weiches Leder gebundenes Buch und legte es auf die Schreibplatte.


  Er winkte mich heran.


  »Und dies«, sagte er, »wird dir alles erklären.«


  Er schlug das Buch auf. In schön geschwungenen Buchstaben stand dort: Chronik der Familie Vanderborg.


  »Lies es, Louisa«, sagte Amadeus, trat hinter mich und legte mir seine Hände auf die Schultern.


  »Lies diese dunkle Chronik und lerne verstehen. Wenn du sie gelesen hast und weißt, wer wir wirklich sind, dann werde ich dich noch einmal fragen, ob ich dir den Blutkuss geben darf.«


  Ich stand einen Moment überwältigt und andächtig vor dem Buch.


  »Kann … kann ich das Buch … kann ich es mitnehmen?«


  Amadeus ließ mich los und trat zum Kamin hinüber. Er kehrte mir den Rücken zu.


  »Nein, natürlich nicht. Die Chronik darf das geheime Gewölbe nicht verlassen. Nur hier ist sie sicher. Du kannst sie lesen, hier unten, wann immer du auf Blankensee bist.« Er drehte sich um und lächelte mich äußerst charmant an. »Ich hoffe, nun, wo du dein Examen bestanden hast, wird das öfter sein.«


  »Ja, kann sein«, sagte ich vage. »Und wie … wie komme ich hier herein?«


  »Ich öffne dir, wann immer du möchtest.«


  »Und dich? Wie finde ich dich?«


  »Du brauchst mich nicht finden«, sagte Amadeus und lächelte erneut. »Denn ich werde dich finden.«


  Er trat wieder näher, und ich spürte, wie sich die Luft um uns erotisch auflud.


  »Möchtest du ein bisschen lesen? Sag mir, wenn du ungestört sein willst, dann ziehe ich mich eine Weile zurück.«


  Ich starrte auf das Buch. Die Chronik der Vanderborgs. Die Buchstaben verschwammen vor meinen Augen, und ich sah eine junge, schöne Frau an diesem feinen Sekretär sitzen und mit Tinte und Feder die erste Eintragung vornehmen – ihre Schrift war schwungvoll, mit romantischen Bögen und Längen –, und ich konnte kaum ein Wort von dem, was sie schrieb, entziffern.


  Mit zitternder Hand schlug ich die erste Seite auf.


  Das gleiche Schriftbild, ein Datum: Blankensee, im Juni 1904, und ein Name: Estelle.


  »Lass mich allein«, sagte ich.


  


  Es fiel mir schwer, den Anfang der Chronik zu lesen. Denn er war komplett in einer völlig veralteten deutschen Schrift geschrieben, die ich nur bruchstückhaft entziffern konnte. Dennoch war ich so neugierig, dass ich es versuchte. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, was ich da Makaberes in Händen hielt: Die Chronik eines Vampirgeschlechts, eines dunklen, mystischen Zweigs der Familie Vanderborg.


  »Das ist verrückt!«, sagte ich laut zu mir selbst. »Völliger Schwachsinn! So etwas gibt es nur in Romanen.«


  Vermutlich hatte ich die Schrift doch falsch gedeutet. Ich blätterte ein wenig weiter, über die Stelle hinaus, wo ein Blitz in die Vampirfangmaschine von Jakob Vanderborg einschlägt und die Seele der jahrhundertealten Vampirin Eleonore in den Körper seiner jungen Tochter Estelle fährt.


  Vielleicht war es ja tatsächlich ein Roman, jedenfalls das Manuskript dazu. Ein Fantasyroman, den der Verfasser, damit er authentischer wirkte, zum Teil extra in dieser alten Schrift geschrieben hatte …


  Kurzzeitig kam mir der Verdacht, dass Amadeus gar kein mystisches Wesen, sondern ein ganz weltlicher Schriftsteller war, der das alles – auch die Liebe zu mir – bloß inszeniert hatte, um sein neuestes Buch zu promoten. Sollte das eine PR-Kampagne werden, für welche er den realen Bezug zu meiner Familie und Gut Blankensee suchte, um seinem Werk noch eine Portion Authentizität zu verleihen? Hatte er deswegen den Kontakt zu mir gesucht, weil ich eine Nachfahrin der Vanderborgs war? Wollte er vielleicht meine Mitarbeit? Denn wie es aussah, war diese Chronik noch keineswegs zu Ende geschrieben. Die letzte Eintragung datierte nämlich aus dem Jahre 1959. Hoffte er, mein Interesse zu wecken, damit ich ihm half, die Geschichte weiterzuschreiben?


  Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Aber es gab ja heute nichts, was es nicht gab! Die Leute kamen schon auf reichlich abgefahrene Ideen, wenn es galt, etwas zu verkaufen. Auch bei Büchern.


  Nein, der Gedanke war zu bitter! Amadeus konnte mir seine Gefühle nicht bloß vorgespielt haben. Und da waren außerdem auch noch meine Träume … Niemals hätte ein Mensch sie für seine Zwecke manipulieren können. Unsere Begegnung war und blieb schicksalhaft!


  Was aber diese »Chronik« anging … Welches Interesse konnte Amadeus daran haben, dass ich sie las? War er vielleicht ein entfernter Verwandter? Stand vielleicht auch über ihn etwas in diesem Buch? War er wirklich ein Vampir aus einer anderen Zeit, der mit mir eine dunkle Romanze suchte? Mich schauderte und es trieb mich weiterzulesen.


  Doch es fiel mir ziemlich schwer. Diese Schrift war wirklich scheußlich kompliziert! Schließlich resignierte ich und beschloss, den Teil mit Estelles Eintragungen erst einmal zu überspringen.


  Etwa nach einem Drittel des Buches wechselte die Schrift in das mir vertraute lateinische Alphabet. Die Chronistin war nun eine Amanda und gleich danach tauchte der Name meiner Großmutter Lysette unter den Eintragungen auf. Das war natürlich hoch spannend für mich und so las ich nur die letzten Seiten von Amandas Beiträgen, um recht schnell zur Geschichte meiner Großmutter zu kommen und dort möglicherweise auch etwas über das bisherige Schicksal meiner Mutter zu finden. Wenn ich in diesem Buch erfuhr, was sie auf Blankensee in den Fünfzigerjahren so schwer traumatisiert hatte, dann würde ich vielleicht sicher sein können, dass ich tatsächlich die Chronik meiner Familie in den Händen hielt …


  


  Blankensee, im Dezember 1942


  Wieder einmal fallen dunkle Schatten auf die Familie Vanderborg. Kaum dass wir Conrad in aller Stille im Familienkreis auf Blankensee bestattet hatten, ereilte Tante Gertrud und Onkel Hansmann die Nachricht vom Tod ihres Enkelsohnes Alfred an der russischen Front, wohin er sich freiwillig gemeldet hatte.


  


  Ich stockte, denn den Namen Conrad hatte ich ja auf dem Grabstein im Küchengarten gelesen. War er Amandas Ehemann gewesen? Würde ich vielleicht sogar erfahren, was es mit dem »Schwarzen Mond« auf sich hatte? Meine Neugier war angestachelt.


  


  Gertruds Trauer war so groß, dass sie darüber alle Menschlichkeit vergaß und aus reiner Missgunst Hansmann aufwiegelte, Robert anzuzeigen. Der hatte sich, obwohl im wehrfähigen Alter, als erklärter Pazifist bisher der Wehrmacht entzogen und bei uns auf Blankensee versteckt. Schon als Hansmann und Gertrud, von Karolus Utz aus der Berliner Villa vertrieben, auf das Gut zogen, befürchtete ich, dass von ihnen Gefahr für unsere im Ostflügel versteckten illegalen Gäste drohen könnte. Hansmann lag streng auf Parteilinie, und als er tatsächlich neuer Gauleiter für den Bereich Teltow-Fläming wurde, blieb uns nichts anderes übrig, als unsere Untergrundarbeit einzustellen und ein letztes Mal Freunden zur Flucht ins Ausland zu verhelfen. Besonders der Abschied von Sarah und Aaron Rosenbaum fiel uns schwer. Mir waren sie wie eigene Kinder ans Herz gewachsen und für Lysette und Lysander waren sie wie Geschwister. Friedrich und Klara machten sich mit ihnen auf den Weg zur Schweizer Grenze. Ein gefährliches Unternehmen, aber die einzige Hoffnung. Nur Robert weigerte sich, uns zu verlassen. Blind vor Liebe zu Lysette wollte er die Gefahr für sich nicht sehen.


  »Ich schaffe das schon«, meinte er optimistisch. »Falls mich jemand entdecken sollte, ist immer noch Zeit für die Flucht.«


  Kaum waren Friedrich und Klara mit ihren Schützlingen aufgebrochen, erhielt Gertrud die Nachricht von Alfreds Tod, und als sie wenige Tage später Lysette und Robert im Rosengarten bei einem Schäferstündchen überraschte, musste ihr der Anblick des verliebten Pärchens einen solchen Stich ins Herz versetzt haben, dass ihr Verstand völlig auf der Strecke blieb. Jedenfalls berichtete Lysette, dass Gertrud Robert angeschrien und einen Feigling geschimpft habe. Er würde sich der Pflicht, das Vaterland gegen die Bolschewiken zu verteidigen, schnöde entziehen, während tapfere Deutsche wie Alfred und ihre anderen Söhne sich dem Feind entgegenwerfen würden und ihr Leben gäben, um das Reich vor der roten Flut zu schützen.


  Robert hatte das nicht schweigend hingenommen, sondern ihr aus tiefster anarchistischer Seele ziemlich aufgebracht geantwortet. Wobei von seiner Seite wohl das Wort von »Naziverbrechern« fiel, welche das Volk zugrunde richten und die besten Söhne Deutschlands in sinnlosen Kriegen verheizen würden.


  Zwei Tage nach diesem Vorfall wurde Robert von Feldjägern abgeholt und bereits am Tag darauf mit einem Truppentransport per Bahn an die Ostfront geschickt.


  Lysette war fast wahnsinnig vor Schmerz und Wut, und ich musste sie mit aller Macht davon abhalten, sich auf Hansmann und Gertrud zu stürzen und gegen sie tätlich zu werden. Wie ein gefangenes Tier rannte sie im geheimen Gewölbe umher, die Zähne gefährlich spitz aus dem Kiefer ragend, bereit, jeden, der ihr zu nahe kam, zu beißen. Nur allmählich beruhigte sie sich wieder und unter meinem guten Zureden nahm sie schließlich Vernunft an. Doch noch am selben Abend machte sie sich auf, um dem Zug in den Osten zu folgen.


  »Ich werde Robert nicht im Stich lassen«, sagte sie. »Aus dem Osten hört man nichts Gutes. Ich habe Kräfte, die ihm helfen können. Vielleicht gelingt es uns, noch vor dem Erreichen der Front zu fliehen. Dann schlagen wir uns zu Friedrich und Klara in die Schweiz durch.«


  Das klang zwar vernünftig, war aber tatsächlich ein Himmelfahrtskommando! So versuchte ich meine Tochter davon abzuhalten, aber als sie sagte: »Dann geh davon aus, dass ich Onkel Hansmann und Tante Gertrud bei nächster Gelegenheit umbringe«, gab ich schließlich nach. Ich stattete sie mit etwas Gold aus dem Bankraub bei Utz aus und gab ihr noch ein paar wichtige Verhaltensregeln mit auf den Weg. Aber sie war nun schon so weit mit ihrer vampirischen Natur vertraut, dass sie die nötige Vorsicht walten ließ.


  So blieb mir nur, auf ihren Überlebenswillen zu hoffen und auf die Kraft der Liebe zu vertrauen, die alles möglich machte.


  »Ich wünsche dir, dass du Robert findest und dass ihr euch beide retten könnt. Meine Gedanken sind bei euch.«


  Ich küsste sie zum Abschied und mit einem kleinen Rucksack über der Schulter lief sie davon. Schnell wie ein Gepard, lautlos wie ein Schatten.


  


  Ich unterbrach einen Moment meine Lektüre und stützte das Kinn nachdenklich in meine Hände. Großmutter Lysette sollte eine Vampirin gewesen sein? Das klang mir doch gar zu fantastisch. Gehetzt las ich weiter.


  


  Blankensee, im Januar 1943


  Man hört von schrecklichen Verlusten an der Ostfront. Die 6. Armee soll von den Rotarmisten bei Stalingrad eingekesselt sein. Ich hoffe, dass Robert mit Lysettes Hilfe desertieren konnte, bevor seine Einheit die Front erreichte.


  Hansmann und Gertrud sind unversöhnlich und nur noch voll Hass auf jeden, der nicht wie sie Opfer in diesem Krieg zu betrauern hat. Auch Wilhelm gilt nun als vermisst. Er soll mit seiner Stuka über England abgeschossen worden sein.


  Ich habe Angst um Lysander und lasse ihn nicht mehr aus dem geheimen Gewölbe. Hansmann denkt, er wäre tot, darum darf er ihn niemals zu Gesicht bekommen.


  Aber noch mehr fürchte ich Utz. Er ist ein hohes Tier bei der SS, und ich kann nicht glauben, dass er uns auf Dauer in Ruhe lassen wird. Wie glücklich wäre ich, wenn dieser unselige Krieg endlich vorbei wäre und damit auch der Nazispuk enden und die Familie wieder auf Blankensee vereint sein würde.


  Amanda


  


  Das war die letzte Aufzeichnung von Amanda und in einer eher kindlichen Schrift wurde die Chronik nun von Amandas Tochter Lysette, also meiner Oma fortgeführt.


  Es interessierte mich natürlich brennend, hier vielleicht etwas mehr über ihr Schicksal zu erfahren, denn meine Mutter war in der Hinsicht sehr wortkarg. Natürlich hoffte ich auch weiterhin, dass etwas über meine Mutter in dieser Chronik stand.


  Von Estelle, Amanda, Conrad und Lysander hatte meine Mutter nie etwas erzählt, aber von meiner Großmutter Lysette wusste ich ja immerhin, dass sie in den Sechzigerjahren in die USA ausgewandert war. Ich hätte sie gerne damals besucht, als alle meine wohlhabenden Mitschüler ein Auslandsjahr machten. Aber meine Mutter meinte, dass sie nicht einmal sagen könne, ob sie noch lebe.


  »Wollen wir nicht einmal Nachforschungen anstellen?«, hatte ich damals vorgeschlagen. »Sie ist schließlich deine Mutter und ich finde eine Großmutter in den USA ziemlich cool. Vielleicht lädt sie mich mal ein.«


  Aber meine Mutter wehrte diesen Versuch der Familienzusammenführung ziemlich schroff ab, und da ich damals in der Pubertät war und mich wichtigere Themen als verschollene Großmütter beschäftigten, verblieb die Sache schließlich. Darum war es aber auch besonders spannend für mich nun Lysettes Eintragungen in der Familienchronik zu lesen.


  


  


  Ich trug die Uniform einer Krankenschwester, darüber einen dunklen Mantel. Mein Lauf war schnell und lautlos, doch ich erreichte den Zug mit Robert nicht mehr. So schmuggelte ich mich an einer Bahnstation in einen der nächsten Truppentransporte, die nach Osten fuhren, und hoffte, dass der den gleichen Weg nehmen würde wie der Zug, der mir Robert entführt hatte.


  Wir waren lange unterwegs, bis wir unseren Bestimmungsort erreichten. Es war im Dezember 1942, wenige Tage vor Weihnachten, und die Stimmung unter den Soldaten war gedrückt. Nichts von Kriegsbegeisterung oder Hurra-Patriotismus. Ein Schreckgespenst ging um in den Waggons und das hieß »der Bolschewik« und seine »Rote Armee«.


  Es waren fast alles noch Jungs, die da in ihren dünnen Uniformen schlotterten, gleichermaßen vor Kälte und vor Angst. Sie kamen aus Belgien und gehörten zur 306. Infanteriedivision, die fast komplett an die Ostfront nach Stalingrad verlegt wurde, als Entsatz für die 6. Armee unter General Paulus, die – wie gemunkelt wurde – in verlustreichen Kämpfen mit der Roten Armee die Front zu halten versuchte.


  Schon kurz hinter Berlin fielen die Nachttemperaturen unter den Gefrierpunkt. Es schneite und in den fast fensterlosen Waggons hockten die Soldaten eng aneinandergedrückt, um sich gegenseitig zu wärmen. Ich dachte an Robert, dem es in seinem Zug gewiss nicht besser erging. Mir selber machte die Kälte nichts aus, aber ich litt mit den jungen Männern. Was mochte sie erst am Ende dieser Fahrt erwarten? Hoffentlich fand ich Robert!


  Aber als ich mit ein paar Soldaten sprach, waren sie der Meinung, dass im Moment alle Truppentransporte nur ein Ziel hätten: die Front bei Stalingrad. Und die Angst stand ihnen in ihre bleichen, verfrorenen Gesichter geschrieben.


  Wir waren fast drei Wochen unterwegs, und man konnte zwischenzeitlich den Eindruck gewinnen, dass es ans Ende der Welt ginge. Meistens war der Himmel bedeckt, und es schneite, sodass die Gefahr für mich gering war. Dennoch erzählte ich den Soldaten von meiner Lichtallergie, und sie nahmen darauf Rücksicht, indem sie nicht plötzlich und unbedacht die Fensterluken öffneten oder gar die Waggontür ohne Warnung aufschoben.


  Als der Zug am 20. Dezember gegen Mitternacht den Ort Morosowskaja erreichte, waren die Soldaten so erschöpft, dass man sie eigentlich gleich zurück auf Heimaturlaub hätte schicken müssen, aber nicht an die Front. Stattdessen führte man sie auf einen Marsch nach Grusinow, wo sie gegen Morgen ohne Übernachtung mit Lkws an die Hauptkampflinie vor Stalingrad transportiert wurden, das noch einmal etwa hundert Kilometer entfernt war, wie ich hörte. Ich verabschiedete mich hier von den Kameraden, die ich während der langen Fahrt lieb gewonnen hatte, und suchte mir einen geschützten Ort, wo ich den Tag überstehen konnte. In der Nacht jedoch eilte ich sofort in Richtung Front, getrieben von der Sehnsucht nach Robert und der verzweifelten Hoffnung, ihn dort irgendwo noch lebend anzutreffen.


  Ich erreichte am 22. Dezember den Ort Nishnij Astachow und geriet in einen panischen Rückzug unserer Truppen. Sie flohen kopflos vor den russischen Soldaten, die mit starken Verbänden und Artillerie die ganze Gegend überrollten. Noch nie in meinem Leben hatte ich derart viele Panzer gesehen, die auch noch aus allen Rohren feuerten und die Jungs, mit denen ich am Tag zuvor im Zug gesessen hatte, regelrecht abschlachteten. Verletzte deutsche Soldaten taumelten mir zu Hunderten in zerrissenen Uniformen blutüberströmt und entsetzlich schreiend entgegen. Viele, die in mir eine Krankenschwester erkannten, klammerten sich wie Ertrinkende an mich, flehten um Hilfe, verlangten Verbandszeug, Medikamente … Ich hatte nichts, womit ich ihnen helfen konnte, und musste sie von mir stoßen, um mich selber vor den Panzern der Roten Armee in Sicherheit zu bringen. Links und rechts von mir schlugen Granaten ein, zerfetzten Leiber und ließen abgerissene Gliedmaßen auf mich niederregnen. Ich kroch auf allen vieren über den vereisten Boden, um nicht auf Schusshöhe zu sein. Auch eine Vampirin konnte zerfetzt nicht überleben. Ich schleppte mich gegen den eisigen Ostwind über Verstümmelte und Leichen hinweg und flehte darum, dass am Ende meines Weges nicht auch Robert tot und kalt auf dem Acker liegen würde, über den der unaufhörlich fallende Schnee sein Leichentuch deckte.


  Irgendwann war ich hinter der Kampflinie und konnte mich aufrichten und weiter in Richtung Stalingrad laufen. Die Orientierung fiel mir nun leicht, denn ich musste nur dorthin eilen, wo am Horizont der Nachthimmel immer wieder unter dem dumpfen Grollen der Geschütze gelb aufflackerte und die Blitze explodierender Granaten die Dunkelheit grell durchschnitten. Die Furcht, zu spät zu kommen und Robert nicht mehr lebend anzutreffen, trieb mich vorwärts.


  Dann erreichte ich die ersten Ausläufer der Stadt Stalingrad, um die diese Schlacht schon seit Monaten tobte. Der Morgen dämmerte bereits herauf und ich verbarg mich schnellstens im Keller eines zerschossenen Gebäudes. Den ganzen Tag über riss der Kampflärm nicht ab. In der Ferne grollten die Geschütze und in meiner unmittelbaren Nähe schlugen immer wieder heulend Geschosse von Panzerfäusten ein, die krachend detonierten und Mauern zum Einsturz brachten. Stalinorgeln jaulten nervenzerfetzend und Maschinengewehre ratterten unaufhörlich. Immer wieder bebten Erde und Mauern unter den Einschlägen der Feldgranaten und die Splitter flogen bis in mein Versteck. Erst als es dunkel wurde, ebbte die Kampftätigkeit etwas ab und ich konnte mich hervorwagen, um meine Suche nach Robert fortzusetzen.


  Es war ein irrsinniges Unterfangen und schon bald sank meine Hoffnung. Was tat ich hier eigentlich? Wie sollte ich in dieser Trümmerlandschaft, dieser Ruinenwüste, einen einzelnen Menschen finden? Das war doch vollkommen aussichtslos. Das Einzige, was ich wusste, war die Nummer seiner Einheit, und so fragte ich jeden deutschen Soldaten danach, der meinen Weg kreuzte. Ich bekam viele Hinweise, aber sie waren widersprüchlich, und so irrte ich kreuz und quer durch das Häusermeer, in dem es kaum noch begehbare Straßen, geschweige denn deren Beschilderungen gab. Robert fand ich nicht.


  Es war der Zufall, der mir in die Hände spielte. Ich geriet in einen Hinterhalt der Roten Armee, die im Häuserkampf Straßenzug für Straßenzug durchstreifte, um Verstecke der Wehrmachtssoldaten aufzustöbern. Sofort wurde ich von einigen Russen auf übelste Weise belästigt, bis ein Offizier dazwischentrat. Er war groß und blond und hatte ein gut geschnittenes Gesicht, das trotz der unwirtlichen Verhältnisse tadellos rasiert war. Er trug eine Felljacke und hohe Stiefel. Er rief die Soldaten mit wenigen herrischen Worten zur Ordnung und bedeutete mir, ihm zu folgen. Er führte mich in ein verborgenes Refugium, wo ein Feuer aus herausgerissenen Fensterrahmen brannte und Soldaten Wodka zu einem streng riechenden Essen tranken.


  »Möchtest du?«, fragte er auf Russisch, aber ich schüttelte den Kopf.


  So zog er mich in eine mit Decken verhängte Nische, wo ein notdürftiges Lager errichtet war. Er konnte kein Wort Deutsch, aber die Sprache seiner Hände verstand mein Körper auch so. Ich fürchtete ihn nicht, denn ich hätte ihn, wenn er mir wirklich lästig geworden wäre, mit einem raschen Biss töten und entfliehen können, ehe irgendeiner aus der betrunkenen Runde etwas gemerkt hätte. Aber er wirkte freundlich, sein Körper war attraktiv und seine sexuelle Begierde traf auf meine Verzweiflung, sodass ich mich ihm hemmungslos in die Arme warf, um die Angst in mir zu betäuben. Aber dabei dachte ich verzweifelt an Robert und flehte stumm um sein Leben.


  Doch noch ehe wir uns vereinigen konnten, schlugen in unmittelbarer Nähe mehrere Granaten ein. Ich fühlte, wie meine Zähne aus dem Oberkiefer hervorbrachen und wollte schon zubeißen, als jemand die Decken fortzog und panisch schrie. Der Offizier schob mich von sich und sprang auf. Ein Adjutant half ihm in die Uniformjacke, und während er sich noch die Hose zuknöpfte, legte der Adjutant auf mich an und schoss mir zwei Kugeln in Kopf und Brust. Ich wurde durch die Wucht der Einschläge auf den Deckenhaufen geworfen, der das Lager bildete, und stellte mich instinktiv tot. Ich hörte einen russischen Fluch und bekam noch mit, dass der Adjutant eine schallende Ohrfeige erhielt, dann waren sie fort.


  Ich hatte mich noch nicht von dem Schock erholt, als deutsche Soldaten in das Gebäude eindrangen und mich entdeckten. Sie sahen meine Verletzungen und konnten es nicht fassen, dass ich noch lebte. Ein Sanitätsoffizier behandelte mich notdürftig, denn er hatte weder genügend Verbandszeug noch Medikamente. Ich sagte ihm dabei meinen Namen und dass ich auf der Suche nach Robert sei.


  Er schüttelte den Kopf, stand auf und rief etwas hinaus in die Nacht. Ich sank erschöpft zurück auf das Lager und schloss die Augen. Wieder einmal fragte ich mich, was ich hier eigentlich tat??


  Plötzlich fühlte ich eine Berührung, eine kalte Hand strich über meine Stirn und wenig später küssten kühle, raue Lippen meinen Mund. Ich musste die Augen gar nicht öffnen, um zu wissen, wer sich da mit dieser zärtlichen Geste bei mir zurückmeldete. Ich schlang die Arme um Robert und konnte kaum fassen, dass er wohlbehalten vor mir stand, dass ich ihn in dieser lebensfeindlichen Steinwüste, dieser eisigen, todbringenden Hölle tatsächlich gefunden hatte.


  


  


  Ich zuckte zusammen, als ich in meinem Nacken einen kühlen Kuss spürte. Amadeus war unbemerkt hinter mich getreten.


  »Und?«, fragte er. »Verstehst du nun?«


  Ich schüttelte den Kopf. Das war alles viel zu fantastisch.


  »Hast … hast du das geschrieben?«, fragte ich jedoch. »Bist du ein Schriftsteller? Das klingt alles so unrealistisch … so ausgedacht!«


  Amadeus lächelte. »Woran man wieder einmal sieht, dass das Leben die unwahrscheinlichsten Geschichten schreibt. Nein, Louisa, alles, was du da liest, haben die Frauen der Vanderborgs geschrieben, und es ist nicht nur wahr, sondern auch deine Geschichte.« Er zögert einen Moment und ergänzte dann: »Und auch die meine.«


  Teil zwei

  liebesfluchten


  
    … Wir leben, um uns zu lieben

    Und sinken zurück in die Nacht …

  


  [image: Abbildung]


  Ich hatte mich festgelesen. Die Chronik der Vanderborgs, und darin besonders die Geschichte meiner Großmutter Lysette, zog mich vollkommen in ihren Bann.


  Aber wie unwirklich erschien mir das alles. Dieser Ort, dieses Buch und die schulmädchenhafte Handschrift meiner Oma, die meinem Großvater Robert 1942 aus Liebe bis an die Ostfront nach Stalingrad nachreiste und ganz offensichtlich … eine Vampirin war!


  Der Gedanke war mehr als befremdlich, denn er implizierte ja, dass Amadeus möglicherweise die Wahrheit gesagt hatte. Gab es tatsächlich einen mystischen dunklen Zweig der Vanderborgs, zu dem auch er gehörte? Aber wenn meine Großmutter eine Vampirin gewesen war, wieso konnten dann meine Mutter und ich normale Menschen sein?


  Das war alles so schrecklich verwirrend, dass ich wirklich glaubte, an meinem Verstand zweifeln zu müssen.


  Ich unterbrach für einen Moment die Lektüre und ließ meinen Blick durch den unterirdischen Salon schweifen. Die altertümliche, doch sehr elegante Einrichtung gab mir das Gefühl, eine Zeitreisende zu sein, die plötzlich in einem völlig fremden Jahrhundert gelandet war.


  In der Schule hatte Geschichte mich eher weniger interessiert. Aber nun begann ich langsam zu begreifen, dass der Mensch in seinem Hier und Jetzt nicht in einem Vakuum lebte, sondern durch unsichtbare Fäden mit der Vergangenheit verbunden war. In uns lebten auch unsere Vorfahren weiter und ihre Geschichte war auch die unsere. Man sollte sich von ihr nicht niederdrücken lassen, aber man musste sich irgendwie zu ihr verhalten. Besonders wenn sie so plötzlich in die Gegenwart durchbrach wie bei meiner Mutter, die sich so vehement gegen die Übernahme von Gut Blankensee sträubte.


  Dieses Verhalten, diese strikte Ablehnung waren mir nach wie vor ein Rätsel, und ich hatte nicht den kleinsten Anhaltspunkt, warum sie so reagierte. Es war mir geradezu unheimlich, wie ein Mensch, den ich eigentlich zu kennen glaubte, von mir unbemerkt offenbar jahrzehntelang ein bedrückendes Geheimnis mit sich herumtragen konnte.


  Doch nun lagen diese wertvollen Aufzeichnungen vor mir, die mir die Chance gaben, herauszufinden, was damals hier geschehen war, und die Abneigung meiner Mutter gegen das Gut vielleicht zu verstehen. Ich war geradezu versessen darauf, endlich etwas über sie in der Chronik zu finden, was mir ihre erschreckende Reaktion erklärte. Denn es beunruhigte mich nach wie vor, und es wäre doch so viel schöner, wenn sie ebenfalls hierherkommen würde und …


  Ich hielt bei dem Gedanken inne, denn ich konnte mir plötzlich vorstellen, dass ihre Phobie vielleicht mit dem vampirischen Zweig der Vanderborgs zusammenhing. Sie war ein sehr religiöser Mensch. War sie das vielleicht erst geworden, weil sie in einen Konflikt mit den mystischen Geschöpfen der Familie geraten war? Brauchte sie die Religion, um etwas Böses abzuwehren? Sie hatte mir nie verraten, warum Oma Lysette ohne sie nach Amerika gegangen war. Das sah mir doch ganz nach einem Abschied in Unfrieden, vielleicht sogar in Streit und Zorn aus!


  Und da ich das unbedingt herausfinden wollte, las ich, getrieben von Neugier, die Aufzeichnungen von Lysette weiter und vergaß dabei völlig Zeit und Raum.


  Nachdem sie Robert in Stalingrad endlich gefunden hatte, sah sie ihn zum ersten Mal richtig an.


  


  Er war unrasiert, die Uniform verschmutzt und am Ärmel zerrissen. Sein liebes Gesicht war ausgemergelt, und er schien in den wenigen Wochen, die wir uns nicht gesehen hatten, extrem abgemagert zu sein. Aber das war nicht so schlimm wie die stumme Verzweiflung, die in seinen dunklen Augen lag. Was hatten sie gesehen? Was hatte er erlitten?


  »Was du beobachtet hast, Lysette, bestätigt die Gerüchte, dass wir in einem Kessel stecken. Offenbar sind wir in dieser verdammten Stadt eingeschlossen!«


  »Aber das kann doch schon morgen vorbei sein«, versuchte ich ihm Mut zu machen. »Der Führer hat im Rundfunk gesagt, dass er euch in eurem heroischen Kampf gegen die rote Flut nicht alleine lassen würde. Das ganze deutsche Volk steht hinter euch. Mit seinem Mut und seiner Kraft werdet ihr die Bolschewiken im eigenen Land vernichten.«


  »Propaganda«, unterbrach mich Robert. »Nichts als Propaganda. Du hast ihre Armee gesehen, die Unmengen von Panzern, für die sie sogar Treibstoff haben! Unsere Panzer dagegen liegen mit leeren Tanks am Wegesrand. Sollen wir die schieben? Wir sind nicht mal bis in die Nähe der Ölfelder vorgedrungen!«


  Ich drückte mich an ihn und er legte seinen Arm um mich.


  »Hier kommt keiner mehr lebend raus«, flüsterte er mit erstickter Stimme, in der die Angst mitschwang.


  »Robert«, sagte ich eindringlich. »Wir kommen hier raus … ich will es und ich habe die Kraft dazu.«


  Er lächelte nur und meinte besänftigend, als hätte eine Irre zu ihm gesprochen: »Ja, ja, mein Liebling, ja … schlaf ein wenig … du sprichst im Fieber.«


  Nun reichte es mir. »Ich bin weder verrückt, noch habe ich Fieber. Ich habe lediglich den absolut festen Willen, das hier zu überleben. Und wenn ich sage, wir kommen aus diesem Kessel raus, dann solltest du zumindest den Mut haben, es mit mir zusammen zu versuchen, statt kleinmütig zu resignieren und den Schwanz einzuziehen!«


  


  Ich musste unwillkürlich trotz der deprimierenden Schilderung lachen. Meine Oma war schon eine ziemlich energische Person. Respekt!


  Das merkte wohl auch Opa Robert, denn er musste ebenfalls lachen.


  


  Er wurde aber sofort durch ein vielstimmiges »Pst!« von seinen Kameraden an die kritische Lage erinnert.


  »Wie stellst du dir das vor?«, flüsterte er. »Soll ich etwa abhauen?«


  »Ja«, wisperte ich, »und zwar bei der nächsten Gelegenheit. Irgendwann wollen alle schlafen, du übernimmst freiwillig die Nachtwache mit mir …«


  »Das ist Fahnenflucht. Wenn man uns erwischt, werden wir auf der Stelle erschossen.«


  »Ich weiß, aber hier wirst du es über kurz oder lang auch. Die Russen durchkämmen systematisch die Häuser, Block für Block. Noch gibt es Schlupflöcher. Wird der Ring um die Stadt erst vollständig geschlossen, ist es zu spät, und du kannst dir gleich selber die Kugel geben.«


  Ein Soldat trat zu uns. Er hatte eine kleine, schwach flackernde Kerze in der Hand und stellte sie zu uns auf eine Kiste.


  »Ich wollte euch nur sagen, dass heute Heilig Abend ist … also jedenfalls zu Hause in Deutschland … ähm, ja, Gottes Segen«, sagte er leise und verschwand sogleich wieder. Nebenan spielte jemand auf einer Mundharmonika »Stille Nacht«.


  Wir legten unsere Köpfe aneinander und schauten in die Flamme der Kerze. Nun fühlte ich, dass Roberts Wange nass wurde.


  »Du musst nicht weinen«, sagte ich sanft und küsste ihm die salzigen Tränen fort. »Wir werden leben … vertrau mir!«


  


  Ich hatte von Stalingrad im Schulunterricht gehört. Das war Pflichtstoff, hatte mich damals aber überhaupt nicht interessiert. Ständig war nur über Grenzverläufe geredet worden, die auf einer historischen Karte Osteuropas eingezeichnet waren und, je nachdem ob die Linien schwarz oder rot waren, den Frontverlauf aus deutscher oder russischer Sicht abgebildet hatten. Was sie nicht gezeigt hatten, war das Sterben und Leiden der Soldaten gewesen. Wir hatten auch Tonaufnahmen von Zeitzeugen angehört, von Menschen, die in Stalingrad dabei gewesen waren und überlebt hatten, aber wirklich berührt hatte mich das nicht.


  Mit diesen Aufzeichnungen war das anders. Hier sprach meine eigene Großmutter zu mir, und ihre Worte gingen mir so nahe, dass ich das Gefühl hatte, selbst in diesem Krieg dabei zu sein und im Kessel von Stalingrad zu stecken. Wie waren sie und Robert da nur herausgekommen?


  


  Schon in der nächsten Nacht machten wir es so, wie ich es geplant hatte. Wir übernahmen die Nachtwache und verschwanden, als alles schlief, in der Dunkelheit zwischen den Ruinen. Wie hohle Zähne ragten die Häuserskelette im Mondlicht auf. Wir schlichen leise davon und erreichten schon bald den Stadtrand, der ein einziges Gewirr von Steinhaufen und Schützengräben war. Mehr noch als vor den Russen mussten wir uns nun vor unseren eigenen Leuten in Acht nehmen. Bei der dritten Kontrolle erweckte meine Anwesenheit Misstrauen und nach einem kurzen Wortwechsel zog einer der Feldjäger seine Armeepistole und richtete sie auf Robert.


  »Du willst doch garantiert abhauen, du Verräterschwein!«, polterte er los.


  Nun blieb mir keine Wahl. Ich schlug ihm in einem Überraschungsangriff die Waffe aus der Hand, und während Robert in Deckung sprang, gab ich ihm mit meinen gefährlich spitzen Zähnen den tödlichen Biss. In diesem Moment schätzte ich mich zum ersten Mal glücklich, eine Vampirin zu sein, und darum trank ich diesmal auch ganz bewusst sein Blut, so wie meine Mutter es mir dringend empfohlen hatte.


  Sofort spürte ich eine ungeahnte Kraft und Energie auf mich übergehen, und als Robert Probleme mit dem zweiten Nazi bekam, griff ich zu und erledigte auch ihn auf die bewährte vampirische Art.


  Alles ging rasend schnell vor sich, sodass Robert kaum etwas davon mitbekam. Nachdem sich meine Zähne wieder in den Kiefer zurückgezogen hatten, sagte ich so normal wie möglich: »Komm, wir müssen uns ein Versteck für den Tag suchen. Du weißt, dass ich diese Lichtallergie habe.«


  Wir huschten zwischen Trümmerbergen und Schützengräben weiter und fanden schließlich einen aufgegebenen Unterstand, der in einem Erdloch lag und mit Bohlen und Brettern gesichert war. Vorsichtig, unsere Spuren hinter uns verwischend, stiegen wir hinein. Als ich in Roberts Augen allerdings schon wieder diese selbstmörderische Verzweiflung sah, fasste ich mir ein Herz und weihte ihn in das dunkle Familiengeheimnis ein.


  Er schwieg betroffen.


  »Schau mal«, versuchte ich ihn ein wenig aufzumuntern, »obwohl ich mir dieses Schicksal gewiss nicht ausgesucht habe, ist es doch nun ganz praktisch. Nichts kann mich töten, und ich habe eine Kraft, die uns beiden aus dieser Klemme helfen kann. Du musst mir nur vertrauen und vor allem den Kopf nicht hängen lassen.«


  Aber er war schwer traumatisiert durch die Erlebnisse an der Front und hatte eine vollkommen depressive Anwandlung. Er jammerte über alles, beklagte den sinnlosen Tod so vieler Kameraden, verfluchte Hitler und seine Helfershelfer, überlegte, ob er zur Roten Armee überlaufen sollte, verdammte die entsetzlichen Gräuel des Krieges und begann schließlich wieder zu weinen und bald nur noch haltlos zu schluchzen. Mir riss der Geduldsfaden.


  


  Trotz der schrecklichen Schilderung musste ich erneut lächeln. Das war eine Oma nach meinem Geschmack. Offenbar hatte ich die Ungeduld und Tatkraft von ihr geerbt. Von meiner zögerlichen Mutter ganz gewiss nicht.


  


  Robert tat mir unendlich leid, aber dieses Selbstmitleid half uns jetzt überhaupt nicht weiter. Er würde daran ersticken und elend hier zugrunde gehen, wenn ich ihn nicht aufrütteln konnte.


  »Was bist du für eine Memme, Robert!«, schnauzte ich ihn also an, obwohl es mir im Herzen wehtat. »Und ich habe dich mal für einen Mann gehalten, den ich heiraten könnte. Du warst ein Anarchist, du hast weder Gott noch den Teufel gefürchtet. Du hast Bomben gebaut und sie Goebbels ins Büro geworfen! Hast du das alles vergessen? Auch wenn um uns herum Krieg ist, du bist derselbe Mann wie vorher!«


  Robert hörte zwar auf zu schluchzen, schüttelte aber den Kopf. »Niemand, der in diesem Krieg war, kann danach derselbe sein.« Doch nach ein paar Minuten des Schweigens lächelte er leicht. »Was das mit dem Heiraten angeht … also, unter diesen Umständen … würde ich mit dir sogar bis ans Ende der Welt gehen.«


  Und um ihm zu helfen, seine verbliebene Männlichkeit unter Beweis zu stellen, begann ich mich ein wenig frei zu machen … Robert streichelte meinen Körper, liebkoste sanft meine Brüste, und schon bald liebten wir uns wild und begierig, so als wäre es das letzte Mal. Nachdem unsere Lust ihren Höhepunkt überschritten hatte, sanken wir in eine sanfte, beschützende Zärtlichkeit, bis uns die eisigen Temperaturen zurück in die Wirklichkeit holten. Vor Kälte schlotternd zogen wir uns mit klammen Fingern so viele warme Kleidungsstücke wie möglich übereinander.


  »Wir werden es schaffen! Wir kehren nach Berlin zurück und dann wird dieser Krieg endlich auch vorbei sein«, sagte ich leise.


  Robert fuhr mir mit seinen kalten Fingern über die Lippen und flüsterte: »Ich liebe dich.«


  


  Eine Träne der Rührung lief über meine Wange und ich wischte sie schnell weg, damit sie nicht auf das kostbare Buch fiel und die Tinte verwischte. Dabei glitt mein Blick weiter über die Zeilen. Meine Großmutter Lysette musste damals noch blutjung gewesen sein. Ich überlegte, wann sie geboren worden war … 1926? Dann wäre sie knapp siebzehn gewesen. Wie mutig, sich ganz alleine nach Russland aufzumachen, um Robert zu suchen! Ich hätte mich das nicht getraut. Aber ich war ja auch keine Vampirin!


  Ich ließ mich erneut in die Lektüre der Chronik fallen, denn ich wollte mehr über sie und Robert und ihre Liebe in den schweren Zeiten wissen. Aber die Aufzeichnung endete abrupt.


  


  Unablässig rollten die Panzer an uns vorbei und legten ein Haus nach dem anderen in Schutt und Asche.


  Blut und Fleisch von zerfetzten Körpern regneten auf unseren Unterstand herab. Eng aneinandergedrückt verharrten wir in stummem Entsetzen, bis die Dämmerung kam und der Kampflärm abnahm. Im Schutze der Nacht verließen wir den Schützengraben und begannen, uns zwischen den feindlichen Linien nach Hause durchzuschlagen.


  


  


  Amadeus war zurückgekehrt. Ich stellte es fest, als ich meinen Blick vom Buch hob und ihn in einem Sessel am Kamin sitzen sah. Er hatte mich wohl schon eine Weile schweigend beim Lesen beobachtet.


  »Ich wusste nicht, dass meine Großmutter eine Vampirin war und meinem Großvater nach Stalingrad nachgereist ist«, sagte ich. »Was für eine starke Frau!«


  Amadeus lächelte. »So hast du von hinten angefangen zu lesen?«


  Ich zuckte die Schultern. »Was blieb mir anderes übrig? Glaubst du, irgendjemand in meinem Alter kann heutzutage diese alte deutsche Schreibschrift lesen? Alles, was Estelle geschrieben hat, könnte auch in Arabisch oder Kyrillisch sein, es wäre genauso unverständlich für mich.«


  »Dann wirst du es wohl lernen müssen«, meinte Amadeus grinsend. »Du wirst nicht verlangen, dass ich es dir vorlese!«


  Ich schluckte. Zum Spaßen war mir wirklich nicht zumute. Also brach ich das Wortgeplänkel ab. Vielleicht konnte er mir ja demnächst tatsächlich einmal die wichtigsten Dinge erzählen, sonst würde es eine Weile dauern, bis ich die Chronik durchhatte. Zumal ich sie ja immer nur häppchenweise hier unten im geheimen Gewölbe lesen durfte.


  Ich schielte zu Amadeus hinüber. Mittlerweile zweifelte ich nicht mehr an der Echtheit der Chronik und verdächtigte ihn auch nicht mehr, ein Fantasyschriftsteller zu sein. Aber war er deswegen wirklich ein Vampir? Wo stand etwas über ihn in dieser Chronik? Hatte er selber auch etwas eingetragen?


  »Nein«, sagte er.»Es waren stets die Frauen der Vanderborgs.«


  »Aber wenn du der Letzte bist, dann ist es deine Pflicht, die Chronik weiterzuführen.«


  Er schmunzelte. »Vielleicht mache ich es – dir zuliebe. Andererseits wird es ja vielleicht einmal deine Aufgabe …«


  Ich starrte ihn entgeistert an, aber er behielt das Lächeln bei und ergänzte lediglich: »Nach unserem Blutkuss, meine ich …«


  Na, danke!


  »Kann ich das Buch nicht doch mitnehmen?«, bat ich und schlug es zu. »Ich habe jetzt Zeit und könnte es in Berlin weiterlesen.«


  Er schüttelte den Kopf und verstaute die Chronik wieder in ihrem Geheimfach.


  »Nein. Sie verlässt diese Räume nicht. Bleib hier, wenn du sie weiterlesen willst. Was zwingt dich, nach Berlin zurückzukehren?«


  Da hatte er in gewisser Weise recht. Eigentlich nichts. Mein Studium war ja nun mit der Abschlussaufführung beendet, während für meine Freunde das Semester noch ein paar Wochen weiterlief. Vermutlich würde ich tatsächlich untätig in der Wohnung hocken und mich langweilen. Hier hingegen konnte ich mit den Renovierungen weitermachen, die Chronik studieren und … ich würde bei Amadeus sein!


  Die Versuchung war groß.


  »Ich bin auf einen längeren Aufenthalt gar nicht eingerichtet«, sagte ich jedoch ablehnend und machte mir zugleich bewusst, dass ich unmöglich mit Amadeus hier alleine bleiben konnte. Selbst wenn er ein normaler Mensch wäre, würde ich es nicht tun, und ein Vampir schien mir erst recht gefährlich. Was wäre, wenn er in der Nacht über mich herfallen würde, um mich zu beißen?


  Amadeus lachte laut auf.


  »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass mich irgendetwas davon abhalten würde, es jetzt auf der Stelle zu tun, wenn ich es wollte?!«


  »Nein?«


  »Nein! Du hättest meinen mystischen Kräften überhaupt nichts entgegenzusetzen. Es war absolut leichtsinnig von dir, mir in dieses Gewölbe zu folgen. Du kannst es nicht einmal ohne meine Hilfe verlassen.«


  Da hatte er zweifellos recht. Zerknirscht sah ich ihn an.


  »Du willst mich aber nicht beißen, nicht wahr? Das hast du selbst gesagt.«


  Er klang ironisch, als er sagte: »Ich gestehe, es ist eine nicht unbeträchtliche Verlockung …« Doch mein panischer Blick stoppte ihn sofort und er setzte gleich beruhigend hinzu: »Aber nicht jetzt … Ich bin für ein zivilisiertes Miteinander und habe dir darum Zeit eingeräumt … zumindest so viel Zeit, wie du brauchst, um die Chronik zu lesen. Du sollst wissen, was dich erwartet, worauf du dich einlässt, wenn ich dir den Blutkuss gebe.«


  »Du glaubst, ich werde ihn dir freiwillig erlauben?«


  »Das glaube ich.«


  »Und wenn ich nicht will? Vielleicht finde ich es nicht erstrebenswert, eine Vampirin zu werden … Vielleicht möchte ich nicht einmal von dir geliebt werden … außer aus meinen sehr seltsamen Träumen kenne ich dich doch gar nicht.«


  »Dann lerne mich kennen, Louisa. Bleib hier!«


  »Du bittest mich?«


  »Ja, ich bitte dich.«


  »Ich überlege es mir«, sagte ich. »Auf jeden Fall muss ich erst mal telefonieren … morgen … nicht jetzt … meine Freunde schlafen nachts.« Bei dem Gedanken an Schlaf entschlüpfte mir ungewollt ein Gähnen und ich fühlte mich plötzlich hundemüde. »Ich gehe dann wohl am besten mal wieder nach oben und lege mich hin«, sagte ich und dachte mit ziemlichem Unbehagen an den klammen Schlafsack.


  Wieder einmal schien Amadeus meine Gedanken erraten zu haben.


  »Darf ich dir eines der Gästezimmer anbieten?«


  »Machst du Witze?«


  Amadeus lachte. »Natürlich nicht. Komm, es wird dir gefallen.«


  Wir erreichten die Eingangsdiele und von dort einen Flur, an dem offensichtlich mehrere Zimmer lagen.


  »Bitte sehr«, sagte Amadeus und öffnete eine der Türen.


  Mir stockte der Atem, als ein Gaslicht aufflammte und ein warmes, anheimelndes Licht auf das schönste Gästezimmer warf, das ich je in meinem Leben gesehen hatte.


  Ein Himmelbett nahm den größten Teil des Raumes ein, doch fanden auch noch eine Sitzgruppe und ein zierlicher Sekretär Platz. Auf dem Stuhl davor stand mein Rucksack. Amadeus’ Fürsorglichkeit wurde mir nun direkt unheimlich. So perfekt konnte doch kein Mensch sein! Ach, ich vergaß, er war ja auch gar keiner!


  Eine Tapetentür führte in ein kleines Badezimmer mit eigener Toilette. Ich war perplex. Es war zwar alles etwas antik, aber dennoch geradezu Vier-Sterne-Komfort! Unglaublich, was hier unten für ein Luxus herrschte, und wir hatten uns oben im versifften Gutshaus herumgequält. Das hätte ich wissen müssen!


  Amadeus schüttelte den Kopf. »Wenn du es gewusst hättest, hätte sich doch nichts geändert. Du bist eine Vanderborg und darum verpflichtet, das Geheimnis zu wahren. Versprich mir, dass du mit niemandem von deinen Freunden darüber sprechen wirst. Dieses Refugium ist allein dem dunklen Zweig der Familie vorbehalten. Für Menschen ist das Gutshaus da.«


  »Aber ich bin auch ein Mensch!«


  »Ja, aber du bist mein Gast, und ich habe dir schon gesagt, dass ich dich zu meiner Gefährtin machen möchte …«


  »Und wenn ich nicht will?«


  »Dann wirst du dennoch das Geheimnis wahren. Ich vertraue dir, Louisa. Vertrau also du auch mir.« Er beugte sich zu mir herunter und küsste zart meine Stirn. »Schlaf nun gut. Ich werde über dich wachen.«


  


  Ich drehte den Schlüssel der Tür zweimal herum – Vertrauen ist gut, aber Sicherheit besser –, warf meinen alten Jogginganzug von mir und legte mich nackt in das herrliche Bett. Sofort fielen mir die Augen zu und ich sank in einen tiefen Schlaf, der fast einer Bewusstlosigkeit glich. Ich träumte nicht, und als ich irgendwann aufwachte, hatte ich zwar keine Ahnung, wie spät es war, verspürte aber ziemlichen Hunger. Gut, dachte ich, dann wird es wohl Frühstückszeit sein und stand auf.


  Ich benutzte das Bad und zog mir Jeans und einen Pulli an, denn ich fand es nun doch etwas kühl hier unten. Für Vampire mochte das ja vielleicht ganz angenehm sein, aber ich hätte es lieber etwas wärmer.


  Ich schloss mein Zimmer auf und suchte den Weg zum Salon. Dort saß Amadeus am brennenden Kamin und es war anheimelnd warm. Wieder hatte er perfekt meine Bedürfnisse erraten. Auf dem Tisch standen Kaffee und Weißbrot.


  »Wo hast du das denn her?«, fragte ich verwundert.


  »Blankensee hat einen Bäckerladen, ich habe ihm sehr früh einen Besuch abgestattet. Ehrlich gesagt, war er eigentlich noch geschlossen. Deswegen gibt es auch nur Weißbrot von gestern und keine frischen Brötchen.«


  »Hast du mein Auto genommen?« Das wäre mir sehr unangenehm, falls der Einbruch auffiel und man den Käfer in der Nähe gesehen hätte.


  »Keine Angst, ich bin ganz gut zu Fuß. Ich laufe gerne mal ein bisschen durch die Nacht.«


  Er goss mir Kaffee ein – schwarz und so stark, dass fast der Löffel darin stehen blieb, dennoch trank ich ihn und aß eine dicke Scheibe Weißbrot dazu. Köstlich! Er beobachtete mich, nahm selber aber nichts zu sich. Natürlich. Er wirkte allerdings noch bleicher als am Tag zuvor. Vielleicht sollte er es mal mit Blutersatzstoffen versuchen … Er sah wirklich ziemlich ausgehungert aus, was ich sehr beunruhigend fand.


  »Kann ich nach dem Frühstück die Chronik weiterlesen?«


  »Natürlich, ich werde mich dann etwas zurückziehen … du verstehst … die Tagesmüdigkeit der Vampire.« Diese Aussicht erleichterte mich. Ich musste beim Lesen wirklich nicht ständig einen Vampir in meinem Nacken haben.


  Aber wer denkt denn, dass solche Ausgeburten der Fantasie wirklich existieren?


  Amadeus hatte wieder meine Gedanken gelesen und lachte. »Tja, wer denkt das schon!«


  Bevor ich jedoch weiterlas, musste Amadeus mir noch den geheimen Durchgang zum Gutshaus öffnen, weil ich unten im Gewölbe keinen Handyempfang hatte.


  »Das liegt sicherlich an unserem Schutzschirm«, meinte er.


  »Schutzschirm? Was soll das sein?«


  »Durch ihn wird das geheime Gewölbe verborgen. Er arbeitet nach dem Tarnkappenprinzip, mit Elektrizität und Magnetismus. Jakob Vanderborg hat ihn entwickelt. Er hält alle Strahlung ab und lässt auch nichts nach außen dringen. So wirkt es, als wäre dieses Refugium gar nicht existent.«


  Klingt gut, dachte ich, aber mir wäre es schon nicht unlieb, wenn es dennoch Handyempfang gäbe, aber leider zeigte mein Handy immer noch kein Netz an. Also raus, nach oben auf die Freitreppe, da klappte es.


  Ich telefonierte mit Isabell und fragte sie, ob sie Probleme damit hätte, wenn ich noch etwas auf Gut Blankensee bleiben und für das Wochenende schon mal alles herrichten würde. »Ich habe doch in Berlin im Moment eh nichts zu tun.«


  Sie fand es eine fabelhafte Idee und übernahm es auch, Marc die Situation zu erklären. Der würde vielleicht ein wenig sauer sein, weil er so ja wieder nicht zu seinem Sex kommen würde, aber das fand ich sogar ganz gut. Ich konnte mir das im Moment mit ihm sowieso nicht vorstellen. Nicht so lange Amadeus so leidenschaftlich um mich warb.


  Zurück im geheimen Gewölbe verabschiedete sich Amadeus tatsächlich und zog sich in sein Schlafzimmer zurück. Ich goss mir noch mal Kaffee ein, setzte mich an Estelles Sekretär und las in Lysettes Aufzeichnungen weiter.


  Blankensee, im Februar 1944


  


  Wir sind zurück!


  Es dauerte länger als ein Jahr, bis wir wieder in Berlin ankamen. Was hauptsächlich daran lag, dass Robert ein Mensch war. Er musste essen und schlafen …


  Bei mehreren Händel wurde er verletzt und ich musste ihn gesund pflegen – trotz meines Vampirblutes brauchte das seine Zeit.


  Wir schlugen uns bei Eis und Schnee durch ein unwirtliches Land und einmal mehr bewunderte ich die Russen, welche dieser lebensfeindlichen Landschaft Lebensraum abgewonnen hatten.


  Die Orientierung fiel uns oft schwer und am Anfang hatte ich nicht nur mit dem Land und der Witterung zu kämpfen, sondern auch mit Roberts Mutlosigkeit. Doch schließlich kam das Frühjahr und mit dem Erwachen der Natur erwachten auch in ihm wieder die Lebensgeister. So sehr ich die Sonne fürchten musste, so sehr schien sie ihm neue Energie zu geben. Wenn ich mich tagsüber in einem zerschossenen Bauernhaus vor dem Licht verbergen musste, saß er in der Sonne, sammelte essbare Kräuter und Löwenzahnblätter oder jagte Hasen und grillte sie am Spieß.


  Ich war glücklich, ihn zurück im Leben zu sehen. Aber ich musste auch erkennen, dass unsere unterschiedlichen Lebensweisen uns in einer Art voneinander entfernten, wie ich es früher auf Blankensee nie empfunden hatte.


  Ich sprach darüber mit Robert, da es mich sehr belastete. Aber er war nun voller Optimismus, nahm mich in die Arme und meinte, dass unsere Liebe alle Grenzen überwindenden würde.


  »Du hast mich aus Stalingrad herausgeholt und nun kann uns nichts mehr trennen. Wenn wir wieder zu Hause sind, sollten wir heiraten, meinst du nicht auch?«


  Ich konnte mein Glück nicht fassen, und so schob ich alle Bedenken beiseite und ließ mich ganz in unsere Liebe fallen, die uns umgab wie ein schützender magischer Mantel, der uns ganz und gar von der brutalen Realität abzuschotten schien.


  


  Ich war zunehmend beeindruckt von Lysette, denn offenbar vermochte sie ihre vampirische Natur zu zähmen und sich selbst in der leidenschaftlichen Liebe zu Robert so weit in der Gewalt zu behalten, dass sie ihm kein Leid antat, ihn nicht biss und zum Vampir machte. Warum also konnte sich Amadeus nicht genauso verhalten, warum benahm er sich seit dem Zwischenfall am See so reserviert? Hatte er Angst, erneut die Kontrolle über sich zu verlieren? War die Triebhaftigkeit bei einem männlichen Vampir so viel stärker ausgeprägt als bei Vampirfrauen?


  Im Herbst des Jahres 1943 erreichten Lysette und Robert die südlichen Ausläufer der Karpaten und schlugen sich durch das unwirtliche Gebirge nach Norden durch, um von Krakau möglichst mit einem Zug den Weg nach Berlin fortsetzen zu können.


  


  Schließlich erreichten wir die Nordausläufer der Karpaten und inmitten der Bergeinsamkeit stießen wir auf eine imposante Burg, die auf einem Felsen über einem verfallenen Ort thronte.


  Wir näherten uns in der Hoffnung, wenigstens hier noch Menschen anzutreffen, aber als wir am Fuß der Burg an einem Friedhof vorbeikamen und uns dort auf eine Steinbank zu kurzer Rast setzten, hatte ich plötzlich das untrügliche Gefühl, diesen Ort zu kennen.


  »Wie … wie heißt das Dorf?«, fragte ich mit klopfendem Herzen. »Hast du irgendwo ein Schild gesehen?«


  Robert schüttelte den Kopf. »Es ist alles schon seit Jahrzehnten verfallen, warum fragst du?«


  »Ich … ich fürchte, dass wir in einer Gegend sind, die großes Unheil über meine Familie gebracht hat …«


  »Du warst schon einmal hier?«


  »Nein, nicht ich, aber meine Mutter … und Onkel Friedrich … und Urgroßvater Vanderborg … ich bin mir nicht sicher … aber diese Burg gleicht stark ihrer Beschreibung von Burg Przytulek … der Stammburg der Grafen von Przytulek, mit denen unsere Familie in einer … Blutfehde liegt.«


  Robert wirkte betroffen. »Bist du sicher? Eine dieser alten Burgen sieht aus wie die andere.« Die Blutfehde überging er. Vermutlich hielt er sie für eine Ausgeburt meiner überreizten Nerven.


  Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht genau, aber mein Gefühl sagt mir, dass dieser Ort eine Beziehung zu mir hat … Es geht eine dunkle Energie von ihm aus. Es ist ein magischer Ort … Ich spüre es.«


  Robert sah mich fragend an. »Die Burg scheint verlassen zu sein … Möchtest du, dass wir hinaufgehen?«


  Ich zögerte. Nach allem, was ich darüber wusste, hatte dort zuletzt der mächtige Vampir Karolus Utz residiert, der für meine Mutter Amanda das absolut Böse verkörperte, weil er jahrelang meine Großmutter Estelle gefangen hielt, die hier den Tod gefunden hatte …


  Wo mochte Utz jetzt sein? Noch immer in Berlin vermutlich. Er war ein potenter Geldgeber der Nazis und dort darum sehr angesehen … Was sollte er hier in dieser Ruine??


  »Wir gehen hinauf«, sagte ich aus diesen Gedanken heraus.


  Es zog mich unwiderstehlich an den Ort, wo der Ursprung des dunklen Zweiges der Vanderborgs lag. »Wenn es Burg Przytulek ist, so ist sie vermutlich verlassen, denn Utz ist gewiss noch in Berlin. Aber wir müssen dennoch vorsichtig sein.«


  So schlichen wir uns im Schutze der Nacht vor die Burg, verbargen uns hinter ein paar abgestellten landwirtschaftlichen Fahrzeugen und beobachteten den Eingang. Das Tor wirkte verwittert und vermodert, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass hier tatsächlich der mächtige und von meiner Familie so gefürchtete Karolus Utz gelebt hatte. Als sich lange nichts rührte, wurde ich mutiger, und es drängte mich, in die Burg zu gehen.


  Wir schlichen uns an das Gemäuer heran und fanden einen Seiteneingang, dessen Tür ich mit einiger Kraftanstrengung aufdrücken konnte.


  Uns empfing Leere und Staub, so als hätte hier seit Jahrhunderten niemand mehr gewohnt. War alles, was meine Mutter hier erlebt hatte, nur eine Illusion?


  Doch plötzlich drangen Schreie an mein Ohr, nein, es war, als stießen sie ohne einen Umweg direkt in mein Gehirn. Robert griff sich mit einem gequälten Ausdruck im Gesicht an den Kopf. Namenloses Entsetzen sprach aus seinen Augen. Ich spürte, wie auch mir die grauenhaften Schreie den Verstand zu rauben drohten, aber ich konnte sie mit meiner Willenskraft zurückdrängen. Ich wusste sofort, dass es die toten Seelen waren, von denen meine Mutter berichtet hatte. Sie waren verflucht und an die Burg gefesselt, weshalb sie versuchten, jedes Lebewesen, das arglos in ihre Nähe kam, ebenfalls in den Bannkreis zu ziehen. Robert schien ihnen schutzlos ausgeliefert zu sein, jedenfalls begann er, wie ein Wahnsinniger im Kreis herumzulaufen, sich schreiend zu Boden zu werfen und seinen Kopf gegen die harten Steine zu schlagen. Obwohl mir selbst der Schädel zu platzen drohte, riss ich ihn hoch und raste mit ihm aus der Eingangshalle …


  Wir flohen, verfolgt von den quälenden lautlosen Schreien, hinaus in die Nacht, erreichten atemlos den verfallenen Friedhof und rannten weiter, bis wir die letzten leer stehenden Häuser des Ortes hinter uns gelassen hatten und damit offenbar dem Einflussbereich der Untoten entkommen waren.


  


  


  Ich atmete erleichtert auf, als Amadeus in den Salon trat. Er kam mir gerade recht.


  »Von was für einer Blutfehde schreibt Lysette?«, wandte ich mich ohne Umschweife an ihn. »Was ist das für eine Geschichte mit diesen Grafen von Przytulek?« Für mich klang das irgendwie nach Romeo und Julia, nach Capulets und Montagues, und versprach romantischen Thrill.


  »Willst du es nicht selber lesen?«, fragte Amadeus offenbar gar nicht begeistert, darüber zu reden. »In Estelles Aufzeichnungen steht ganz genau, wie alles angefangen hat.«


  Ich unterbrach ihn. »Das nützt mir nichts, weil ich diese Schrift nicht lesen kann … jedenfalls sind mir viele Buchstaben völlig fremd und das ist verwirrend … was ich bisher las, habe ich teilweise nur erraten können …« Ich sah ihn bittend an. »Ich werde die Schrift lernen, ganz bestimmt, dann lese ich auch, was Estelle aufgezeichnet hat. Aber es wäre schon hilfreich, wenn du mir ein paar Dinge vorab erklären könntest, die für das Verständnis der Familiengeschichte unerlässlich zu sein scheinen.


  Amadeus lächelte. »Ich stehe zu deiner Verfügung.«


  »Also, was ist das mit dieser Burg und den Grafen von Przytulek und dieser Blutfehde?«


  Amadeus setzte sich in einen der Kaminsessel und stocherte die Glut an. Dann sah er in die Flammen und begann zu erzählen.


  »Du hast doch gelesen, dass der Stammvater des dunklen Zweigs der Vanderborgs der Erfinder Jakob Vanderborg war?«


  Ich nickte, obwohl er mich gar nicht anblickte.


  »Du weißt auch, dass er eine Maschine erfunden hat, mit der er in den Karpaten Vampire fangen wollte.«


  »Ja, dabei ist etwas schiefgegangen und in den Körper seiner siebzehnjährigen Tochter Estelle ist die Seele einer vierhundert Jahre alten Vampirin gefahren.«


  »Richtig. Eleonore, so hieß diese Vampirin, war als blutjunges Mädchen von dem Grafen Ladislav von Przytulek auf grausame Art getötet worden, weil sie ihm das Recht der ersten Nacht verweigert hatte. Im Tod sprach sie den Fluch aus, dass sie nicht eher ruhen würde, bis auch der letzte männliche Nachkomme der Grafen von Przytulek durch ihre Hand getötet worden wäre. Dieser Fluch scheint durch das gescheiterte Experiment ebenfalls auf die Vanderborgs übergegangen zu sein.«


  »Wieso? Lebt denn von denen überhaupt noch jemand?«


  Amadeus lachte, weil ihm meine Frage wohl etwas sehr naiv klang. Aber er sagte: »Du hast recht, Louisa. Eleonore hatte ganze Arbeit geleistet. Rastlos hat sie in ihrem vierhundertjährigen Leben das Grafengeschlecht durch halb Europa verfolgt. Als sie in den Körper von Estelle versetzt wurde, da glaubte sie den letzten Nachkommen auf der Burg getötet zu haben … Aber das war ein Irrtum, denn es gab einen illegitimen Nachkommen … Karolus Utz! Durch eine Verkettung unglücklicher Umstände ist jedoch auch er zu einem Vampir geworden, der nun seinerseits den Vanderborgs Blutrache geschworen hat. Als Vergeltung für seine von Eleonore getöteten Ahnen.«


  Ich starrte Amadeus erschüttert an. »Du … du … meinst … er lebt noch … und …« Mir blieben die Worte im Halse stecken.


  »Ja, Louisa, er würde auch dich töten, wenn er dich hier anträfe.«


  »Du … du machst Witze«, sagte ich unsicher mit einem schiefen Grinsen.


  »Damit wohl kaum.« Er sah mich ernst an und in seinen Augen brannte ein gelbes Feuer. »Das ist ein weiterer Grund, warum auch du eine Vampirin werden solltest … Nur so wirst du ihm gewachsen sein.«


  »Aber er hat sich nie um uns gekümmert! Weder um Großmutter Lysette, noch um meine Mutter Hannah oder mich. Warum sollte er es jetzt plötzlich tun? Weiß man überhaupt, wo er nach dem Krieg abgeblieben ist? Vielleicht ist er längst zu Staub zerfallen.«


  »Ja, vielleicht«, meinte Amadeus leichthin und ließ mich allein.


  Das passte mir jetzt zwar gar nicht, weil ich ihn gerne noch mehr gefragt hätte, aber ganz offensichtlich meinte er, genug erzählt zu haben. So versuchte ich weitere Informationen aus der Chronik zu ziehen.


  Nach einer entbehrungsreichen Flucht hatten Lysette und Robert im Februar 1944 Berlin erreicht.


  


  


  Es war Nacht und der Himmel über der Stadt rot gefärbt. Ganze Straßenzüge standen in Flammen. Wir kämpften uns durch Rauch und panische Menschen zur Brüderstraße in Berlin-Mitte durch, nur um festzustellen, dass dort kein Stein mehr auf dem anderen stand.


  »Lass uns nach Blankensee gehen«, flüsterte ich schockiert und rang nach Luft. »Das hätten wir gleich machen sollen. Keiner, der nicht muss, wird sich zurzeit hier aufhalten. Wie es aussieht, ist die Stadt Ziel verheerender Bombenangriffe gewesen.«


  Robert nickte und wir schlugen uns in Richtung Charlottenburg durch, von wo wir über Grunewald nach Potsdam und von dort weiter nach Blankensee wollten.


  Unbewusst lenkte mich mein Schritt an der Villa von Utz vorbei. Auch sie hatte offenbar schwere Treffer hinnehmen müssen und wirkte verlassen. Als sie vor uns auftauchte, ertönten plötzlich die Sirenen und kündigten Fliegeralarm an. Ohne lange nachzudenken, flüchteten wir in das Kellergeschoss der Villa, in das wir kurzerhand durch ein zerbrochenes Fenster einstiegen. Unmittelbar über uns krachte eine Bombe ins Treppenhaus und setzte es in Brand. Wir hetzten den Kellerflur entlang.


  Ein Teil des Kellergeschosses gehörte zum Tresorraum des Bankgebäudes, welches den vorderen Teil der Villa einnahm. Er war mit Stahl und Beton massiv und einsturzsicher gebaut, sodass wir hier mindestens so sicher waren wie in einem Luftschutzbunker. Die Türen standen alle offen, auch die Stahltür zum Tresorraum, so als hätte jemand in höchster Eile hier Geld und Wertgegenstände zusammengerafft, bevor er floh. Das konnte ja nur Utz gewesen sein.


  Ich atmete erleichtert auf. Er wäre der Letzte gewesen, dem ich hier hätte begegnen wollen. Wir gingen den Flur entlang, um zu sehen, ob sich außer uns noch jemand hierher gerettet hatte, aber wir fanden niemanden. Schließlich standen wir am Ende des Flurs vor der einzigen verschlossenen Tür.


  »Seltsam«, sagte ich und nahm das Kettenschloss nachdenklich in die Hand. »Warum ist diese Tür verschlossen, während alle anderen offen stehen? Was mag dahinter sein?«


  »Der Weinkeller vielleicht«, meinte Robert ironisch. »Komm, lass uns zurückgehen. Im Tresorraum sind wir am sichersten.«


  Er hatte recht, aber irgendetwas hinter dieser Tür zog mich magisch an, ja, mich erfasste ein völlig irrationales, aber unbändiges Verlangen, das Schloss zu knacken und sofort diese Tür aufzureißen. Ich stand wie unter einem Zwang, als ich die Kette ergriff und mit aller Kraft daran zerrte, um sie zu sprengen.


  »Lysette! Was soll das?« Robert schüttelte irritiert den Kopf.


  »Ich … ich muss in den Raum! Ich muss sehen, was darin ist. Ich … ich … habe das Gefühl, dass es wichtig für mich ist … immens wichtig … wirklich, Robert, ich spüre es ganz stark!«


  Robert war nicht überzeugt und so versuchte er mich in Richtung Tresorraum zu schieben.


  »Was soll da schon sein, Lysette? Das Haus ist offensichtlich verlassen. Was wirklich wertvoll war, lagerte im Tresorraum der Bank, und sie haben es ganz offensichtlich mitgenommen … Wäre hinter dieser Tür etwas Wichtiges, so hätte Utz es gewiss nicht zurückgelassen.«


  »Es sei denn absichtlich.«


  Nun lachte Robert. »Ja, natürlich! Man schleppt nicht seine Weinflaschen mit, wenn man auf der Flucht ist.«


  »Du und dein Wein!«


  Robert zuckte die Achseln und sagte entschuldigend: »Mir fällt halt nichts anderes ein, was ein reicher Mann wie Utz sonst so gut verwahren würde.«


  »Mir auch nicht, aber dennoch möchte ich wissen, was hinter der Tür ist. Wie kriegen wir sie auf?«


  »Lysette, du bist verwirrt! Über uns krachen tonnenweise Brand- und Sprengbomben nieder und lassen vermutlich schon das Haus über uns zusammenfallen, und du hast nichts anderes im Kopf, als eine völlig belanglose Kellertür aufzubrechen.«


  Dennoch machte er sich auf die Suche nach Werkzeug und hatte Glück. Einer der Räume diente offenbar einem Hausmeister als Werkstatt und war mit Drehbank und diversem Handwerkzeug bestens ausgestattet. Wir fanden Hammer, Meißel und Bolzenschneider und waren nun zuversichtlich, die geheimnisvolle Tür öffnen zu können. Wir schafften es, die Kette zu knacken, und da die Tür noch zusätzlich verschlossen war, brachen wir sie schließlich mit Hammer und Meißel auf, wobei sie allerdings ziemlich demoliert wurde.


  Wir stießen sie auf und uns umfing die tiefe Dunkelheit eines fensterlosen Raumes. Er schien leer zu sein.


  Was für eine Enttäuschung!


  »Nicht mal eine Flasche Wein zur Belohnung für unsere Mühe«, seufzte Robert theatralisch. »Warum, um alles in der Welt, sichert dieser Utz einen leeren Raum derartig ab?«


  Aber was das anging, hatten wir uns getäuscht. Eine Bewegung in einer der hinteren Ecken ließ uns stutzen.


  »Ist da jemand?«, fragte ich, trat aber vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  Vielleicht hielt Utz hier ein Tier gefangen? Exzentrisch, wie er war, hatte er vielleicht einen Wolf aus den Karpaten mit nach Berlin gebracht.


  Aber statt eines Knurrens ertönte ein leises, menschlich klingendes Wimmern. Kein Zweifel, dort in der Ecke am Boden lag ein menschliches Wesen!


  »Licht!«, rief Robert hektisch, denn auch er hatte das Geräusch gehört. »Wir brauchen Licht!«


  Er lief zurück in die Werkstatt, um wenig später mit einer Kerze zurückzukommen und in ihrem schwachen, flackernden Schein zu entdecken, was ich mit meinen vampirischen Augen bereits erkannt hatte.


  In der hintersten Ecke des Kerkers – denn anders konnte man diese Kammer nun nicht mehr bezeichnen – lag auf einem Haufen Lumpen zusammengekrümmt und an Händen und Füßen gefesselt tatsächlich ein Mensch. Offensichtlich mehr tot als lebendig.


  Ich kniete mich nieder und stellte fest, dass es sich um eine Frau handelte, und schon als ich ihre Haare berührte, um sie ihr aus dem Gesicht zu streichen, wurde meine Seele von einem tiefen Schmerz ergriffen. Zugleich wusste ich intuitiv, wer da hilflos und zerstört vor mir lag …


  »Mutter«, flüsterte ich, »Mutter …«


  Robert war an meiner Seite und starrte genauso fassungslos wie ich auf die gequälte Kreatur.


  Ich zog ihren mageren, steifen und entsetzlich leichten Körper in meine Arme. Das leichenblasse Gesicht wirkte erstarrt und das Haar matt und glanzlos. Ihre Augen waren geschlossen, nur tief aus dem Inneren drang hin und wieder ein rasselnder Atemzug …


  Ich wusste, dass Vampire sich in einen todesähnlichen Zustand versenken konnten, um Energie zu sparen, wenn sie große Zeiträume ohne Nahrung überstehen wollten. In einen solchen Zustand schien meine Mutter gerade überzugehen. Utz hatte sie offenbar hier eingesperrt und bei seiner überstürzten Flucht zurückgelassen, woraufhin sie schließlich alle ihre Lebensfunktionen zurückgefahren hatte.


  Unser Eindringen hatte diesen Prozess unterbrochen, aber, wie es schien, konnte sie ihn aus eigener Kraft nicht wieder rückgängig machen. Sie brauchte dazu Nahrung … Blut …


  »Gib mir dein Messer«, verlangte ich von Robert, der sich darangemacht hatte, meiner Mutter vorsichtig die Fesseln zu lösen. Er ließ die Kette, welche um ihre Fußgelenke geschlungen war, klirrend zu Boden fallen und grub in der Hosentasche nach dem Schweizermesser, das er einem Soldaten abgenommen hatte. »Klapp es auf.«


  »Aber wozu? Was willst du tun?«


  »Das wirst du gleich sehen …«


  Ich legte meine Mutter wieder auf das eklige Lager und ließ Robert nun auch ihre Handfesseln lösen.


  »Komm her«, bat ich ihn dann. »Ich brauche Blut von dir.«


  Er zuckte zurück. »Aber … aber … wozu?«, stammelte er.


  »Sie ist wie ich ein Vampir. Um wieder vollständig zum Leben erwachen zu können, braucht sie Blut … das Blut eines Menschen!«


  »Aber …« Ich merkte ihm an, dass ihm die Sache alles andere als geheuer war. »Aber du schnappst doch jetzt nicht über?!«


  »Nein, verdammt noch mal! Ich brauche Menschenblut … nur ein bisschen … und du bist nun mal der einzige Mensch hier!« Und mit Nachdruck setzte ich hinzu: »Und vergiss nicht, sie ist deine zukünftige Schwiegermutter!«


  Er grinste gequält. »Ein Grund mehr, sich die Sache reiflich zu überlegen.«


  »Robert!«


  Er nickte resignierend.


  »Los, krempel die Hose hoch …«


  Robert tat wie geheißen.


  »Höher … gut so …«


  Ich rammte ihm das Messer in den Oberschenkel und gleich quoll rotes Blut hervor, in das ich sofort meine Hand tauchte. Dann bestrich ich mit Roberts Lebenssaft die spröden, ausgedorrten Lippen meiner Mutter. Sogleich leckte sie gierig danach, und als ich ihr mehr von Roberts Blut gab, überzog bald ein rosiges Leuchten ihr vorher kalkweißes Gesicht. Schließlich konnte sie sich über Roberts Bein beugen und das Blut selbstständig aufnehmen. Danach half ich ihr, sich wieder zurück auf das Lager zu legen, wo sie eine kleine Weile reglos verharrte. Dann sahen wir beide, wie ein Zittern ihren Körper durchlief und er von innen heraus zu leuchten begann. Als das Leuchten verlosch, schlug sie die Augen auf und war dem Leben zurückgegeben.


  »Lysette!« war ihr erstes Wort. Sie richtete sich auf und wir sanken uns in die Arme. Unser Glück war grenzenlos.


  Während sie berichtete, schnitt ich mir in den kleinen Finger und beträufelte mit meinem schwarzen Blut die Stichwunde in Roberts Oberschenkel. Zischend schloss sie sich und war binnen Kurzem verheilt.


  Wir halfen meiner Mutter auf und verließen den Kellerraum. Da noch immer Bomben das Haus erschütterten, zogen wir uns in den Tresorraum zurück. Dort berichtete Mutter uns, was während unserer Abwesenheit geschehen war.


  Utz hatte sie eines Nachts mit einer Schar von Helfershelfern, die Hansmann gedungen hatte, auf dem Gut überfallen und zusammen mit Lysander nach Berlin verschleppt. Dort hatte er sie gequält, erniedrigt und gefoltert und sie gezwungen, mit anzusehen, wie er Lysander zu seinem Sklaven machte. Als es Lysander gelang, sich nach einer Gestaltwandlung zu befreien, da erschoss Utz ihn auf der Flucht mit einer Silberkugel. Amanda verbannte er in das Kellerverlies, in dem wir sie gefunden hatten.


  »Er hat ihm das Herz aus der Brust gerissen und mir gezeigt, wo die Kugel steckte!«, sagte sie erschüttert und die Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  »Ich bringe ihn um!«, stieß ich voller Zorn hervor. »Ich werde ihn finden und meinen Bruder rächen!«


  Nun weinte auch ich, sodass meine Mutter und ich uns gegenseitig trösten mussten.


  »Vielleicht ist es besser so«, meinte sie schließlich leise. »Sein Vater hatte ein qualvolles Leben als Werwolf. Das ist Lysander wenigstens erspart geblieben.«


  Endlich verstummten die Sirenen und die Bombergeräusche. Es herrschte eine unwirkliche Stille. Wir warteten noch etwas ab, dann verließen wir den Keller durch einen Nebeneingang des Hauses. Unterhalb der Säulenterrasse, die in Teilen eingestürzt war, blieben wir einen kurzen Moment stehen, um uns zu beraten.


  »Lass uns Berlin auf schnellstem Wege verlassen«, sagte ich zu meiner Mutter. »Bei den ständigen Bombenangriffen ist es hier viel zu gefährlich. Wir sind auf dem Weg nach Blankensee.«


  »Aber dort lebt Hansmann mit Gertrud«, wandte meine Mutter ein. »Wollen wir nicht lieber in die Brüderstraße …?«


  Ich schüttelte traurig den Kopf. »Dort ist kein Stein mehr auf dem anderen … Komm mit uns nach Blankensee. Wir werden uns erst einmal im geheimen Gewölbe verbergen, alles Weitere findet sich dann.«


  Meine Mutter nickte. Wir warfen einen letzten Blick auf die durch Bomben schwer zerstörte Villa und wandten uns schon ab, als meine Mutter plötzlich darauf bestand, noch einmal hineinzugehen.


  »Ich muss etwas mitnehmen … es ist sehr wichtig … ich muss es unbedingt mit nach Blankensee nehmen.«


  »Dazu ist es jetzt zu spät! Wir müssen schnellstens hier weg, ehe eine neue Angriffswelle kommt!«


  Aber sie weigerte sich. »Es dauert nicht lange … es muss sein … ich kann nicht ohne es gehen!«


  Ich konnte mir nicht vorstellen, was es so Wichtiges sein konnte, dass man sein Leben dafür aufs Spiel setzte, aber schließlich waren wir Vampire, was konnte uns also schon passieren? Ein paar Minuten, wenn ihr die Sache so am Herzen lag, sollten schon drin sein.


  Also sagte ich schließlich: »Gut, aber mach schnell, wir warten hier auf dich … Oder brauchst du Hilfe? Sollen wir mitkommen?«


  Sie schüttelte den Kopf und war auch schon mit fliegenden Schritten die zerstörte Treppe zur Beletage hinaufgeeilt und durch die geborstene Tür in die Villa eingestiegen.


  Im selben Moment begannen die Sirenen erneut zu heulen, und ohne dass wir noch Zeit hatten, in Deckung zu gehen, dröhnte über uns das Motorengeräusch eines einzelnen Bombers und zugleich das Jaulen der Flugabwehrgeschütze.


  Wir sahen, wie der Flieger seine Bombenlast genau über der Villa ausklinkte, und retteten uns mit einem Sprung unter die Reste der Freitreppe, während über uns ein Hagel von Brandbomben auf das Haus niederging.


  »Mutter«, schrie ich in verzweifeltem Entsetzen und wollte unter der Treppe hervorstürzen, um sie zu retten.


  Aber Robert zwang mich zurück, und ich blieb von dem Flammensturm verschont, der mit einem gewaltigen Sog über uns hinwegfegte. Er drückte meinen Kopf auf den Boden, aber als ich dennoch aufschaute, blickte ich in eine Flammenhölle, und mitten darin sah ich meine Mutter auf uns zulaufen … eine lebende Fackel … Noch während sie lief, begann sie sich vor meinen Augen aufzulösen … bis sie nur noch wie das Negativ eines Röntgenbildes aussah … bleiche verwaschene Konturen auf einem rußigen Hintergrund … dann war sie verschwunden.


  »Ihre Seele«, stammelte ich vollkommen fassungslos. »Wo ist ihre Seele …?« Hatte sie nicht erzählt, dass Großmutter Estelles Seele mit einem wunderbaren Leuchten zum Himmel aufgefahren war, als sie auf der Burg Przytulek den Flammentod fand?? »Wo ist ihre Seele geblieben?«


  Ich brach in haltloses Schluchzen aus und konnte mich kaum beruhigen. Robert war ratlos und hockte darum schweigend neben mir und hielt meine Hände in den seinen.


  Schließlich war die Flammenwalze, die durch die Straße gefegt war, vorbei, und wir konnten unter der Treppe hervorkriechen. In der Villa loderte an vielen Stellen das Feuer, und auf der Straße, da wo meine Mutter verglüht war, schien der Straßenbelag geschmolzen. Keine Spur von ihr war zurückgeblieben.


  Ich wollte mich erschüttert abwenden, als mein Blick auf einen rußigen Gegenstand fiel, der genau an der Stelle lag, wo meine Mutter vergangen war. Ich beugte mich hinunter und griff danach. Aber mit einem Aufschrei ließ ich ihn fallen, denn er war noch glühend heiß.


  »Lass doch«, meinte Robert. »Ein Steinbrocken … in der Glut geschwärzt … Schau, hier liegen überall welche. Was willst du damit?«


  Ich zuckte die Schulter. »Sentimentalität … hier hat sie zuletzt gestanden … eine Erinnerung …«


  Es gab keine logische Begründung, dennoch bückte ich mich und nahm den Brocken nun mit einem Stück Stoff meines Kleides zwischen den Fingern auf.


  Robert zog mich weiter. »Lysette, komm, wir müssen weg … sonst geschieht uns das Gleiche wie deiner Mutter! Der Lärm und die Hitze, das tut dir nicht gut …«


  Ich fand es lieb, wie besorgt er war, und so ließ ich mich mitziehen. Schließlich kamen wir in eine ruhigere Gegend am Wannsee, wo wir unter dem Sternenhimmel Rast machten. Die Fliegerangriffe waren offenbar für diese Nacht vorbei. Nur in der Ferne, wo Berlin zu einem riesigen Schutthaufen verbrannte, war der Himmel flackernd erleuchtet.


  Ich betrachtete nun den Gegenstand, den ich noch immer umklammert hielt, etwas genauer. Er war aus dickem, rußgeschwärztem Glas. Ich nahm meinen Rocksaum, um den Ruß abzureiben. Mir stockte der Atem, als ich sah, was ich freilegte. Es war eine Art Präparat … Eingeschlossen in dem Glasblock befand sich ein menschliches Herz … und deutlich sichtbar steckte darin eine … Silberkugel!


  Ich brach zitternd an Roberts Brust zusammen.


  Was ich in den Händen hielt, war das Herz meines Bruders Lysander.


  »Utz hat es wie eine Trophäe präparieren lassen«, sagte ich später, als wir mit dem kostbaren Schatz die Landstraße entlang in Richtung Blankensee wanderten. »Mutter wollte es mit nach Blankensee nehmen … ganz sicher, um es neben Lysanders Zwillingsbruder Wolfgang zu begraben.«


  »Das werden wir nun tun«, sagte Robert und so trugen wir Lysanders Herz zurück an den Ort seiner Geburt.


  


  Lysette


  


  


  Lysanders Herz! Das also war unter dem Gedenkstein im Küchengarten begraben, der mir solche Rätsel aufgegeben hatte. An der Seite seines Zwillingsbruders Wolfgang hatte es zur letzten Ruhe gefunden.


  


  Angesichts der tragischen Geschichte meiner Vorfahren empfand ich eine entsetzliche Beklemmung in der Brust. Ich klappte die Chronik zu und wollte nach Amadeus suchen, damit er mir den Geheimausgang öffnete. Wenn ich nicht einen Anfall von Klaustrophobie erleiden wollte, musste ich ganz schnell an die frische Luft.


  Aber wieder einmal hatte sich mein Bedürfnis Amadeus wortlos mitgeteilt und er stand bereits in der Tür des Salons.


  »Komm«, sagte er sanft. »Wir gehen ein wenig spazieren, die Dämmerung ist bereits eingefallen … Du hast lange gelesen, ein wenig Bewegung wird dir guttun.«


  Wir verließen das Gutshaus durch die Küchen, sodass wir gleich in den dahinter liegenden Garten gelangten. Wie selbstverständlich lenkten wir unsere Schritte zu dem Rosenstrauch, bei dem die Steine lagen.


  Amadeus griff nach meiner Hand und wir standen eine Weile dort in schweigendem Gedenken.


  »Und er war wirklich ein Werwolf ?«


  Amadeus nickte. »Ich weiß es auch nur aus der Chronik. Conrad Lenz, der hier ebenfalls begraben liegt, war der Ehemann von Amanda. Er wurde in den Karpaten von einem Wolf aus einem mystischen Rudel gebissen. Offensichtlich vererbte sich der Fluch auf seinen Sohn Lysander.«


  »Woran ist Conrad gestorben?«, wollte ich wissen. »Was bedeutet der Schwarze Mond? Wieso beendete er den Fluch?«


  »Der Schwarze Mond ist eine mystische Bezeichnung für eine Mondfinsternis. Man spricht gelegentlich auch vom Blutmond, weil der Mond im Erdschatten rot leuchtet. Es heißt, dass er für Werwölfe tödlich ist. Aber lies es am besten selber, Louisa, Amanda hat es aufgeschrieben.«


  Ich brach ein paar Rosen vom Strauch und legte sie auf die beiden Grabsteine. Mein Herz war schwer dabei.


  Wir gingen noch nicht zurück ins Haus, sondern hinunter zum See. Er lag glatt, dunkel und schweigend. Kein Lüftchen regte sich, so als verharre auch er in stillem Gedenken.


  »Wie kann eine Familie solch ein Schicksal treffen, ohne dass alle wahnsinnig werden?«, flüsterte ich schließlich.


  »Das frag nicht mich, Louisa, das frag den, der diesen Fluch über uns gebracht hat. Wir sind nur die Werkzeuge einer höheren Macht.«


  »Ich werde morgen wieder nach Berlin fahren«, sagte ich. »Ich weiß deine Gastfreundschaft zu schätzen, aber ich muss erst einmal verarbeiten, was ich bisher gelesen habe. Am Wochenende komme ich mit meinen Freunden zurück.«


  Amadeus schwieg. Bestimmt war er nun beleidigt.


  Ein leises Lachen drang an mein Ohr.


  »Wieso kannst du meine Gedanken lesen? Ich finde das nicht nur lästig, sondern auch unschicklich! Das gehört sich nicht!«


  »Entschuldige, aber ich kann nichts dagegen tun. Es ist eine spezielle Gabe … mir erst später zugewachsen … vielleicht durch meine Kopfverletzung im Krieg … keine Ahnung … Ich werde versuchen, weniger Gebrauch davon zu machen.«


  »Am besten gar keinen.«


  »Ich bemühe mich.«


  Er schwieg. »Und du willst wirklich schon fahren?«


  »Ja, morgen früh. Wie gesagt, ich komme ja schon am Wochenende wieder.«


  »Mit deinen Freunden. Es wird nicht dasselbe sein …«


  »Ich weiß. Ich werde mit ihnen oben schlafen müssen. Du willst ja nicht, dass sie von dem geheimen Gewölbe erfahren. Es wäre allerdings sehr viel komfortabler …«


  »Nein! Schlag es dir aus dem Kopf.«


  »Ist ja gut, wir kommen oben auch klar. Die Wasserspülung geht ja wieder und wir können sogar auf unserem Campingkocher kochen. Marc wird mehr Gas mitbringen.« Ich wandte mich zum Gehen. »Wir sollten zurückgehen. Ich bin müde.«


  Er zog mich in seine Arme. »Ich nicht. Ich könnte die ganze Nacht hier mit dir verbringen …«


  »Ein andermal … vielleicht.«


  Er küsste mich und wieder ergriff mich diese unerklärliche Sehnsucht, die mich seit unserer ersten Begegnung jedes Mal wieder befiel, sobald er mir seine Zärtlichkeit schenkte. Ich genoss seine liebevollen Berührungen und wünschte mir, er würde weiter gehen, seiner Leidenschaft endlich einmal wieder freien Lauf lassen. Aber ich wusste inzwischen ja auch, dass es nicht sein konnte, weil es gefährlich war, weil er ein bestimmtes Maß an Nähe nicht überschreiten durfte, ohne Gefahr zu laufen, die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren und mir den Kuss zu geben, der für mich den Tod als Mensch bedeuten konnte. Und dann war da ja auch noch Marc …


  So entzog ich mich seiner Umarmung, wendete mich von ihm ab und ging unzufrieden zurück zum Gutshaus. Er folgte mir erst, nachdem ich es schon fast erreicht hatte. Doch dann war er so schnell, dass er vor mir die Freitreppe erklomm und mich oben an ihrem Ende erwartete.


  Gemeinsam stiegen wir hinunter in das geheime Gewölbe. Dort küsste er mich leicht auf die Stirn.


  »Träum schön …«, sagt er sanft und seine Augen glitzerten, »…von mir.« Ich träumte tatsächlich. Einen Traum voller Leidenschaft von sich einander hingebenden nackten Körpern, die im Auf und Ab ihrer Lust verschmolzen, sich wie Ertrinkende umklammerten und zu immer neuen Wonnen trieben.


  Als ich zum Frühstück in den Salon kam, saß Amadeus schon dort. Ich wurde rot bei seinem Anblick, denn mein hemmungsloser Traum fiel mir sofort wieder ein.


  Doch als ich ihn ansah, wusste ich, dass auch er geträumt hatte.


  »Irgendwann wird der Moment kommen, da trittst du endgültig aus meinem Traum hervor und ich aus dem deinen, und alles, was bis jetzt nur Illusion ist, wird Wirklichkeit werden«, sagte er, und als sein Blick mich streifte, fühlte ich mich nackt.


  »Dann werden wir uns erkennen und lieben und einander für immer gehören.«


  Ich war froh, dass ich Blankensee gleich verließ, sonst wäre ich ihm noch in diesem Augenblick in die Arme gestürzt, um mich ihm ganz und gar hinzugeben – auch auf die Gefahr hin, eine Vampirin zu werden.


  


  Trotzdem konnte ich auf der Rückfahrt mit meinem Oldie-Käfer nicht verhindern, dass ich von erotischen Gedanken überflutet wurde. Ich stopfte mir meinen iPod in die Ohren und hörte passend zu meinem Auto die Flower-Power-Hit-Giganten. On the road again … It never rains in southern California … Ruby Tuesday …


  Warum musste ich immer, wenn ich an Sex mit Amadeus dachte, an Blut denken? War es denn gar nicht möglich, sich zu lieben, ohne dass es zu dem tödlichen Biss kam? Auch ein männlicher Vampir musste sich doch so weit im Griff haben, dass er bei einem Orgasmus nicht gleich zubiss!


  Wie hatten es meine Ahnen in der Sache gehalten? Zum Beispiel Großonkel Friedrich. Hatte der wie ein Mönch gelebt, bevor er Klara zu seiner Gefährtin gemacht hatte?


  Ich musste unbedingt in der Chronik weiterlesen. Fast ärgerte ich mich nun, dass ich nicht doch auf dem Gut geblieben war. Wie dumm war ich eigentlich? Was verpasste ich schon in Berlin? Nichts, genau genommen.


  Spontan verließ ich an der nächsten Ausfahrt die Autobahn, wendete und fuhr nach Blankensee zurück. Als ich die herrschaftliche Lindenallee zum Gutshaus hinaufbrauste, sah ich Amadeus schon im Schatten des Eingangs stehen.


  Wir stürzten uns in die Arme, rissen uns noch auf dem Weg ins geheime Gewölbe die Kleider vom Leibe und sanken dann auf das Bett in meinem Gästezimmer.


  Größeres wolltest auch du … aber die Liebe zwingt all uns nieder … fiel mir ein Gedicht von Hölderlin ein … wie passend.


  


  Später streichelte ich Amadeus’ wunderbaren Körper, bedeckte ihn mit Küssen und konnte nicht fassen, dass man einander solches Glück schenken konnten. Ich berührte sanft seine Augenlider mit meinen Lippen und er schlug sie auf. Seine Augen waren dunkel und warm, die gelbe Gier war einem sanften Schimmern gewichen.


  »Du hast mich nicht gebissen«, murmelte ich. »Und wir haben es geschafft, uns dennoch glücklich zu machen.«


  Er setzte sich auf und lachte amüsiert. »Und was schließen wir daraus?«


  Dass wir uns wirklich lieben, wollte ich sagen, aber das fand ich dann doch zu pathetisch, und so kicherte ich und meinte nur vage: »Dass wir alles richtig gemacht haben?« Natürlich musste ich später, als ich unter der Dusche stand, an meinen Quickie mit Marc denken. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, denn der Sex mit ihm war sehr schön gewesen … und hatte in seiner ausgesprochenen Verrücktheit etwas ganz Einmaliges, dass ich niemals vergessen würde. Ich war mir sicher, dass auch er mich begehrte … ja vielleicht sogar liebte … genau wie Amadeus … Ich mochte ihn so sehr, dass ich ihn auf keinen Fall enttäuschen oder verletzen wollte, aber ich konnte doch nichts für meine Träume …


  


  Erfrischt ging ich später in den Salon, um weiter in der Chronik zu lesen. Ich hatte inzwischen erfahren, dass meine Großmutter Lysette nach dem Feuersturm des Bombenhagels mit Robert nach Blankensee geflohen war. Dort brachte sie 1948 meine Mutter Hannah zur Welt, musste aber dann das Gut verlassen, weil die Russen dort eine Kommandantur einrichteten. Sie zogen nach Berlin, in eine Seitenstraße mit Blick auf die Stalinallee. Lysette arbeitete im Westen als Sängerin in einem Nachtclub, während Robert als Abgeordneter der Volkskammer immer noch versuchte, seine Ideen von einem praktizierten Sozialismus in Staat und Gesellschaft umzusetzen. Ich hoffte nun natürlich gespannt, endlich etwas über die Kindheit und Jugend meiner Mutter zu erfahren und vor allem darüber Aufschluss zu bekommen, warum sie eine geradezu schon phobische Abneigung gegen das Gut Blankensee entwickelt hatte.


  


  Berlin, 17. Juni 1953


  


  Es war ein regnerischer Tag, als Robert in die Wohnung stürzte. Er war sichtlich erregt und seine Stimme überschlug sich fast: »Arbeiter marschieren unten auf der Stalinallee!«


  »Da marschiert öfters jemand«, sagte ich und konnte mir seine Aufregung nicht erklären.


  »Sie demonstrieren!«


  »Auch das tun Arbeiter dort ziemlich regelmäßig. Soll ich dir sagen, wofür sie in den letzten Wochen dort aufmarschiert sind? Für den Sieg des Sozialismus, gegen den revanchistischen Klassenfeind in Westdeutschland. Zum Geburtstag des Genossen Stalin! Für den sozialistischen Völkerpakt. Für die Erfüllung des Plansolls …«


  »Sie demonstrieren nicht für etwas, sondern dagegen!«


  »Und das ist in einem sozialistischen Staat wie dem unseren undenkbar? Das wolltest du doch sagen, Robert. Wolltest du auch sagen, dass das Aufruhr ist?« Robert schüttelte den Kopf. Ich musste lachen. »Wogegen demonstrieren sie denn, unsere Arbeiter, auf der Stalinallee? Verrätst du es mir, damit ich mich besser empören kann?!«, fragte ich zynisch.


  Robert jedoch ging jeder Sinn für meinen Humor ab. Offensichtlich verwirrte ihn das, was er soeben auf den Straßen gesehen hatte, weil es so gar nicht in sein Weltbild passte.


  »Es sind hauptsächlich Bauarbeiter, sie wenden sich gegen die Heraufsetzung der Arbeitsnormen. Sie sprechen von einem Übersoll und verlangen mehr Lohn für mehr Arbeit!«


  »Das ist revolutionär! Umstürzlerisch! Staatszersetzend!«


  Robert sah mich misstrauisch an. »Du nimmst mich nicht ernst?«


  »Ich nehme den Aufstand nicht ernst. Ein Sturm im Wasserglas, wie jeder Aufstand in unserer demokratischen Republik. Warum sollten Arbeiter demonstrieren, wenn ihnen doch der ganze Staat gehört?«


  »Du bist ironisch. Du weißt so gut wie ich, dass noch einiges an unserem Staatswesen verbesserungsbedürftig ist. Aber so lange wir nicht nur für uns, sondern auch für unser russisches Brudervolk arbeiten müssen – die Reparationen wollen schließlich geleistet sein –, können wir eben nicht so schalten und walten, wie wir es andernfalls könnten.«


  »Also demonstrieren die Arbeiter vergebens. Höhere Löhne und ein niedrigeres Plansoll sind nicht realisierbar?«


  »Leider nein. Der Staat wirtschaftet am Rande seiner Möglichkeiten.«


  Robert stand auf. »Ich gehe noch mal rüber. Ich muss sehen, was wirklich auf der Stalinallee, los ist.«


  Die Unruhen hielten den ganzen Tag an und auch noch in den Abendstunden. Da traute ich mich auch hinaus.


  Wir erreichten die Stalinallee, als die ersten Schüsse fielen.


  Ein vielstimmiger Chor skandierte: »Kameraden, reiht euch ein – wir wollen freie Menschen sein! Arbeiter schießen nicht auf Arbeiter! Seid solidarisch!«


  Ein Bauarbeiter verlas Solidaritätsadressen von Arbeitern aus Buna und Leuna. Wie es schien, war die ganze Republik in Aufruhr. Dann das grauenhafte Geräusch von Panzerketten auf Straßenpflaster. Irgendwann saßen Arbeiter auf Laternen und Fahnenmasten und die Panzer der Roten Armee, unserer befreundeten Besatzungsmacht, rollten über die Stalinallee … eine Demonstration der Stärke, als Warnung … nicht mehr! So sagte es jedenfalls Robert. Ich war mir da nicht sicher.


  Junge Pioniere waren bereits aufmarschiert und hatten stramme Haltung angenommen. Die Augen fest nach vorne gerichtet stimmten sie die Becherhymne an: »Auferstanden aus Ruinen …«


  Johannes R. Becher würde gewiss noch in der Nacht eine Solidaritätsadresse verfassen. An wen wohl? An das Volk oder die Funktionäre? Ich fühlte mich schlecht, wenn ich solche Massenaufmärsche sah. Noch waren die Bilder Nazideutschlands nicht aus meinem Kopf verschwunden.


  Ein Panzer hielt unmittelbar vor uns, das Rohr schwenkte zu uns herüber …


  »Die Internationale, singt die Internationale«, schrie ich. »Sie müssen wissen, dass wir Brüder sind, auch wenn heute hier gegen die überhöhten Normen gestreikt wird. Aber das ist eine reine innere Angelegenheit unseres Landes, es geht die Russen nichts an … Es hat nichts mit der internationalen Solidarität zu tun, das müssen wir ihnen zeigen. Wir kämpfen nicht gegen sie! Völker, hört die Signale … auf zum letzten Gefecht … die Internationale erkämpft das Menschenrecht!«


  Erst stimmten die Demonstrierenden friedlich mit ein, aber dann brüllte es von allen Seiten: »Reinen Tisch macht mit den Bedrängern, Heer der Sklaven wachet auf …«


  Und sie skandierten immer wieder die staatsfeindliche Parole: »Kameraden, reiht euch ein! Wir wollen freie Menschen sein! Nieder mit dem Plansoll, höhere Löhne für mehr Arbeit!«


  Dann wurde geschossen …


  


  »Darum allein ging es«, sagte Robert spät in der Nacht, als ich ihm schwarzes Vampirblut auf seine Blessuren träufelte. »Nur um Fragen des Arbeitsrechts. Kein Mensch wollte eine Revolution.«


  »Außer den westdeutschen Medien und Kanzler Adenauer. Sie werden garantiert einen Volksaufstand und eine Abrechnung mit dem SED-Regime daraus machen. Wie viele haben heute wohl rübergemacht?«


  »Nicht viele, die Rädelsführer vielleicht. Sie haben hier Strafen zu befürchten … Eingriffe in ihre Berufslaufbahn. Haben sie sich aber selber zuzuschreiben.«


  »Du bist hart … sprichst wie ein Apparatschik!«


  Robert lachte. »Du vergisst, dass ich einer bin.«


  »Freiheit und Demokratie!«, schrie jemand auf der Straße.


  »Schickt die Russen zurück in den Kreml! Deutschland den Deutschen!«


  »Wir haben den ganzen Tag über viele Solidaritätsadressen bekommen. Staatsrat und Parteizentrale …«


  »Ach ja? Hat Brecht auch was geschrieben? Ist ein Brief von ihm angekommen?«


  Robert zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Falls er geschrieben hat, wird man ihn verlesen, wenn er linientreu ist. Wenn nicht, wird man ihn verlegen, später abheften und vergessen. Wenn er mutig war, wird Brecht ihn in seinen Nachlass aufnehmen, war er feige, wird auch er froh sein, ihn vergessen zu können. Wie immer wird sich nicht decken, was er und was der Staat vergisst …«


  


  Ich musste schmunzeln bei diesen Zeilen, denn mir fiel eine Szene aus dem Stück Die Plebejer proben den Aufstand ein, in dem sich Günter Grass mit dem Volksaufstand in der DDR am 17. Juni 1953 auseinandersetzt. Knuppers hatte mit uns die Szene erarbeitet, in der erst die Arbeiter und dann Leute der Staatssicherheit Brecht bedrängen, sich mit ihnen zu solidarisieren. Grass stellte ihn wankelmütig dar … was er allem Anschein nach wohl wirklich war. Jedenfalls wirkte auch Lysettes Eintragung so auf mich.


  


  »Haben sich noch andere Künstler geäußert?«


  »Was ist mit dir, Lysette? Du bist bekannt, man erwartet, dass du dich äußerst … die Partei so gut wie das Volk …«


  »In dieser Situation wird es mir schwer, beiden gerecht zu werden. Du meinst, es wäre nötig, sich zu äußern?«, fragte ich zweifelnd.


  »Viele haben es getan, man wird sich die Namen derer merken, die geschwiegen haben …«


  »Wer wird sie sich merken? Die Arbeiter doch gewiss nicht …«


  »Die Herren, die darauf warten … Der Genosse Kubalka zum Beispiel, der dich schon eine Weile bei deinen abendlichen Ausflügen in den Westen Berlins observiert.«


  »Er observiert mich? Und du hast es gewusst?!«


  »Es war belanglos, Lysette. Jeder Künstler, der einer Arbeit im Westen nachgeht, wird observiert. Dazu haben wir die Stasi ja.«


  »Ich soll also für die Spitzel der Stasi etwas verfassen? So etwas liegt mir nicht. Ich bin kein Opportunist.«


  Robert stand am Fenster. Schüsse waren von Ferne zu hören. Da wurden Arbeiter geschlachtet auf der Stalinallee und den umliegenden Straßen. Robert wirkte betroffen, und als er sich wieder umdrehte, sagte er resignierend: »Du hast recht, wir lassen es. In diesem Staat liegt mehr im Argen als nur das Plansoll.«


  Wir hockten uns auf das Sofa, nahmen Hannah zwischen uns und warteten, dass die Sprechchöre aufhörten, die Schüsse, dass die Panzer wieder in die Kasernen rollten, dass die Revolution, die keine war, beendet wurde und alles zur Normalität zurückkehrte.


  »Blankensee soll eine LPG werden«, sagte Robert unvermittelt in die angespannte Stille. »Man hat mir angeboten, die Leitung zu übernehmen.«


  »Du meinst, eine Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft? Wird es enteignet?«


  »Ja. Man will mehr volkseigene Betriebe. Auf allen Ebenen. Aber wir dürften es bewirtschaften.«


  »Für dein glorreiches sozialistisches Vaterland?«


  »Das auch das deine ist, Lysette, und das unserer Tochter. Lass es uns tun und ein weiteres Kind kriegen.«


  »Damit es auch in eine sozialistische Kinderkrippe kommt und im strammen Geist des Sozialismus erzogen wird, von sozialistischen Kindertanten? Nein, danke!«


  »Darüber können wir ja noch mal reden, aber schlag Blankensee nicht aus, bitte. Es ist das Erbe deiner Familie. Deine Mutter hätte gewollt, dass du dort lebst, wenn es irgend möglich ist. Und es ist nun möglich. Durch einen Zufall habe ich davon gehört, dass ein Leiter für die Arbeitsbrigaden dort gesucht wird, und mich sogleich gemeldet.«


  »Sie werden mich dort nicht arbeiten lassen, wenn sie herausfinden, dass es eigentlich mir gehört.«


  »Es gehört Karolus Utz, jedenfalls steht er im Grundbuch. Niemand wir dich mit ihm in Verbindung bringen.«


  Ich lächelte gequält.


  »Für die Stasi sind wir doch alle aus Glas.«


  »Nicht alle … Die Tatsache, dass du nicht mehr in den Westen gehst, um frivole Lieder zu singen, sondern tätig den Aufbau unseres Staates in der Landwirtschaft unterstützt, wird dich zu einer Heldin der Arbeit machen. Ich wette, du stehst bald schon auf der Liste für die Ehrungen. Dann interessiert sich kein Spitzel mehr für dich.«


  »Was für ein langweiliges Leben, ich hatte mich schon so an meine Schatten gewöhnt … Wen soll ich denn nun aussaugen?«


  »Das will ich nicht gehört haben.«


  »Ich kann doch nicht das Kombinat entvölkern. Ohne Berlin komme ich in Schwierigkeiten …«


  »Wir finden einen Weg … Komm, sag ja.«


  »Ja … aber …«


  »Kein Aber!«


  »Ja, meinetwegen. Nur wegen der Familientradition der Vanderborgs. Und du hast recht, meine Mutter Amanda würde es freuen. Meinst du, das geheime Gewölbe ist unentdeckt geblieben?«


  »Wir werden es herausfinden.«


  


  Der Aufstand der Arbeiter wurde mithilfe der Roten Armee niedergeschlagen, und die Ängstlichen krochen in der Tat den Machthabern mit Solidaritätsadressen in den Hintern. Auch Brecht. Wir unterließen es. Wenn wir nach Blankensee gingen, konnte uns die Partei in der Hauptstadt ziemlich wumpe sein.


  Wir machten uns mit sozialistischem Gruß sozusagen auf Französisch davon. Sollten die doch selber ihre Zeche zahlen und auslöffeln, was sie sich eingebrockt hatten.


  Nur eins tat mir leid: dass der Westen Deutschlands nun noch ein Stück weiter von der DDR entfernt war. Wie eine unsichtbare Mauer stand die Ideologie zwischen den beiden deutschen Staaten. Es herrschte ein eisiges Klima, ein kalter Krieg der verfeindeten Brüder, wie bei Kain und Abel. Aber anders als in der Bibel wurde jeder der Brüder von seinem eigenen Gott geliebt.


  Die Westdeutschen von den Amerikanern und wir von den Russen. Wobei »geliebt« wohl übertrieben ist, »gebraucht« als Bündnispartner schon eher: revanchistische Kapitalisten gegen Bolschewiken …


  Hatten wir das nicht schon mal in den Zwanzigerjahren, und war nicht ein Krieg daraus geworden, der verheerender nicht hätte sein können? Und an dessen Ende die Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki gestanden hatten? Deutschland wird neue Armeen errichten, in der BRD und in der DDR. Wer will verhindern, dass Deutsche eines Tages aufeinander schießen müssen??


  


  Lysette


  


  


  Ich schluckte und war so froh, dass Lysettes Befürchtungen sich als unbegründet erwiesen hatten, die Blöcke aufgelöst worden waren und Deutschland wiedervereinigt war.


  Amadeus war zu mir getreten und hatte über meine Schulter schauend mitgelesen. »Hast du herausgefunden, was du über deine Mutter Hannah erfahren wolltest?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie sind inzwischen auf dem Gut. Es ist in eine LPG umgewandelt worden. Hast du das Schild an der Auffahrt gesehen? Das ist noch von damals, glaube ich. Roter Adler Blankensee.«


  Amadeus schmunzelte. »Wie patriotisch! Geht so nicht die Brandenburg-Hymne? Steige hoch, du roter Adler, hoch über Sumpf und Sand …«


  Ich stimmte mit ein: »Hoch über dunkle Kiefernwälder, heil dir, mein Brandenburger Land!«


  »Bravo!«


  »Wir haben es in der Grundschule gelernt.«


  »Sehr nützlich.«


  Das hatte er doch wieder mal ironisch gemeint, denn es war ein sehr patriotischer Marsch, der verdammt nach der Zeit von Blut und Boden klang. Aber vielleicht mochte er es ja gerade deswegen … roter Adler … rotes Blut …


  »Also jedenfalls hat mein Großvater Robert hier eine LPG geleitet. 1956 ist im Westflügel ein Jugendwerkhof eingerichtet worden. Davon hat mir auch meine Mutter schon erzählt und ich wollte da gerade weiterlesen. Die nächste Eintragung ist aus dem Jahre 1959. Es sind nur noch ein paar Seiten bis zum Ende der Chronik und morgen kommen meine Freunde …«


  »Dann störe ich dich nicht weiter.«


  Ich blickte ihn an und fand, dass er sehr blass aussah und sehr hungrige Augen hatte. Aber wenn ich eins nicht tun würde, dann war es, die Frage zu stellen, ob er nicht auch mal was essen müsse. Ich wollte um nichts in der Welt wissen, wie er sich ernährte und zu Lebensenergie kam! Normalerweise war ich kein Mensch, der vor Problemen davonlief, aber in diesem Falle dachte ich sehr rational: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß!


  


  Blankensee, im November 1959


  


  Wir müssen Blankensee verlassen.


  Die Verhältnisse hier sind für mich und meine Familie nicht mehr tragbar. Wir haben kaum noch etwas zu sagen, seit auf dem Gut ein Jugendwerkhof mit eigener Heimleitung eingerichtet wurde. Man schickt uns Schwererziehbare hierher, wie es offiziell heißt, aber ich habe herausgefunden, dass es sich überwiegend um Jugendliche handelt, die man ihren Eltern weggenommen hat, weil diese sich nicht hinreichend in den sozialistischen Staat eingegliedert haben. Regimegegner, Christen, Menschen, die versucht haben, das Land illegal zu verlassen … Kinder, deren Eltern in Bautzen als »Politische« einsitzen, weil sie von Stasispitzeln denunziert worden sind … Sie sind hier, weil in diesem Lande Sippenhaft herrscht.


  Als die Baubrigade anrückte, blutete mir das Herz. Sie rissen Wände ein, um größere Gemeinschaftsräume und einen Speisesaal nebst Küche und Sanitäreinrichtungen im Haupthaus zu schaffen, während im Westflügel Einraumwohnungen für die Heimerzieher und vier Schlafsäle, jeweils zwei für Mädchen und Jungen, gebaut wurden sowie Gemeinschaftsduschen und Toiletten, ebenfalls nach Geschlechtern getrennt.


  Ich schaffte so viel wie möglich von den Möbeln und erinnerungsträchtigen Gegenständen, die vom Krieg verschont geblieben waren, auf den Dachboden des Haupthauses. Estelles Sekretär und kistenweise Bücher aus ihrer Bibliothek schleppten wir allerdings ins geheime Gewölbe.


  Man schickte uns drei Erzieher und einen Heimleiter auf das Gut, deren Aufgabe es war, aus Normalabweichlern und Schwererziehbaren brauchbare sozialistische, staatsbejahende Persönlichkeiten zu formen. Die Methode dazu bestand hauptsächlich darin, die Jugendlichen dem Zwang einer totalitären Institution zu unterwerfen, mit dem erklärten Ziel, sie erst einmal zu brechen und dann im Geiste der staatstragenden Ideologie umzuerziehen. Dabei waren sie oft nur durch jugendliche Renitenz aufgefallen oder hatten sich der Staatsjugend entzogen, Westmusik gehört und sich westlich gekleidet oder hatten in kleinen rauchenden Grüppchen an Häuserecken herumgestanden, was das sozialistische Einheitsstraßenbild offenbar verschandelte. Auf ihren knatternden Mofas erschreckten sie alte Omas, statt ihnen als junge Pioniere in ordentliche Uniformen gekleidet über die Straße zu helfen. Ganz klar, Rowdys, die nicht mal zur Jugendweihe gingen …


  Robert und ich hatten allerdings den festen Willen, zum Wohle der jungen Menschen zu wirken, deren Schicksal auch ohne die Repressalien schon hart genug war. Wenigstens hier sollten sie liebevolle Aufnahme und verständnisvolle Zuwendung finden. Das aber war alles andere als im Sinne des staatlichen Erziehungsmonopols. Was uns der Heimleiter Dietrich Reiter auch gleich bei seiner ersten Mitarbeiterbesprechung klarmachte.


  »Sie, Genosse Berger, und Sie, Frau Berger, haben mit den Jugendlichen nur insofern zu tun, als sie auf dem Gut zum Arbeitsdienst eingesetzt werden. Sie haben lediglich die Aufgabe, Pläne für diesen Arbeitseinsatz zu erstellen, der sich natürlich an den Erfordernissen der LPG zu orientieren hat. Wir sorgen dann dafür, dass ihnen genügend Kräfte zur Verfügung stehen, zum Beispiel für den Ernteeinsatz bei Heu, Getreide, Kartoffeln …«


  Robert bedankte sich und zeigte sich hocherfreut über die Unterstützung durch unbezahlte Arbeitskräfte, was ihm einen misstrauischen Blick des Heimleiters eintrug. Sollte er die Ironie in Roberts Worten tatsächlich verstanden haben?


  Wir hatten mit den Jugendlichen also nur Kontakt, wenn sie zum Essen ins Haupthaus kamen oder zur Arbeit zu uns geschickt wurden. Erst funktionierte alles sehr gut und die Jugendlichen schienen in der Ruhe des Gutes sogar ein wenig zu sich selbst zu finden. Die meisten waren freundlich zu uns und den Landarbeitern und ließen sich von Robert und mir die Feldarbeit und die Arbeit in Stall und Garten bereitwillig erklären. Doch bald schon fehlten immer wieder einige Mädchen und Jungen für mehrere Tage, was die Einsatzpläne recht ärgerlich durcheinanderbrachte. Tauchten sie wieder auf, wirkten sie verstört oder wiesen sogar Verletzungen im Gesicht und – soweit man das sehen konnte – teilweise auch am Körper auf. Vorwiegend handelte es sich um Schürf- und Kratzwunden und um blaue Flecken durch Prellungen, wie sie durch Schläge hervorgerufen wurden.


  Ich sprach mit Robert darüber, aber er wollte mich beruhigen und meinte, dass besonders die Jungen so einiges auf dem Kerbholz hätten und sich gewiss untereinander im Schlafsaal prügeln würden. Man sollte so etwas, im Sinne der Betroffenen, doch nicht an die große Glocke hängen.


  »Bist du blind, Robert?«, widersprach ich jedoch vehement. »Hat man dir das Gehirn gewaschen? Das sind keine Schläger und Verbrecher, sondern überwiegend Kinder von Regimegegnern, die man aus ihren Familien genommen hat, um sie umzuerziehen und den Sozialismus in ihre Köpfe zu pflanzen, notfalls zu prügeln!«


  Aber es war schlimmer.


  Es war in einer schönen Nacht, ich war hinunter zum See gegangen, um wenigstens für ein paar individuelle Momente mit mir und der Natur eins zu sein, als ich eine Gestalt beobachtete, die am Ufer durch das Schilf brach, sich ins Wasser stürzte und hinausschwamm. Die Nacht war klar, der Mond stand fast voll am Himmel und tauchte die Landschaft in sein weißes, kühles Licht.


  Ich fragte mich noch, wer um diese späte Stunde ein heimliches Bad im See nahm und ob es vielleicht einer der Heimzöglinge war, der sich diese herrliche Erfrischung gönnte, als mir der Schwimmstil ein wenig eigenartig vorkam. Wie das Paddeln eines Hundes … ein eher hilfloses Herumrudern mit allen Gliedmaßen … das immer müder zu werden schien. Plötzlich schlug die Gestalt mehrmals heftig um sich und verschwand dann für Sekunden unter der Wasseroberfläche … Sie tauchte noch einmal kurz auf und versank.


  Ohne nur eine Sekunde zu zögern, legte ich in fliegender Hast mein Kleid ab und stürzte mich vom Steg kopfüber in den See. Mit wenigen kräftigen Schwimmstößen erreichte ich die Stelle, wo der nächtliche Schwimmer verschwunden war und wo er prustend, spuckend und mit den Armen um sich schlagend soeben noch einmal an der Oberfläche auftauchte. Nun erkannte ich, dass es sich um ein Mädchen handelte. Es klammerte sich sofort panisch an mich, sodass es mich fast mit hinuntergezogen hätte. Doch es gelang mir, meine vampirischen Kräfte zu mobilisieren und es in einen Rettungsgriff zu nehmen, sodass ich es schwimmend ans Ufer bringen konnte.


  Wasser speiend und hustend schlug es allerdings auch dort weiter um sich, bis ich es schließlich mit meinen Armen wie in einem Schraubstock umklammerte und es so zwang, sich zu beruhigen. Es war offensichtlich, dass es davonlaufen wollte, nachdem ich seine Absicht, sich im See zu ertränken, vereitelt hatte. Schließlich jedoch atmete es gleichmäßiger und ich konnte meinen Griff lockern. Ich strich ihm das nasse Haar aus der Stirn und sah, dass es sehr hübsch war.


  »Wie heißt du?«, wollte ich wissen.


  »Sabine.«


  »Warum tust du so etwas, Sabine?«, fragte ich verständnislos. »Warum wirfst du dein Leben weg?«


  »Ich kann nicht mehr … Ich gehe nicht mehr zurück ins Heim … nie mehr! Lieber bin ich tot!«


  Sabine sagte das mit einer Entschiedenheit, die ich einer Selbstmörderin nicht so ohne Weiteres zugetraut hätte. Allerdings musste man, um einen solchen Schritt zu tun, wohl wirklich mit der Welt abgeschlossen haben. Dennoch …


  »Ich weiß, der Ton ist rau im Heim … und die Arbeit hart … aber das geht doch vorbei. Wenn du dich gut führst …«


  Sie fiel mir ins Wort. »Gut führen? Ich habe mich gut geführt! Und zur Belohnung vergreift sich der Heimleiter an mir, wann immer es ihm gefällt. Er ist unersättlich und quält mich jede Nacht mit seinen Perversionen. Er zwingt mich, auf sein Zimmer zu kommen … ihn zu befriedigen … Es ist so eklig … so erniedrigend …«


  Sie schluchzte herzzerreißend, und ich fragte mich erschüttert, ob eine totalitäre Institution, die einzelnen Menschen uneingeschränkte Macht über andere Menschen gab, zwangsläufig Folter und Missbrauch provozierte? Wie in den Arbeitslagern und KZs der Nazis …


  Ich hatte einmal geglaubt, dass ein neues, gerechtes Deutschland aus den Trümmern des Zweiten Weltkrieges entstehen würde … und diese Hoffnung zu begraben tat weh.


  »Komm mit zurück«, sagte ich zu Sabine, nachdem wir lange schweigend zusammengesessen hatten. »Ich verspreche dir, dass wir das abstellen werden. Keiner der Erzieher, und schon gar nicht der Heimleiter, darf sich derartige Übergriffe auf euch erlauben. Mein Mann und ich werden dagegen einschreiten.«


  »Aber wird es dadurch nicht nur noch schlimmer werden?«, fragte sie, um gleich darauf flehend zu bitten: »Lass mich doch wenigstens weglaufen …«


  »Damit sie dich wieder einfangen und in eine Jugendstrafanstalt schicken? Dies hier ist nur ein Heim. Was glaubst du, erwartet dich dort erst?«


  Sie kam schließlich freiwillig mit, nachdem ich ihr versprochen hatte, dass ich niemandem von unserer nächtlichen Begegnung erzählen würde, außer Robert natürlich.


  Vor dem Westflügel nahm ich sie noch einmal in den Arm und strich ihr über das Haar. Es war mir, als wäre sie mein eigenes Kind.


  Am nächsten Morgen war sie tot.


  Ich konnte es nicht fassen, als man sie in einem Blechsarg aus dem Haus trug. Reiter stand dabei.


  »Selbstmord«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Sie hat sich am Bettgestell selbst stranguliert. Ärgerliche Sache das …«


  »Und keines der anderen Mädchen hat etwas bemerkt?«, fragte ich erschüttert.


  Er grinste unangenehm.


  »Anscheinend nicht … ein leiser Tod …«


  Ich hätte ihm in seine feiste Fratze schlagen mögen.


  Als ich Robert von meinem nächtlichen Erlebnis berichtete und ihn bat, Reiter zur Rede zu stellen, weigerte er sich.


  »Der Selbstmord passt doch zu dem, was du mir erzählt hast. Da es mit dem Ertränken nicht geklappt hat, hat sie sich eben erhängt. Wenn sie doch um jeden Preis sterben wollte … Es sind Jugendliche mit massiven seelischen Problemen hier. Da fantasiert sich so ein Mädchen schnell mal etwas zusammen und der Kurzschluss ist da. Wer kann etwas dafür?«


  »Ich hätte auf sie aufpassen müssen«, warf ich mir vor, »sie zu uns nehmen, sie war noch viel zu verstört … und …«


  Ich hielt kurz inne, weil ich überlegte, wie und ob ich es Robert überhaupt erzählen sollte, doch dann gab ich mir einen Ruck, denn die Sache mit Sabine änderte alles und ich konnte nicht länger über meine Beobachtungen schweigen.


  »Robert, du weißt, ich bin oft noch nachts unterwegs, und auf dem Weg zum See komme ich am Westflügel vorbei. In letzter Zeit habe ich von dort häufig Stöhnen und unterdrückte Schreie aus dem Zimmer des Heimleiters gehört. Zunächst dachte ich, er würde sich dort mit der Heimerzieherin vergnügen, aber nach dem, was Sabine widerfahren ist, liegen andere Erklärungen nahe. Haben wir uns nicht schon immer gefragt, wie verstört und zerschlagen manches Mädchen und mancher Junge zur Arbeit kamen?«


  Robert widersprach. »Du bist erregt und bringst Dinge zusammen, die nichts miteinander zu tun haben. Glaub mir, Reiter ist ein erfahrener Heimleiter, er genießt einen guten Ruf und das volle Vertrauen der Partei.«


  Ich aber schüttelte den Kopf über seine Kurzsichtigkeit. »Sabine hat gewiss die Wahrheit gesagt und ich kann eins und eins zusammenzählen. Es ist unsere Pflicht, dagegen einzuschreiten. Wenn du nichts sagst, tue ich es!«


  Robert wurde blass. »Bitte, Lysette! Wir sollten nichts übereilen. Lass uns darüber noch einmal in Ruhe sprechen. Bloße Beschuldigungen zu erheben bringt gar nichts.«


  Ich erhob sie gegen den Heimleiter trotzdem und Robert hatte recht – es brachte tatsächlich nichts.


  Unsere Position war zu schwach. Reiter war ein mehrfach ausgezeichneter Held des Arbeiter- und Bauernstaates, dem man nicht leicht am Zeug flicken konnte. Das Mädchen war tot, es gab keine Zeugen, und meine Aussagen fußten lediglich auf den Behauptungen von Sabine, der selbstverständlich niemand Glauben schenkte. Wer war sie auch schon? Eine Normalabweichlerin mit Suizidneigung, während Reiter ein bewährter Heimleiter und verdienter Parteigenosse war.


  Bald merkte ich, dass ich einen gravierenden Fehler gemacht hatte, als ich mich in die Geschäfte der Heimleitung eingemischt hatte. Reiter verzieh mir das nicht.


  In den nächsten Wochen gab es zwar keine besonderen Vorkommnisse, keine zerschlagenen Jungengesichter und keine verstörten Mädchen, aber eines Nachts hörte ich Hannah herzzerreißend weinen.


  


  Ich stockte erschüttert. Sabines Schicksal hatte mich sehr berührt und meine Augen schwammen in Tränen. Nun aber auch noch meine eigene Mutter in diese Tragödie verwickelt zu finden überstieg fast meine seelische Kraft. Aber ich wusste, dass ich – egal wie aufgewühlt ich war – weiterlesen musste, wenn ich wissen wollte, was meine Mutter mir immer verschwiegen hatte. Hier in diesen Zeilen würde ich den wahren Grund erfahren, warum sie das Erbe von Gut Blankensee nicht antreten wollte. Um keinen Preis antreten wollte!


  


  Als ich hinüber zu Hannah in ihr Zimmer ging, war ihr weißes Nachthemd voller Blut. Sie war elf Jahre, und ich dachte, sie wäre zum ersten Mal von ihrer Monatsblutung überrascht worden. Ein wenig früh zwar, aber doch nicht ganz ungewöhnlich. Ich nahm sie also mit in mein Badezimmer, aber als ich ihr das Hemd vom Körper zog und sie in der Wanne abwusch, sah ich, dass sie schwer verletzt war, weil offenbar jemand mit äußerster Brutalität in sie eingedrungen war.


  Ich glaubte, wahnsinnig zu werden! Meine süße, unschuldige Tochter! Wer tat ihr so etwas an?!


  Als ich versuchte, sie dennoch vorsichtig darauf anzusprechen, begann sie erneut, am ganzen Leib zu zittern. Ich half ihr aus der Wanne, schlug ein großes Badetuch um sie und brachte sie zu meinem Bett. Ich deckte sie zu, setzte mich auf die Bettkante und wartete, bis sie sich ausgeweint hatte.


  »Wer war das?«, fragte ich schließlich, obwohl ich mir die Antwort fast selber geben konnte. Und weil sie immer noch nicht reden konnte, äußerte ich meine Vermutung: »Reiter?«


  Sie nickte stumm und erneut wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt.


  »Wo? Wo ist es geschehen? Wieso konnte er überhaupt in deine Nähe kommen?«


  »Auf … auf … der Toilette … hier im Haus … Er lief mir im Flur über den Weg … Er hat mich hineingeschubst …«


  Sie stöhnte gequält auf und ich nahm sie in meine Arme. Flüsternd lag sie an meiner Brust und enthüllte mir die schrecklichen Einzelheiten der schändlichen Tat.


  »Er … er … hat meinen Kopf in die Kloschüssel … gedrückt … immer und immer wieder hat er die Spülung abgezogen. Ich … ich … dachte … er will mich ertränken … Mutti … was … was hat er mit mir gemacht?!«


  Mir war klar, dass sie durch diese Folter kaum mitbekommen hatte, dass er sie gleichzeitig missbraucht hatte … und ich war die Letzte, die ihr das sagen konnte. Sie hatte genug gelitten und musste die ganze Wahrheit nicht erfahren. Jedenfalls nicht jetzt sofort. Vielleicht später einmal … wenn sie es besser verkraften konnte …


  Sie schlief schließlich ein, aber später in der Nacht erwachte sie schreiend und spürte nun doch die Schmerzen im Unterleib. Sie bekam Fieber und begann zu fantasieren. Ich musste Robert wecken, damit er mir ein Antiseptikum und frische Vorlagen besorgte. Als er zurückkam, machte ich Hannah Wadenwickel, um das Fieber zu senken, und als sie dann in einen erschöpften Schlummer fiel, erzählte ich ihm, was geschehen war.


  


  


  Verstört hielt ich im Lesen inne. Meine Mutter hatte nie mit mir darüber gesprochen, dass sie als junges Mädchen so schrecklich missbraucht worden war. Nun, da ich davon wusste, erklärten sich mir manche ihrer Eigenheiten: ihre extreme Zurückhaltung gegenüber Männern, ihr überbehütendes Verhalten, wenn ich mal einen Jungen mitbrachte, ihre haltlosen Verdächtigungen meinem Lehrer gegenüber, nur weil er sich außerhalb der Schule mit dem Literaturkurs traf und mir in leicht angetrunkenem Zustand einmal einen Kuss abnötigen wollte. Er hatte sich dabei total peinlich gemacht und wir hatten uns köstlich über ihn amüsiert. Aber als ich es meiner Mutter arglos erzählte, hatte sie ein unglaubliches Drama daraus gemacht und sogar angedroht, zum Direx zu gehen.


  »So ein Mensch gehört nicht in einen Lehrberuf«, hatte sie gewettert.


  Eine völlige Überreaktion, die mich bei meinen Mitschülern unmöglich gemacht hätte. Ich hatte sie dann davon abbringen können, aber nie verstanden, warum sie sich dermaßen darüber aufgeregt hatte.


  Nun konnte ich ihre Reaktion allerdings sehr gut verstehen und im Nachhinein fand auch ich das Verhalten meines Lehrers alles andere als in Ordnung.


  Aber es war natürlich eine Lappalie, gemessen an dem traumatischen Erlebnis meiner Mutter, unter dem nicht nur sie, sondern unsere ganze Familie gelitten hatten, denn wie es schien, hatte sie es nie wirklich verwunden.


  Viele Probleme hatten offenbar darin ihren Ursprung, und ich nahm mir vor, nach meiner Rückkehr mit ihr darüber zu reden. Vielleicht konnte ich sie überzeugen, professionelle Hilfe anzunehmen. Es gab Opfervereinigungen und andere Hilfsorganisationen für Missbrauchsopfer. Sie musste etwas tun … Ihr Leben war doch noch lange nicht zu Ende, es lohnte sich doch, sich endlich von dieser schrecklichen seelischen Last zu befreien. Was in meiner Macht stand, um sie dabei zu unterstützen, würde ich tun.


  Ich konnte nicht weiterlesen, ließ die Chronik aufgeschlagen liegen und stand auf, um Amadeus zu suchen. Ich musste mit jemandem reden.


  »Tu das«, sagte er. »Ich höre.«


  »Lass uns hinaufgehen. Ich weiß, wo es geschehen ist.«


  »Du willst dorthin?«


  Ich nickte. »Ich muss wissen, ob ich in Kenntnis des Grauens, das meiner Mutter dort geschehen ist, diesen Ort ertragen kann.«


  »Darf ich dir davon abraten?« Amadeus sah mich sehr besorgt an.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein! Es muss sein.«


  »Und wenn du es nicht erträgst?«


  Ich zuckte die Schultern. »Lass uns gehen.«


  Der Flur zu den Toiletten im Erdgeschoss des Gutshauses kam mir dunkler vor als früher. Zudem hatte ich gleich wieder das unterdrückte Stöhnen, den gurgelnden Schrei im Ohr, als ich die Tür zur Damentoilette öffnete. Es war ganz offensichtlich, dass das Drama hier stattgefunden hatte. Nun wusste ich, dass ich keine Halluzination hatte, sondern sich mir das schreckliche Verbrechen des Heimleiters an meiner Mutter bereits mitgeteilt hatte, als ich davon noch nicht das Geringste ahnen konnte. Doch zu wissen, dass es eine konkrete Ursache für dieses unheimliche Erlebnis gab, führte bei mir zu einer seltsamen Ruhe.


  Ich sagte zwar: »Ich hätte ihn an Lysettes Stelle umgebracht«, spürte aber zugleich, dass die dunkle Energie plötzlich abnahm, so als wäre alles in dieser Angelegenheit gesagt. »Meinst du, es liegt nun für immer ein Fluch auf diesem Raum?«, fragte ich Amadeus dennoch.


  »Ich weiß es nicht. Was sagt dir dein Gefühl?«


  »Dass nicht die Räume die Schuld tragen, sondern die Menschen, die in ihnen solche Taten begehen? Nicht der Tatort ist verflucht, sondern der Täter.«


  »Du solltest Lysettes Aufzeichnungen zu Ende lesen. Es wird dir helfen, mit dieser Sache abzuschließen.«


  So gingen wir noch einmal hinunter in das geheime Gewölbe, und ich verbrachte meine letzte Nacht vor der Ankunft meiner Freunde damit, mich mit dem weiteren Schicksal meiner Mutter und ihrer Familie zu konfrontieren. Es fiel mir nicht leicht, auch noch die letzten Eintragungen von Lysette zu lesen, aber ich fand, dass ich es meiner Mutter schuldig war. Zugleich empfand ich es auch deshalb als meine Pflicht, weil ich nach meiner Mutter die letzte Frau aus dem Geschlecht der Vanderborgs war. Lysette war verständlicherweise extrem aufgebracht.


  


  »Ich bringe ihn um«, sagte ich nahezu tonlos in kalter Wut, und obwohl Robert mich beruhigen wollte, ließ ich ihn bei Hannah zurück und eilte rasch und entschlossen hinüber in die Wohnung des Heimleiters. Auf dem Weg dorthin schwollen meine Muskeln an, sie wurden hart und fest, und mein vampirisches Wesen brach mit einer Gewalt hervor, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Ich erreichte Reiters Wohnung, trat ohne Zögern die Tür ein, riss ihn aus seinem Bett und schleuderte ihn gegen die Wand. Schon dabei schien er sich ein paar Knochen gebrochen zu haben.


  »Steh auf!«, herrschte ich ihn mitleidlos an. »Los! Hoch!«


  Er wirkte eher verblüfft und überrumpelt als verängstigt. So stammelte er verwirrt: »Aber … aber … Frau Berger … ich … äh … kann ich etwas … für … Sie … äh … tun …?«


  Er richtete sich auf, fasste sich an den Kopf und sah mich mit einem dümmlichen Ausdruck im Gesicht fragend an.


  Ich zerrte das Laken von seinem Bett, riss es in Streifen und knebelte und fesselte ihn, wobei ich jede Gegenwehr mit meiner übermenschlichen Kraft sofort im Keim erstickte. Einen Streifen Stoff schlang ich um seinen Hals und zog die Schlinge langsam zu, bis er erst rot und dann blau anlief. Dann lockerte ich sie wieder und zerrte ihn hinter mir her aus dem Haus.


  Dabei sagte ich: »Hast du es so mit Sabine gemacht? Du hast sie stranguliert, nicht wahr? Während du sie vergewaltigt hast? Hat es dich stimuliert? Das kannst du noch einmal haben!«


  Ich zerrte heftiger, und er begann erneut, keuchend nach Luft zu ringen.


  »Genieß es«, sagte ich in kalter Ironie. »Ich habe gehört, kurz vor dem Tod soll die Lust am größten sein!«


  Wie elend er winselte. Mir wurde übel, wenn ich nur daran dachte, dass diese widerliche Kreatur mein Kind angefasst hatte. Ich zerrte ihn weiter hinter mir her … hinunter zum Hünengrab.


  Hier, wo ich unglücklicherweise das kleine Mädchen in meinem ersten vampirischen Blutrausch getötet hatte, wollte ich Gericht über den Vergewaltiger meiner Tochter halten und dabei würde ich seine Schuld mitnichten gegen die meine aufrechnen.


  Ich war ein Geschöpf der Nacht, das damals zum ersten Mal erwachte, und ich war noch unfähig, meinen dunklen Trieb zu steuern. Er aber war nur ein perverses Schwein, das den Namen Mensch nicht verdiente, der sein Amt benutzte, um sich ungestraft an hilflosen jungen Menschen zu vergehen, die ihm anvertraut waren. Im vollen Bewusstsein seiner niedrigen Instinkte, seines Unrechtverhaltens … nichts anderes als ein Verbrecher! Er durfte nicht mit Gnade rechnen.


  »So«, sagte ich und stieß ihn in das Steinzeitgrab. »Hier sind wir weit genug von jeder menschlichen Behausung entfernt.« Ich riss ihm den Knebel aus dem Mund. »Jetzt will ich dich schreien hören. Für jeden Schrei meiner Tochter, den du in der Kloschüssel erstickt hast, mindestens drei Schreie von dir!«


  Nun packte ihn die nackte Angst. Er begann zu wimmern und zu erklären … die abartigsten Begründungen für sein perverses Verhalten zu erfinden.


  »Nur zu«, sagte ich so kalt und emotionslos, wie es mir nur möglich war. »Ich höre … Es ist amüsant … wie du winselnd vor mir im Dreck liegst.«


  Aber weil ich nur äußerlich kühl war, in mir aber der Zorn loderte, begannen meine Zähne aus dem Kiefer zu wachsen, und als Reiter meine Verwandlung wahrnahm, lähmte das Entsetzen seinen hektischen Redefluss.


  Ich hatte mir vorgenommen, ihn langsam zu Tode zu foltern … ihm jeden Knochen einzeln zu brechen … ihm die Haut in Streifen vom Körper zu ziehen … ihm die Zähne aus seinem ekelhaften Mund zu schlagen, ihn seiner Männlichkeit zu berauben und ihm die Seele aus dem Leib zu prügeln … Aber als ich ihm den Unterarm brach, war er so fassungslos, dass er nicht einmal schrie. Dabei war er mir derart zuwider, dass es mich geradezu ekelte, mich überhaupt an ihm zu vergreifen.


  Zudem hatte ich den Eindruck, dass ihn allein mein vampirischer Anblick bereits in den Wahnsinn getrieben hatte. So beschloss ich, obwohl er diesen schnellen Tod nicht verdient hatte, mich seiner zu entledigen. Ich biss ihn in den Hals und saugte ihn lustlos aus, langsam und beherrscht, sodass er fühlte, wie ihn das Leben nach und nach verließ … so wie es bei Sabine gewesen sein musste. Schließlich verschied er unter letzten Zuckungen.


  Danach überkam mich eine derartige Übelkeit, dass ich vor das Grab stürzte und mich zwischen die Heidekräuter übergab. Anschließend ging es mir besser.


  Ich nahm den leblosen Körper auf, trug ihn zu einem Silo, in dem Maische vergoren wurde und warf ihn hinein. Dort würde er sich auflösen und dahin wandern, wohin er gehörte – zu den Schweinen!


  


  Hannah ist schwer traumatisiert, und obwohl das Heim nun einen neuen Leiter hat und bisher keine Übergriffe auf die Jugendlichen mehr vorgekommen sind, halten wir es auf dem Gut nicht mehr aus.


  Wir werden wieder nach Berlin gehen.


  Ich habe ein Angebot. Man will es mir wieder ermöglichen, im Westen aufzutreten. Es gibt da nur ein paar Bedingungen … Die muss ich mir noch durch den Kopf gehen lassen.


  Ich bin dabei, meine Seele zu verkaufen, aber was ist das schon … die Seele einer Vampirin?


  Es geht doch nur darum, dass ich im Westen ein wenig die Augen offen halte … Informationskontakte knüpfe … den Klassenfeind aushorche … und an der richtigen Stelle darüber berichte …


  Domanski, mein Kontaktmann zur Stasi, besorgt mir den Zugang zu einem beliebten Club in Westberlin. Dort kann ich als Sängerin arbeiten. Mit einer Sondererlaubnis für Kulturschaffende. Freie Aus- und Einreise. Dafür würde ich sogar den Bundeskanzler der BRD bespitzeln!


  »Bin ich dann eine Spionin?«, fragte ich Robert, als ich ihm von der Offerte berichtete.


  »Ich fürchte, ja.«


  »Kann ich ablehnen?«


  »Ich fürchte, nein, nicht nach dem, was hier geschehen ist.«


  Also nahm ich an.


  


  Noch heute werden wir Gut Blankensee verlassen.


  Ich schließe die Chronik der Vanderborgs, nachdem ich ein weiteres dunkles Kapitel hinzufügen musste.


  Nun werde ich sie im geheimen Gewölbe in Estelles Sekretär verwahren.


  Irgendwann werde ich wiederkommen, um sie fortzusetzen. Wenn nicht ich, dann vielleicht Hannah … oder …


  Wer immer aus der Familie jemals dieses Buch finden wird und weiter daran schreibt, er möge es in einer Zeit tun, in der auf Blankensee wieder der Geist herrschen kann, in dem das Gut von Estelle geführt wurde: der Geist der Freiheit und der Liebe.


  Lysette


  


  Ich schloss die Chronik und strich liebevoll mit der Hand über den weichen Ledereinband. Es war, als würde ich die Spuren ertasten, welche die Hände meiner Ahninnen bei einer ähnlichen Geste dort hinterlassen hatten.


  Welch ein kostbarer Besitz, dachte ich und legte sie vorsichtig zurück in das Geheimfach von Estelles Sekretär, dessen verborgenen Mechanismus mir Amadeus inzwischen erklärt hatte.


  Wie schade, dass nichts über das weitere Schicksal meiner Mutter darin stand. Ich hätte zu gerne gewusst, wie sie in den Westen gekommen war. 1961, hatte sie gesagt, vor oder nach dem Mauerbau? Ich würde sie fragen, wenn ich sie in Potsdam besuchte.


  Amadeus war noch nicht zurückgekehrt. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was er wohl gerade tat. Ob er vielleicht Nahrung für sich suchte?


  Er hatte mir den Durchgang offen gelassen, sodass ich das geheime Gewölbe verlassen konnte. Er musste sich sehr sicher fühlen auf dem Gut. Angesichts der Blutfehde mit Utz schien mir das ein wenig leichtsinnig. Aber vielleicht war das alles gar nicht so dramatisch, wie es sich anhörte, denn Utz war ja seit dem Zweiten Weltkrieg verschwunden und, wie ich hoffte, vielleicht längst zu Staub zerfallen.


  Ich stöpselte mir also meinen iPod in die Ohren und wanderte mit Good Vibrations durch den verwilderten Gutspark. Es war fast Vollmond, und so reichte mir das Licht aus, um meinen Weg zu finden.


  Unbewusst suchte ich nach dem Steinzeitgrab und fand es tatsächlich. Ein paar Wacholder standen dort geisterhaft, finster und stark duftend zwischen Glockenheide und Erika. Seltsam farblos wirkte alles im weißen Licht des Mondes.


  Das Grab selbst war beeindruckend. Mächtige Steinplatten auf zwei Steinreihen, hoch genug, dass man hineinkriechen und darin gebückt stehen konnte. Ich roch das Blut und hörte die Schreie der Opfer … und fühlte, dass an diesem Ort nicht nur Recht gerichtet worden war.


  »Niemand weiß, was die steinzeitlichen Erbauer hier getrieben haben«, sagte plötzlich eine warme, sanfte Stimme hinter mir. »Vielleicht gab es blutige Ritualmorde, Menschenopfer … viel Schlimmeres, als unsere Familie hier jemals angerichtet hat.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte ich erschöpft. »Wie auch immer, es ist ein mystischer Ort, und dass Lysette hier den Heimleiter getötet hat, ist nur gerecht.«


  Amadeus sah noch bleicher aus als sonst, und er fühlte sich eiskalt an, als er mich mit einer tröstenden Gebärde in den Arm nahm. Auch seine Lippen waren eisig, als er mich küsste.


  »Wo … wo bist du gewesen?«, konnte ich mich nicht zurückhalten zu fragen.


  Er ließ mich los und wandte sich ab. »Das willst du nicht wirklich wissen.«


  »Ne… nein«, stammelte ich und er ließ die Antwort auf meine Frage offen.


  »Dies ist ein mythischer Ort«, sagte er stattdessen, »und das heißt, sein Energiefeld ist stark und verleiht dem Kraft, der es zu nutzen weiß. Komm, ich zeige dir etwas.«


  Er bückte sich, kroch in das Grab und zog mich an der Hand hinter sich her. Erstaunt stellte ich fest, dass das Grab der Eingang zu einem unterirdischen Gang war, der in das geheime Gewölbe führte.


  »Was hast du gedacht?«, meinte Amadeus scherzend. »Jeder Kaninchenbau hat mehrere Ausgänge!«


  In dieser Nacht lagen wir wieder beieinander, aber seine Liebe war kalt und kraftlos und tröstete mich nicht. Dabei hätte ich so gerne in einem warmen Sinnenrausch alles vergessen, was mit Blankensee Negatives verbunden war. Ich hatte gehofft, dass, solange Amadeus bei mir war, auch in der tiefsten Dunkelheit immer noch genug Licht sein würde, um den richtigen Weg zu finden. Doch ich war zum ersten Mal von ihm enttäuscht. Die Nacht war dunkler als je zuvor in meinem Leben. Würde die Flamme der Leidenschaft zwischen uns in Zukunft hell genug lodern, um sich darin nicht zu verlieren?


  


  


  Marc hatte über Handy sein Kommen angekündigt. Er wollte mit dem Motorrad fahren, hatte aber seinem Kumpel Thomas, dem für uns so wichtigen Bauingenieur, eine ganze Kiste notwendiger Utensilien mitgegeben. Der fuhr einen großen Kombi und konnte die neben Stefan, Mandy und Isabell auch noch transportieren. Er meinte, dass sie gegen Mittag alle eintrudeln würden und ich solle schon mal was Anständiges kochen. Ha ha, Scherzkeks!


  Schon am Morgen kam allerdings ein Laster an, der einen Stapel Dachlatten auf dem Vorplatz ablud. Na, da konnte ich mir ja schon denken, wohin die Reise in den nächsten Wochen gehen würde. Sah richtig nach Arbeit aus.


  Irgendwie fand ich es rührend, wie Marc das Gut zu seiner Sache machte und die Dinge tatkräftig in die Hand nahm. Ohne ihn wäre ich wohl wirklich etwas überfordert mit dieser »Ruine«. Mir war allerdings klar, dass er auch einiges an Geld investierte, und das war mir doch ein bisschen unangenehm. Ich wollte nichts geschenkt haben und ihm dadurch verpflichtet sein.


  Aber er hatte meine Vorbehalte lachend abgebürstet und gemeint, dass ich ja alles zurückzahlen könne, wenn das Wellnesshotel den ersten Gewinn abwerfen würde. Spaßvogel! Ich wette, er sah sich heimlich schon als künftiger Gutsherr an meiner Seite. Schlecht käme das sicherlich nicht, denn er war schon ein Typ, den Frau nicht verstecken musste. Im Gegensatz zu Amadeus war er außerdem absolut tageslichttauglich.


  


  Da ich natürlich die Leute nicht mit hungrigem Magen aufs Dach schicken konnte, schwang ich mich hinter das Steuer meines Käfers, fuhr nach Trebbin in den Supermarkt und kaufte ein Kilo Gehacktes und drei Pakete Spaghetti, Tomatenmark, Paprikaschoten und Salat, um ihnen wenigstens heute ein frisch zubereitetes Essen anbieten zu können. Spaghetti mit meiner Spezial-Bolognese würden bestimmt gleich gute Laune machen. Dazu Salat und ein Glas Rotwein und das Landleben konnte beginnen.


  Als ich zurück auf dem Gut war, freute ich mich über das schöne Wetter und beschloss, einfach den alten Küchentisch in den Garten zu schleppen und dort aufzudecken.


  Im verwilderten Kräutergarten umwehte mich ein herrlicher Duft. Ich platzierte das ausrangierte Geschirr, das meine Mutter mir gespendet hatte, auf einem hellgrünen ehemaligen Bettlaken, das ich schon in der WG immer als Tischtuch benutzt hatte, stellte einfache Gläser von Ikea dazu und betrachtete dann zufrieden mein Werk. Ein paar Blumen als Tischdekoration konnten nicht schaden. So plünderte ich den alten Rosenstock und drapierte einige weiße Blüten in der Mitte des Tisches. Jetzt wurde es aber Zeit für die Soße. Ich warf den Campingkocher an und alle Zutaten zusammen in einen Topf. Etwas Wasser dazu, Tomatenmarkt … Salz … Pfeffer … umrühren … abschmecken … Fertig! Unvorstellbar, dass Vampire an so etwas keinen Geschmack fanden … Es war doch so schön rot!


  Ob mir Amadeus’ Lebensstil auf Dauer liegen würde? Im Moment hatte ich da erhebliche Zweifel.


  Mit perfektem Timing knatterte Marc auf seiner Kawasaki die Zufahrt rauf und wenig später bog auch der Kombi von Thomas in die kleine Allee ein.


  Strahlend trat ich auf die Freitreppe und winkte ihnen – ganz Gutsherrin – von dort oben zu. Ich fühlte mich vollkommen unbeschwert. Es stimmte, ein Haus ist nicht per se gut oder böse, sondern es strahlt nur den Geist seiner Bewohner aus. Glückliche Menschen machten auch glückliche Häuser. So jedenfalls wollte ich es halten.


  Die traurigen, ja, tragischen Schicksalsjahre meiner Familie auf Blankensee sollten nicht vergessen sein, aber sie waren Vergangenheit. Nun wollte ich das Haus mit neuem Leben füllen, und ich war sicher, dass bessere Zeiten anbrechen würden. Dieses Haus würde mit meiner ganzen Hingabe renoviert werden, in neuem Glanz erstrahlen und von einer neuen optimistischen Generation aus der Familie der Vanderborgs in Besitz genommen werden.


  »Willkommen!«, rief ich laut nach unten. »Willkommen auf Gut Blankensee!«


  


  Das Essen kam sehr gut an, die Stimmung war prächtig und alle richteten sich im ehemaligen Salon mit Isomatten und Schlafsäcken ein.


  Gleich am nächsten Tag nutzten wir das schöne Wetter aus und klotzten tüchtig ran. Auf dem Vorplatz des Gutshauses stapelten sich massenhaft zerbrochene Dachschindeln und morsche, verfaulte Dachlatten.


  Auch heute hockten Marc und Thomas wieder auf dem Dach wie die Zimmerleute und nagelten neue Latten auf die mächtigen jahrhundertealten Balken des Dachstuhls. Da zahlte es sich wirklich aus, dass Architekturstudenten und Bauingenieure vor dem Studium erst mal ein längeres Praktikum auf dem Bau gemacht haben mussten.


  »Kommt ihr klar?«, rief ich nach oben. »Oder kann ich was mithelfen?«


  Marc drehte sich um und schaute zu mir herunter. Er hatte lange Nägel im Mund und winkte daher nur stumm ab.


  »Ich gehe dann mal kurz mit Mandy und Isabell zum See.«


  Zustimmendes Nicken.


  Wir winkten und machten uns vom Acker. Herrlich! Ich war meinen Freunden zwar grenzenlos dankbar, aber inzwischen störte mich manchmal der Verfall weniger als deren laute Geschäftigkeit. Der Gettoblaster röhrte auf maximaler Lautstärke den ganzen Tag, und wenn die Jungs nicht hämmerten und sägten, wurde gefeiert – mit viel Bier, denn Arbeit machte durstig.


  Am liebsten würde ich mir ein Zelt direkt am See aufbauen, dachte ich, oder mir Sörens Bus ausleihen und mich damit gelegentlich mal absetzen. Aber das ging natürlich nicht. Erstens war es großartig, dass mich alle so unterstützten, und zweitens war es ja auch meistens ganz lustig.


  Unten am See zogen wir auf dem Steg die Schuhe aus und ließen die Beine ins Wasser baumeln.


  »… und die Beene häng’n in’t Wasser rin …«, krähte ich mit Isabell aufgekratzt einen alten Berliner Schlager.


  Wirklich, Idylle pur. Natur … die Wärme des Frühsommers … zwitschernde Vögel, die vereinzelt noch hektisch dem Paarungsgeschäft nachgingen und uns im delirischen Sturzflug am Kopf vorbeisausten. Ein Haubentaucherpärchen schwamm auf dem See zwischen Enten und Blesshühnern. Wie schön, hoffentlich blieb es hier. Es war zu niedlich, wenn Vater oder Mutter den Nachwuchs auf dem Rücken spazieren fuhren, wie auf einer romantischen Barke.


  Nur ganz leise hörte man in der Ferne noch das Hämmern und Lachen unserer männlichen Freunde.


  Gut Blankensee als Wellnesshotel! Da schien Marc seinen Ehrgeiz dranzusetzen und es wäre ja auch wirklich großartig. Ob ich meine Mutter nicht doch mit dem Gut versöhnen konnte? Sie würde sich ganz prima an der Rezeption machen und hatte als Einzige von uns überhaupt Ahnung vom Hotelgewerbe. Doch bisher waren das nur Träume. Ach, wenn man doch einmal im Lotto gewinnen würde oder bei Günter Jauch die Million abstauben könnte. Aber da müsste man ja erst mal Lotto spielen oder sich bei RTL bewerben. Warum eigentlich nicht?


  Wir spekulierten ein bisschen und fanden dann, dass es eigentlich der ideale Zeitpunkt für das erste Bad des Sommers wäre. Die Sonne prächtig, der See angenehm temperiert und die Jungs weit weg auf einem Dach! Nichts wie die Klamotten vom Leib gezogen und in die hellgrünen Fluten gesprungen. War das ein Spaß!


  Doch dann geriet ich mit dem Kopf unter Wasser, und ehe ich wieder auftauchen konnte, stieß ein bleicher Arm zwischen Algen und Schilf hervor, griff nach mir und zerrte mich in die Tiefe. Das Wasser schlug über mir zusammen, und ich sank auf den Grund, wo ich in das zerfressene, aufgedunsene Gesicht eines toten Kindes sah …


  Panisch strampelte ich um mein Leben und erreichte keuchend mit dem letzten Atem in meiner Lunge wieder die Wasseroberfläche. Mit wenigen Kraulstößen war ich am Steg und zog mich mit der restlichen mir noch verbliebenen Kraft hoch. Nur raus, raus aus diesem schrecklichen See!


  Erst lachten meine Freundinnen, aber dann merkten sie, dass mit mir irgendetwas nicht stimmte.


  »Was ist denn, Louisa?«, fragte Isabell als Erste. »Fühlst du dich nicht gut? Du bist so blass.«


  Ich schluckte und rang nach Luft. »Im … im … See«, stammelte ich, »liegt eine Leiche …«


  


  Natürlich nahm mir das keiner ab, und als die Jungs später todesmutig in den See sprangen und die Stelle, wo ich untergetaucht war, absuchten und nichts fanden, glaubte auch ich schließlich an eine Sinnestäuschung.


  Aber in der Nacht, als alle schliefen, da zog es mich noch einmal wie magisch hinunter an den See. Ich hatte die Hoffnung, Amadeus zu treffen. Und tatsächlich stand er bereits dort. Eine dunkle, markante Silhouette vor dem im Mondlicht silbern schimmernden See. Es war fast Vollmond.


  Natürlich erzählte ich Amadeus von dem Erlebnis.


  Er ergriff schweigend meine Hände und küsste die Fingerspitzen. »Louisa, es wird dir wehtun, was ich dir jetzt sage. Willst du es trotzdem hören?«


  Ich nickte. Nichts konnte schlimmer sein, als fröhlich in einem See zu baden und dann plötzlich in das entsetzlich entstellte Gesicht einer Wasserleiche zu schauen.


  »Es kann gut sein, dass dort unten im See tatsächlich eine Leiche liegt. Die Leiche eines kleinen blonden Jungen …« Er brach ab.


  »Wer … wer hat ihn getötet?« Ein grauenvoller Gedanke begann mein Gehirn zu martern. »Du?«


  Amadeus schüttelte den Kopf. »Nein, Louisa, nein … ich habe mich noch nie an einem Kind vergriffen.«


  »Dann ist er ertrunken? Du weißt es doch. Sag es mir«, drängte ich. »Ich will es wissen!«


  Und weil er schwieg, ahnte ich Schreckliches.


  »Jemand aus unserer Familie?«


  Er nickte. »Ich habe in der Chronik von einem blonden Jungen gelesen, den Amanda für ihre erste menschliche Blutmahlzeit getötet und im See versenkt hat. Bis dahin hatte sie ihren Blutdurst nur mit Tieren befriedigt, aber der Junge verletzte sich an einem Angelhaken, und als sie seinen Finger in den Mund nahm, um die Blutung mit ihrem Speichel zu stillen, da brach zum ersten Mal das, was sie für ein unheimliches Monster hielt, aus ihrem Inneren hervor. Es schlug den Jungen wie ein Beutetier, labte sich an seinem Blut und versenkte anschließend den leblosen, fahlen Körper im See.«


  Ich starrte Amadeus fassungslos an. Wie konnte er so ruhig darüber sprechen?


  »Es war Mord! Sie hat ein unschuldiges Kind ermordet! Ist das die Art und Weise, wie auch du dich ernährst?« Ich konnte nicht mehr an mich halten, hämmerte mit meinen Fäusten gegen seine Brust und schrie ihn an: »Wen ermordest du für deine Blutmahlzeiten?«


  Amadeus ergriff meine Handgelenke und verhinderte so, dass ich weiter auf ihn einschlagen konnte.


  »Mäßige dein Temperament, liebste Louisa«, sagte er ironisch. »Glaubst du im Ernst, ein erwachsener Vampir wie ich würde sich damit begnügen, Ratten auszusaugen, oder sich einreden, Rotwein wäre ein prächtiger Blutersatz? So viel Naivität traue ich dir, ehrlich gesagt, nicht zu. Ja, es kostet mich immer noch Überwindung, denn ich bin kein geborener Vampir, sondern auch einmal ein Mensch gewesen, und als solcher teile ich deine Skrupel sogar noch ein wenig. Doch ich brauche Blut zum Leben, und ich brauche gerade jetzt besonders viel davon, denn wenn ich es nicht bekomme, muss ich altern. Doch gerade für dich will ich mich jung erhalten.«


  »Sag nicht, ich trüge die Schuld an deinen künftigen Bluttaten?!«


  »Du bist nicht schuld, aber du profitierst natürlich davon. Unsere Liebe wäre so viel wärmer und befriedigender.«


  Mir wurde schlecht. Ich drehte mich daher abrupt um und rannte zurück ins Haus.


  Ich hasse dich, Amadeus, dachte ich dabei. Ich hasse dich und will dich nie mehr wiedersehen! Da er Gedanken lesen konnte, würde diese Botschaft hoffentlich bei ihm ankommen, und unsere Affäre war beendet.


  


  Amadeus hatte mich offenbar tatsächlich auf telepathischem Weg verstanden. Jedenfalls hielt er sich in den nächsten Tagen und Nächten von mir fern und ich vermied natürlich ebenfalls seine Nähe. Zum See ging ich nur mit meinen Freunden, und auch sonst sah ich zu, dass ich mich nicht in einsamen Ecken alleine aufhielt. Es fiel mir zunächst sehr schwer, denn die Tage mit ihm im geheimen Gewölbe hatten eine intensive Bindung zwischen uns geschaffen, und seine Nähe fehlte mir nun. Trotz meiner Freunde. Es war mit ihm so ganz anders als mit ihnen … so … so viel romantischer … ernsthafter … bedeutsamer. Ja, alles, was da zwischen ihm und mir geschehen war, trug eine tiefe, unausgesprochene Bedeutsamkeit in sich, so als würde etwas Schicksalhaftes mit uns geschehen … Jede Geste, jede Berührung, jede Zärtlichkeit schien einen immanenten Sinn, eine Bestimmung zu haben.


  Das Zusammensein mit meinen Freunden hingegen war unbeschwert und lustig, in gewisser Weise auch oberflächlicher, aber nach Tagen, die mit anstrengender Arbeit ausgefüllt waren, tat ein bisschen Blödelei bei einem Container Bier mal ganz gut.


  Marc war in der Hinsicht allerdings eher zurückhaltend, saß zufrieden am Feuer und legte beschützend seinen Arm um mich. Alles war so angenehm und problemlos mit ihm und Blankensee eine wunderbar lohnende Aufgabe, die uns verband. Das bedurfte keiner überflüssigen Worte. Auch wenn das Wellnesshotel im Moment noch eher ein Hirngespinst zu sein schien, er war der Mann, mit dem ich mir eine Realisierung durchaus vorstellen konnte.


  Auch an diesem Abend saßen wir draußen auf dem Vorplatz um ein Feuer aus alten Dachlatten herum, und eigentlich hätte die Stimmung sehr romantisch sein können, aber Mandy, Stefan und Thomas kasperten mal wieder nur herum. Marc redete über seinen Professor und erzählte, dass er ja morgen leider für eine Woche nach Berlin zurückmüsse, weil er Prüfungsaufsicht bei Examensklausuren hätte.


  »Du bist doch deswegen nicht böse, oder?«


  Offenbar war ihm meine Zurückhaltung doch aufgefallen, und um ihn nicht zu verärgern, lächelte ich so gewinnend wie möglich und versicherte ihm, dass ich es zwar wirklich schade fände, aber natürlich vollstes Verständnis hätte.


  »Der Job geht nun mal vor.«


  Er zog mich erleichtert in seine Arme und fing nun doch noch an zu knutschen. Er küsste wirklich gut, sehr angenehm und liebevoll, und es machte mir auch Spaß … Aber in meinem Hinterkopf bohrte das schlechte Gewissen, weil ich natürlich Vergleiche mit Amadeus anstellte und mit der leidenschaftlichen Glut, mit der er mich küsste, sodass mir alle Sinne schwanden und ich nichts mehr um mich herum wahrnahm. Das war ungerecht von mir, und Marc hatte das nicht verdient, denn Amadeus’ Liebe war nicht menschlich und darum auch nicht mit der Zuneigung eines Menschen vergleichbar. Aber Marc saugte wenigstens niemanden aus! Dennoch, zu einer großen Knutscherei war ich nach dem Streit mit Amadeus noch nicht aufgelegt.


  »Entschuldige mich bitte einen Moment«, sagte ich also, schob Marc sanft von mir und lief ins Haus.


  Im Flur zu den Toiletten stand unvermittelt Amadeus vor mir. Ich sah ihn wütend an. »Musst du jetzt unbedingt hier auftauchen?«


  »Musstest du ihn unbedingt küssen?«


  »Er hat mich geküsst!«


  »Als ob das einen Unterschied machen würde.«


  »Macht es. Wenn du den nicht erkennst, dann tut es mir leid. Lass mich vorbei, ich möchte auf die Toilette.«


  Er trat zur Seite. »Bitte, ich hoffe, es gruselt dich nicht zu sehr.«


  »Du bist widerlich!«


  »Fein, dann hast du ja noch einen Grund, mich zu hassen.«


  Ich blieb stehen und drehte mich noch mal zu ihm um. »Wie kommst du darauf, dass ich dich hassen würde?«


  »Du benimmst dich so«, sagte er mit dunkler, trauriger Stimme und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  


  Am nächsten Morgen fuhr Marc mit dem Motorrad zurück nach Berlin und nahm Isabell mit, die dort Sören treffen wollte, um in den Babelsberger Studios mit ihm zu drehen. »Wir kommen dann in zwei Wochen zusammen mit dem Campingbus wieder. Seid schön fleißig, ich will dann Fortschritte sehen!«


  Wir verabschiedeten uns lachend und gingen tatsächlich wieder an die Arbeit. Stefan und Thomas werkelten am Dach weiter, und ich machte mich mit Mandy daran, den Garten hinter der Gutsküche wieder etwas herzurichten.


  »Es ist wirklich ein Jammer, den so verkommen zu lassen«, meinte auch Mandy. »Da hat jemand mit so viel Sinn für Romantik gewirkt.« Sie rupfte meterhohes Unkraut aus den Rosenbeeten und legte wunderschöne Ritterspornstauden frei, welche mit ihrem zarten Lila zu den gefüllten rosa Rosen ganz zauberhaft aussahen.


  Wer mochte diesen Garten wohl angelegt haben? Schon Estelle Vanderborg oder vielleicht erst ihre Tochter Amanda? Hatte meine Großmutter Lysette ihm vielleicht seine letzte Gestalt gegeben, und schnupperte meine Mutter Hannah schon an den gleichen Rosen, deren Duft mir jetzt so betörend in die Nase stieg? Es war für mich ein ganz eigentümliches Gefühl, an diese Frauen zu denken und an einem Ort zu stehen, wo sie alle ganz sicher einmal genauso wie ich jetzt in einem versunkenen Moment die Schönheit dieses Fleckens mit allen Sinnen genossen hatten.


  Ich war als Kind einer alleinerziehenden Mutter oft umgezogen und ohne Verwandte aufgewachsen, aber nun spürte ich zum ersten Mal, dass ich in eine große Familie und deren Tradition eingebunden war, zu der ich gehörte und die zu mir gehörte.


  Die sensible Mandy sprach aus, was mich bewegte. »Du musst so stolz sein auf deine Vorfahren, dass sie dir etwas so Schönes wie dieses Gut hinterlassen haben.«


  Ja, das war ich: stolz und … glücklich.


  


  


  In der Nacht weckte mich eine Berührung. Es war, als striche eine kühle Hand über mein Gesicht … die Stirn … die Wangen … das Kinn entlang bis hinunter zum Hals.


  »Amadeus«, hauchte ich und wunderte mich, dass er es wagte hierherzukommen, wo ich ihm doch so deutlich den Laufpass gegeben hatte und auch noch neben mir meine Freunde schliefen. »Du bist leichtsinnig! Was willst du?«, wisperte ich.


  Aber ich erhielt keine Antwort. Rascher, als ich hinsehen konnte, richtete sich der Schatten, der sich eben noch über mich gebeugt hatte, auf und huschte davon.


  Still schien der Vollmond ins Zimmer.


  Ich starrte ihm nach, bis mir vor Müdigkeit die Augen wieder zufielen. Noch immer spürte ich seine streichelnde Hand an meinem Hals. Ich zog den Schlafsack bis zum Kinn und schlief mit der beruhigenden Gewissheit ein, dass, was immer im Moment auch zwischen uns stand, es Amadeus nicht daran hinderte, über meinen Schlaf zu wachen.


  


  Am Morgen wusste ich allerdings nicht mehr zu sagen, ob sein nächtlicher Besuch wirklich stattgefunden hatte oder nur ein weiterer Traum gewesen war.


  Ich erwachte mit ziemlich schweren Gliedern und fand einmal mehr, dass Luftmatratze und Schlafsack wirklich nicht die bequemste Schlafgelegenheit waren. Wie viel komfortabler war doch das Gästebett im geheimen Gewölbe. Es wurde Zeit, dass auch im Gutshaus etwas mehr Komfort einzog. Sobald wir gestrichen und die Heizkörper erneuert hatten, mussten zuerst ein paar Räume als Gästezimmer hergerichtet und mit vernünftigen Betten ausgestattet werden. Dafür würde garantiert auch Sparfuchs Marc sein.


  Als ich die Augen aufschlug, war es immer noch dämmrig im Raum, aber ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, dass es schon fast zehn Uhr war. Meine Güte, was für ein verschlafener Haufen! Wir wollten doch längst wieder an der Arbeit sein. So würden wir mit der Renovierung nie fertig werden. Andererseits war in der Nacht das Wetter umgeschlagen und der düstere Tag motivierte mich nicht gerade zu großen Taten. Nun fing es auch noch heftig an zu regnen.


  Mit steifen Fingern pellte ich mich aus dem ohnehin schon reichlich klammen Schlafsack. Jetzt eine schöne warme Dusche! Ich seufzte. Fehlanzeige, es gab nur kaltes Wasser. Und ob man Gas, Strom oder Öl für eine Therme einsetzen sollte, war unter den »Fachleuten« in unserer Selbsthilfe GmbH sehr umstritten. Präferiert wurde alles mit einem Ö davor, wie ökologisch.


  »Am besten packen wir gleich Sonnenkollektoren auf das Dach«, hatte Thomas gestern noch gemeint. »Dann bist du unabhängig, hast praktisch dein eigenes Kraftwerk.«


  Klar, dachte ich und schaute zum Fenster, wo der Regen an den Scheiben herunterrann, besonders an Tagen wie diesem! Aber Marc hatte schon einige Kostenvoranschläge für andere Energielösungen eingeholt und würde mit mir alles noch einmal genau durchkalkulieren. Warum war nur alles so teuer?


  Na ja, wenigsten einen warmen Kaffee konnte ich kochen, mit dem ich die faule Bande dann ganz sicher wach kriegte.


  Ich stand auf und sah im dämmrigen Halbdunkel von Thomas und Stefan nur die Haare aus den Schlafsäcken hervorlugen. Offenbar war auch ihnen in der Nacht so kalt geworden, dass sie fast vollständig darin abgetaucht waren.


  Ich griff nach meinen Sachen und latschte in Flipflops in unsere provisorische Küche hinüber. Da schlüpfte ich in einen warmen Pullover, meinen Lieblings-Oversize, der mir fast bis an die Knie reichte, und setzte Kaffeewasser auf dem Gaskocher auf. Dann pilgerte ich zurück zu den Schlafmützen, krähte schrill wie ein Hahn und klatschte mit einem lauten Weckruf in die Hände: »Auf, auf, ihr faulen Säcke! Die Arbeit wartet! Wir sind nicht zum Schlafen hier!«


  Keine Reaktion. Hatten die gestern so gut getankt? Ich fand, dass es eigenartig und unangenehm im Zimmer roch und riss darum trotz des Regens erst mal ein Fenster auf.


  Na, wartet, dachte ich, ihr wollt mich wohl veräppeln, indem ihr euch schlafend stellt. Der frische Wind wird euch schon rauspusten. »Hoch, ihr schlaffen Socken!«


  Doch erneut keine Reaktion. Nun wurde mir das Spiel allerdings langweilig und so gab ich Thomas mit dem Fuß einen Stups und rief gleichzeitig: »Hey, Leute! Schluss jetzt! Raus aus der Falle, das Kaffeewasser brennt an!«


  Und um meinen Worten Taten folgen zu lassen, trat ich an Mandys Schlafsack und zog mit einem Ratsch den Reißverschluss auf. »Los, komm, hilf mir beim Frühstück machen …«


  Der Satz erstarb mir auf den Lippen, denn auch Mandy rührte sich nicht. Sie lag leichenblass in ihrem Schlafsack und war … tot.


  Mein hysterischer Schrei durchschnitt die Stille wie mit einem Messer. Ich stürzte mich auf Mandy, riss ihren Oberkörper hoch, schüttelte sie … Aber wie eine leblose Puppe, deren Kopf und Glieder haltlos hin und her schlenkerten, hing sie in meinen Händen. Entsetzt ließ ich sie zurücksinken und klopfte ihr panisch die Wangen.


  »Mandy, wach auf, was ist denn? Bitte, wach doch auf …«


  Erst jetzt sah ich die seltsamen Spuren an ihrem Hals. Zwei kleine, unauffällige, etwa zehn Zentimeter nebeneinander liegende Löcher, so als hätte ein mittelgroßes Raubtier seine spitzen Zähne hineingeschlagen.


  Ich sprang entsetzt auf und eilte zu Thomas hinüber … Hatte er denn meinen Schrei nicht gehört? So fest konnte doch niemand schlafen …


  Er schlief nicht. Als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass sein Kopf in einer Blutlache lag und sich sein Schlafsack an vielen Stellen dunkel gefärbt hatte. Wimmernd brach ich neben ihm zusammen, als ich erkennen musste, dass er ebenfalls tot war. Und auch die verzweifelte Hoffnung, dass wenigstens Stefan noch am Leben sein könnte, erfüllte sich nicht.


  Genau wie Thomas lag er leblos in seinem Schlafsack, der sich mit Blut vollgesogen hatte. Als ich verzweifelt – und weil ich es einfach nicht glauben wollte – an dem Reißverschluss zerrte, um ihn vielleicht noch wiederzubeleben, teilte sich der Schlafsack und ich starrte auf einen zertrümmerten Brustkorb, aus dem ganz offensichtlich das Herz herausgerissen worden war und die restlichen Eingeweide blutig heraushingen.


  Ich schrie, schrie und schrie, sprang auf und rannte wie eine Wahnsinnige zwischen den Toten hin und her, warf mich auf Mandy und schüttelte sie erneut, presste meinen Mund auf den ihren, um ihr mit meinem Atem neues Leben einzuhauchen, um wenigstens sie vom Tod zurückzuholen.


  Aber ich blieb in diesem Albtraum gefangen. Sie lag bleich und tot in meinen Armen und rührte sich nicht mehr. Dabei sah sie so schön aus … so wunderbar elfenhaft … wie Schneewittchen in ihrem Sarg … Jedes Gefühl für Raum und Zeit ging mir verloren und ich hockte heulend und immer wieder vor Verzweiflung aufschreiend neben den Leichen. Schließlich konnte ich nur noch erstickt schluchzen und schleppte mich, immer noch unter Schock stehend, zu meinem Rucksack und fummelte zitternd wie Espenlaub das Handy heraus.


  Mit bebenden Fingern versuchte ich Marcs Nummer aufzurufen, aber ich brauchte drei Anläufe, bis es mir endlich gelang. Als er sich meldete, war meine Erleichterung, seine Stimme zu hören, so groß, dass ich erneut in haltloses Wimmern ausbrach. Erst als er mehrmals nachgefragt hatte und dabei höchst beunruhigt klang, gelang es mir, ein paar Satzfetzen zu stammeln, die ihn natürlich sofort in Panik versetzten. Normalerweise war ich nämlich keine Frau, die schnell ihre Nerven verlor.


  »Ruhig«, sagte er, um einen besänftigenden Tonfall bemüht, »ganz ruhig, Louisa. Ich bin gerade in einer Besprechung, aber die kann ich kurz unterbrechen … Ich gehe raus und rufe dich sofort zurück. Mach bitte nichts, ich melde mich sofort wieder.« Er legte tatsächlich auf und ich fühlte mich in dem Moment, als hätte er mir damit meine Lebensader abgeschnitten.


  Wie hypnotisiert starrte ich auf das Display und wartete darauf, dass er sich wieder meldete. Die Zeit tropfte schwer wie Blei träge dahin … die Minuten gerannen zu gefühlten Stunden … endlosen Wartens …


  Dann endlich!


  Ich hatte mich ein wenig gefasst, sodass ich ihm auf seine Frage, was denn passiert sei, nun wenigstens eine Antwort geben konnte.


  »Sie sind tot … alle drei … Ich … ich bin aufgewacht und da lagen sie in ihren Schlafsäcken und waren einfach tot!«


  Die letzten Worte schrie ich in das Handy, weil allein der Gedanke an die Toten nebenan erneutes grauenvolles Entsetzen in mir auslöste.


  »Ruhig, Louisa«, ermahnte mich Marc noch einmal. »Du musst jetzt wirklich die Ruhe bewahren.« Er räusperte sich. »Bist du dir denn wirklich ganz sicher, dass sie tot sind? Sie haben dir nicht irgendeinen makaberen Streich gespielt?«


  Ging es noch?


  »Hältst du mich für blöd? Glaubst du, ich kann als Schauspielerin nicht unterscheiden, ob jemand tot ist oder mir nur etwas vorspielt? Sie … sie sind entsetzlich zugerichtet! Alles ist voller Blut! Irgendein Tier muss ins Haus eingedrungen sein und hat sie einfach totgebissen und zerfetzt!«


  Das schien Marc zu unwahrscheinlich. »Aber selbst wenn man schläft, merkt man doch, wenn einen ein Tier anfällt. Hat denn keiner von ihnen geschrien, sich gewehrt? Das hättest du doch mitgekriegt!«


  Ich wusste, dass es unwahrscheinlich klang, aber ich hatte wirklich nicht das Geringste bemerkt.


  »Keine Geräusche, die auf einen Kampf hindeuten könnten?«


  »Nichts, gar nichts. Alles war ruhig und heute Morgen lagen sie einfach tot in ihren Schlafsäcken.«


  Ich brach erneut in Schluchzen aus, denn ich kriegte ihren schrecklichen Anblick nicht aus meinem Kopf.


  »Du musst die Polizei verständigen«, sagte Marc nun.


  »Nein!«, schrie ich hysterisch.


  »Ich kann es auch für dich machen, wenn dir das lieber ist, Louisa.«


  »Ja, bitte … Ich … ich wüsste gar nicht, was ich sagen sollte.«


  »Gut, dann geh in einen anderen Raum, am besten setzt du dich in die Küche und trinkst erst einmal einen Kaffee. Dann wartest du ab, bis die Polizei eintrifft. Ich werde, sobald ich hier fertig bin, sofort nach Blankensee kommen.« Er schwieg einen Moment, als überlegte er. »Fass nichts an. Jedenfalls keine der Leichen …«


  Bei dem Wort Leiche krampfte sich alles in mir zusammen und ich musste mich ohne Vorwarnung übergeben.


  »Was ist, Louisa, was ist denn? Sag doch etwas …«


  »Es … es geht schon wieder. Mir … mir … war ganz plötzlich … etwas … äh … übel. Ich habe gekotzt!«


  Ich hörte Marc erleichtert aufatmen. »Das hätte ich in deiner Situation wohl auch getan«, sagte er. »Geht es denn jetzt? Schaffst du es, alleine auf die Polizei zu warten?«


  Ich nickte, und weil er das ja nicht sehen konnte, fügte ich hinzu: »Ja, ja … mach schon, ruf da an und sag mir dann noch mal Bescheid, ob du wen erreicht hast und wann die kommen … ja?«


  Das versprach er und hängte mich ab.


  Eine Zeit zermürbenden Wartens brach an, in der ich hin und her überlegte, was ich der Polizei denn eigentlich sagen sollte. Aber was immer ich auch sagen würde, sie würden mir keinen Glauben schenken, denn es war alles völlig abstrus. Ich hatte einfach keine Erklärung für das, was mit meinen Freunden in dieser verdammten Nacht geschehen war.


  Dann fiel mir plötzlich Amadeus ein, der mich im Schlaf berührt hatte, am Hals berührt hatte und mir kam schlagartig die grauenvolle Erkenntnis, dass ich ebenfalls sein Opfer hatte werden sollen und nur knapp dem Tod entgangen war.


  Bittere Kälte begann plötzlich in mir aufzusteigen und mich in einen Eisklumpen zu verwandeln. Der bloße Gedanke, dass Amadeus in dieser Nacht, in der meine Freunde ermordet worden waren, an meinem Schlafsack gestanden hatte, ließ mich erstarren. Ich war zu keiner Regung mehr fähig. Dumpf und schwer hing plötzlich eine unausgesprochene Bedrohung im Raum. Wie gelähmt hockte ich auf dem wackeligen Stuhl und nur ein Gedanke marterte mein Gehirn: Wie soll ich hier jemals wieder glücklich sein können?


  »Du kannst es«, sagte eine warme Stimme hinter mir.


  Ich fuhr herum und blickte in das edle Gesicht von Amadeus.


  Er sah vital aus und viel weniger blass als in den letzten Tagen, wirkte jedoch sehr ernst, während er fortfuhr: »Dieses Haus hat viel Leid gesehen, doch niemand aus der Familie Vanderborg hätte es deswegen aufgegeben. Nicht das Haus ist dafür verantwortlich, ob hier das Entsetzen oder das Glück regiert, sondern ausschließlich seine Bewohner.«


  Wie er das so ruhig sagte, gingen meine Nerven mit mir durch. Ich sprang auf und schlug ihm mit den Fäusten gegen die muskulöse Brust.


  »Du hast sie getötet!«, brach das Unaussprechliche aus mir heraus. »Das war kein Tier! Das war die Tat eines … Monsters … und dieses Monster warst du! An Mandys Hals habe ich die Spuren eines Bisses gesehen, Spuren, wie sie nur ein Vampir hinterlässt. Du hast sie gebissen und ausgesaugt … Man sieht es dir doch an … Du …du … wirkst satt und vital wie nie zuvor!« Mir versagte die Stimme.


  Amadeus blieb seltsam unberührt, seine Mimik verriet nicht die kleinste emotionale Regung, nur in seinen Augen lag ein bedrohliches Glitzern. Seine kühlen Hände schlossen sich rasch und gezielt um meine Handgelenke und ohne merkliche Kraftanstrengung stoppte er auch diesmal meine zornigen Schläge.


  »Es waren deine Freunde, Louisa. Ich sagte dir bereits, dass sie für mich tabu sind. Ich bin zivilisiert, habe meine Triebe unter Kontrolle und kann mich beherrschen – im Gegensatz zu dir offenbar …«


  Ich wand mich in seinem Griff, aber er ließ nicht locker.


  »Lass mich sofort los!«, verlangte ich aufgebracht. »Oder ich schreie!«


  »Bitte, falls du glaubst, dass dich hier jemand hört. Nur zu!«


  Er verzog ironisch die Mundwinkel, doch obwohl ich das sonst sehr charmant fand, machte es mich jetzt nur noch wütender.


  »Ich hasse dich!«, stieß ich hervor und versuchte weiter mit aller Kraft meine Hände aus seiner Umklammerung zu zerren.


  Er ließ mich so abrupt los, dass ich rückwärts taumelte und mich gerade noch vor einem Sturz abfangen konnte. Ich blieb stehen, starrte ihn zornig an und rieb mir meine schmerzenden Handgelenke.


  »Du bist ein Monster!«, schnauzte ich ihn an.


  Er zuckte die Schultern. »Wenn du meinst.«


  »Du … du bist eiskalt! Du hast weder eine Seele noch ein Herz!« Er schwieg, und weil er nun doch ein wenig betrübt aussah, reuten mich meine harten Worte, und ich fügte stammelnd hinzu: »Jeden… jedenfalls … könntest du wenigstens versuchen … mir zu erklären … etwas Tröstliches sagen … dein Beileid ausdrücken … eine … eine … menschliche Regung zeigen.«


  »Während du mich einen Mörder nennst, der deine Freunde umgebracht hat? Du weißt offenbar auch nicht, was du willst.«


  Wir schwiegen beide. Ich, weil er ja recht hatte, und er, weil …?


  »Mir scheint, du bist verwirrt«, sagte er schließlich.


  »Ach ja? Was wärst du denn, wenn du grade aus dem Schlaf erwacht wärest und deine Freunde tot neben dir fändest? Und wenn du feststellen müsstest, dass sie offensichtlich von einem Vampir getötet wurden … und der einzige Vampir weit und breit steht dann plötzlich hinter dir?«


  Amadeus trat in eine schattige Ecke der Küche zurück, während meine Füße von den ersten Sonnenstrahlen des Tages umspielt wurden, welche durch die Fensterscheibe fielen. Die Regenwolken hatten sich offenbar verzogen.


  »Du hast recht«, sagte er nun wieder sanfter. »Dein Verdacht musste auf mich fallen. Aber der Schein trügt, ich war es nicht. Ich habe andere Möglichkeiten, zu speisen.«


  Seine Kaltschnäuzigkeit machte mich wahnsinnig. Hatte er denn wirklich kein Herz? Nebenan lagen meine Freunde in ihrem Blut und er redete ungeniert über Blutmahlzeiten! Ekel vor ihm stieg erneut in mir auf, und ich konnte mir nicht erklären, wieso ich ihn überhaupt jemals attraktiv gefunden hatte. Alles deutete auf die Bluttat eines Vampirs hin und niemand außer ihm konnte sie begangen haben.


  Aus irgendeinem Grund musste er die Kontrolle über sich verloren haben. Dafür sprach auch der Zustand der beiden Jungen, die nicht einfach nur gebissen und ausgesaugt worden waren, sondern buchstäblich bei lebendigem Leibe zerfetzt wurden.


  Aber das sagte ich ihm nicht, sondern fragte: »Du streitest aber nicht ab, dass ein Vampir sie getötet hat?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es sieht in der Tat so aus. Zumindest Mandy scheint durch einen Vampirbiss gestorben zu sein. Bei den beiden anderen bin ich mir nicht sicher … Ich habe noch nie einen Vampir derart seine Kontrolle verlieren sehen, dass er so viehisch mordet.«


  Ich erinnerte mich an die kühle Berührung in der Nacht, die mich kurz aus dem Schlaf geweckt hatte. Das sanfte Streicheln einer kalten Hand über meine Wange … den forthuschenden Schatten, als ich die Augen aufschlug …


  »Dann leugnest du auch nicht, dass du in der Nacht an meinem Schlafsack gestanden hast … dass du mich berührt hast? Wolltest du mich auch aussaugen? War deine Gier so unersättlich?«


  Amadeus machte erregt einen spontanen Schritt auf mich zu und achtete dabei nicht auf das Sonnenlicht. Es traf ihn an den nackten Händen und sofort schreckte er mit einem dumpfen Stöhnen zurück. Er hielt mit der einen Hand die andere am Handgelenk umfasst, deren Haut wässrige Blasen aufwarf und sich vor meinen entsetzten Augen abschälte. Rohes Fleisch wurde sichtbar. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  »Was … was hast du?«


  Er verbarg die Hand hinter seinem Rücken. »Nichts … eine Unvorsichtigkeit von mir … nicht schlimm, eine Allergie gegen das Sonnenlicht. Es heilt sehr schnell wieder.«


  Bleiern hing das Schweigen im Raum.


  »Was du eben gesagt hast, Louisa …«, begann er schließlich zögernd, »… dass ich neben dir gestanden hätte heute Nacht … dich berührt hätte. Wie kommst du darauf, dass ich es war?«


  Ich sah ihn verwirrt an. Wollte er das jetzt auch noch abstreiten?


  »Es war eine kalte Hand, die mich im Schlaf streichelte. Abgesehen davon, dass sich niemand außer dir mir gegenüber eine solche Geste herausnehmen würde, war es die typische Berührung eines Vampirs!«


  »Ja, das mag sein, aber es war nicht die meine. Ich habe nicht neben dir gestanden in dieser Nacht, ich war … unterwegs … in Berlin …«


  Er räusperte sich und mir dämmerte langsam, was er da Schreckliches gesagt hatte.


  »Du willst doch nicht behaupten, dass ein anderer Vampir …?«


  Nein, das war ja völlig unwahrscheinlich und die albernste Ausrede, die mir je zu Ohren gekommen war. So sagte ich ziemlich ironisch: »Und an wen hast du dabei gedacht? Graf Orlok, Dracula persönlich? Oder vielleicht Lestat? Liegen im geheimen Gewölbe des Gutshauses vielleicht noch mehr von deiner Art im Halbschlaf und wandeln nachts als mordende Bestien herum? Hast du mir das bisher verschwiegen?«


  Ich merkte, wie namenlose Wut in mir aufstieg, weil er mich so offensichtlich für dumm verkaufen wollte – auf jeden Fall spielte er nicht mit offenen Karten. Zugleich überwältigte mich der Schmerz über den Mord an meinen Freunden erneut. Ich fühlte, wie in mir die Panik hochkroch, und konnte seine Gegenwart kaum noch ertragen. Wenn ich nicht sofort diesen Raum verließ, würde ich ersticken müssen! Ich drehte mich um und hetzte fluchtartig aus der Küche.


  »Louisa! Bleib!«, rief Amadeus mir nach. »Lauf nicht fort, du bist in großer Gefahr!«


  Nirgends mehr als in deiner Nähe, dachte ich, rannte aus dem Haus und ließ mich schließlich keuchend auf die alte Steinbank sinken, die nicht weit davon entfernt an einem großen Rhododendron stand.


  Von nichts und niemandem konnte eine größere Bedrohung für mich ausgehen als von ihm, einem immer nach Blut dürstenden Vampir! Er war ein Geschöpf der dunklen Seite, und so kultiviert er sich mir auch bisher genähert hatte, genau so konnte doch jederzeit sein animalischer Trieb unbeherrschbar aus ihm herausbrechen und ihn zu einem archaischen Monster machen, das auch mich töten würde. Was war das damals auf dem Steg am See? Warum hatte er mich so plötzlich von sich gestoßen? Weil er schon da kaum noch seine Blutgier im Griff hatte? Konnte ein Vampir das überhaupt? Seine Blutgier bezähmen? Hatte nicht selbst Amanda einen kleinen Jungen getötet, als der Drang über sie gekommen war, und Lysette ein Mädchen am Hünengrab?


  Nein, ein Vampir trug einfach keine Liebe in sich – keine jedenfalls, die dauerhaft stärker war als seine bestialische Natur.


  Erneut rollten mir Tränen über die Wange und ich wischte sie mit einer unbewussten Geste fort. Und noch einmal beschloss ich, Amadeus nie wiederzusehen.


  Nahezu versteinert blieb ich auf der Bank in der Sonne sitzen. Hier war ich wenigstens sicher vor ihm und konnte auf die Polizei warten. Sobald Marc kam, würde ich sofort mit ihm das Gut verlassen. Für immer. Nie mehr wollte ich den Ort betreten, an dem unsere Freunde auf so bestialische Art ermordet worden waren.


  Ich gestand mir ein, dass Amadeus nicht der Prinz aus meinen Träumen war … es einfach nicht sein konnte, denn der hätte mir den Himmel geöffnet. Amadeus aber würde mich, wenn ich ihm weiter meine Liebe schenkte, nicht ins Licht führen, sondern mit sich in die Finsternis der ewigen Nacht reißen.


  


  


  Der Polizeiwagen war schon von Weitem zu hören, denn er fuhr ganz überflüssigerweise mit Blaulicht und Martinshorn. Das würde meine Freunde nun auch nicht mehr zum Leben erwecken! Überhaupt fragte ich mich, was ich denn jetzt sagen sollte, ohne für komplett verrückt erklärt zu werden.


  Dass hier ein Vampir sein Unwesen trieb, würde man mir wohl kaum abnehmen. Also konnte ich es mir gleich sparen, Amadeus zu erwähnen. Aber ich war auch nicht in der Lage, irgendeinen sinnvollen oder gar strategischen Gedanken zu fassen, also blieb mir nichts anderes übrig, als die Sache auf mich zukommen zu lassen.


  Das Polizeiauto raste die Auffahrt herauf und hielt mit quietschenden Bremsen. Zwei Bereitschaftspolizisten sprangen heraus und zogen ihre Waffen, als wollten sie den Mörder auf frischer Tat verhaften. Dafür war es allerdings etwas spät. Sie stürmten über die Freitreppe hinauf zum Gutshaus.


  »Hallo«, rief der eine Polizist. »Ist da wer? Hallo, melden Sie sich!«


  Ich erhob mich von der Bank und ging zögernd auf das Gutshaus zu. Ganz wohl war mir in der Gesellschaft zweier bewaffneter Polizisten nicht. Dennoch blieb mir nichts anderes übrig, als mich bemerkbar zu machen.


  Ich stand jetzt neben dem Polizeiauto, in dem der Fahrer noch saß und mit jemandem über Sprechfunk redete. Er sah mich an und brach dann das Gespräch mit der Bemerkung ab, dass er verstanden habe und am Tatort warten würde. Auf wen?


  »Auf unseren Kripochef. Der ist aus Potsdam ebenfalls informiert worden.«


  »Potsdam?«


  »Da hat jemand beim Polizeipräsidium angerufen. Wenn es um Mord geht, ist die Kripo dort zuständig. Die schicken wen rüber, aber erst mal kommt unser Chef.«


  »Aha«, sagte ich dümmlich. »Dann, äh, wird das wohl mein … äh … Bekannter … gewesen sein … Ich meine, der da Bescheid gesagt hat …«


  Der Polizist stiegt aus und meinte: »Hätte er nicht müssen, machen wir automatisch bei Mord, Totschlag und ähnlich schweren Personenschäden.«


  Sein Routinejargon löste bei mir einen Magenkrampf aus. Übelkeit stieg erneut in mir hoch.


  Er sah mich nun genauer an. »Haben Sie die … äh … Toten entdeckt?«


  Ich nickte. Die ganze Situation kam mir nur noch unwirklich vor. Inzwischen waren die anderen beiden Polizisten die Treppe wieder heruntergekommen.


  »Wer sind Sie?«, fragte der eine ziemlich barsch, aber der Fahrer fiel ihm gleich ins Wort und sagte: »Das ist die junge Frau, welche die Toten gefunden hat.« Er wandte sich wieder mir zu und bemühte sich sichtlich um Freundlichkeit, wohl um das unhöfliche Verhalten seines Kollegen zu kompensieren. »Sagen Sie uns vielleicht ihren Namen?«


  Ich sagte.


  »Ja, Frau Berger, dann erzählen sie doch mal …«


  »Hat das nicht Zeit, bis der Kommissar kommt?«, fragte ich, denn ich hatte wirklich keine Lust, die ganze schreckliche Geschichte zweimal zu erzählen. »Wollen Sie nicht erst mal … äh … den Tatort … ich meine, soll ich Ihnen nicht erst mal zeigen, wo … wo … es geschehen ist?«


  »Okay«, sagte der ältere Polizist, »dann gehen sie mal vor.«


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie mich nicht ganz für voll nahmen.


  »Wohnen Sie hier alleine?«, fragte der Jüngere.


  »Ich wohne hier nicht. Ich habe mich mit meinen Freunden hier aufgehalten, weil wir das Gut renovieren. Es gehört mir allerdings, falls Sie das meinen.«


  »Ihnen gehört der morsche Kasten?«, sagte er sichtlich erschüttert, dass jemand freiwillig zugab, Besitzer einer solchen Bruchbude zu sein.


  »Dreht man da nicht durch?«, fragte der Fahrer mit einem misstrauischen Blick.


  Wie bitte? Was kam denen denn in den Kopf ? Glaubten die, ich hätte meine Freunde umgebracht?


  Wir erreichten den Salon. Nachdem die drei Männer einen Blick auf die Schlafsäcke geworfen hatten, drängten sie ziemlich schnell wieder ins Freie. Der junge Polizist war kreidebleich und schlich sich sofort in die Büsche. Gleich darauf hörte man, wie er sich dort geräuschvoll übergab.


  »Das … das war doch kein Mensch«, sagte der Ältere, und obwohl er sicherlich in seiner Laufbahn so einiges gesehen hatte, schien auch er den Anblick meiner toten Freunde nicht so ohne Weiteres zu verkraften. »Das war ein Monster!«


  Ich dachte an Amadeus und konnte ihm nur recht geben.


  »Haben Sie denn irgendetwas bemerkt? Sind sie auch bedroht worden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich … ich habe geschlafen, und als ich aufwachte, da … da waren sie tot.«


  Ich hütete mich, die kühle Berührung an meinem Hals zu erwähnen oder gar die Vermutung zu äußern, dass ein Vampir in der Nacht an meinem Schlafsack gestanden hatte, der vielleicht auch mich getötet hätte, wenn ich nicht gerade in dem Moment aufgewacht wäre.


  »Okay«, sagte der Fahrer des Polizeiwagens, »dann setzen Sie sich mal irgendwohin, bis der Kommissar kommt. Wir werden zunächst den Tatort absperren, damit die Spuren gesichert werden können. Haben Sie irgendetwas angefasst? Die Toten berührt?«


  Natürlich hatte ich sie berührt, besonders Mandy, schließlich hatte ich versucht, sie wiederzubeleben.


  »Ja natürlich«, sagte ich also etwas unfreundlich. »Ich habe ja erst später gemerkt, dass sie tot waren. Was hätten Sie denn gemacht?«


  »Das tut jetzt gar nichts zur Sache«, reagierte der Ältere prompt sauer. »Sie haben also die Toten angefasst. Warum?«


  »Ich wollte sie wecken, da habe ich die Schlafsäcke angefasst. Erst den von Mandy, und weil sie so bleich war, kam mir das komisch vor. Ich dachte, sie wäre in Ohnmacht gefallen, und hab versucht, sie wiederzubeleben, durch Mund-zu-Mund-Beatmung.«


  »Fällt Ihre Freundin öfter in Ohnmacht?«


  »Nein! Eigentlich nie.«


  »Und wie kamen Sie dann auf die Idee, dass sie diesmal in Ohnmacht gefallen sein könnten?«


  Mir kam die Galle hoch. Was sollte denn diese blöde Fragerei, was wollte er mir denn unterstellen?


  »Ich sage jetzt gar nichts mehr, bis Ihr Kommissar kommt«, knurrte ich und zog mich auf die Bank am Rhododendron zurück.


  Die beiden Polizisten, die eben zuerst nach oben gestürmt waren, holten Absperrband und Hütchen aus dem Kofferraum und gingen wieder ins Haus. Der junge Fahrer klemmte sich hinter das Steuer, vermutlich um mich von dort im Auge zu behalten, und schaltete sich dann erneut in den Polizeifunk ein.


  »Ja, hier … drei, wir sind auf dem Gut … ja … am Tatort … Es sind drei Leichen … eine Frau und zwei Männer … Sieht ziemlich übel aus.«


  Kaum hatte ich mich gesetzt, rollte auch der Wagen des Kommissars vor den Haupteingang des Gutshauses. Er war selber gefahren und wurde von einer jungen Bereitschaftspolizistin mit schicker Kurzhaarfrisur begleitet.


  »Hinrichs«, stellte er sich vor. »Kriminalhauptkommissar Hinrichs. Ich bin der Leiter des Schutzbereiches Teltow-Fläming. Das Gut liegt in meinem Zuständigkeitsbereich.« Er sah mich aus klaren Augen mit einem scharfen Blick an. »Sie sind …?«


  »Berger, Louisa Berger. Äh … mir … äh … gehört das Gut.«


  Ich ärgerte mich, dass ich so stammelte. Ich tat ja grade so, als müsste es mir peinlich sein, ein Gut zu besitzen. Na ja, wir befanden uns ja schließlich im ehemaligen Arbeiterund Bauernstaat, und da rechnete man ja schon von vornherein damit, von den letzten Einheimischen als Gutsbesitzer schief angesehen und in die Kategorie »Wessi« und »Ausbeuter« einsortiert zu werden. Hinrichs schien jedoch von einem anderen Schlag zu sein.


  Er war höchstens Anfang vierzig, in eine Kombination aus Sakko und sportlich geschnittener Hose gekleidet und machte einen gepflegten Eindruck.


  »Deswegen muss man sich doch nicht schämen«, sagte er angesichts meines Gestammels. Ich sah ihn dankbar an. »Könnten Sie sich für mich zur Verfügung halten?«, fragte er mit angenehm sachlicher Stimme in mittlerer Tonlage, die zu seinem Erscheinungsbild sehr stimmig war. »Ich möchte mir erst einmal einen Überblick verschaffen und mir von den Kollegen von der Bereitschaftspolizei Bericht erstatten lassen.«


  Ich nickte und er ging hinüber zu den Polizisten und verschwand wenig später mit den beiden älteren im Gutshaus.


  Als er nach etwa fünfzehn endlosen Minuten wieder auftauchte, sah er sichtlich mitgenommen aus. Auch wenn er in seiner Laufbahn vermutlich schon einige Tote gesehen hatte, überstieg der Anblick meiner drei toten Freunde wohl auch bei ihm die Grenze des Erträglichen.


  Er setzte sich zu mir auf die Bank und schwieg eine Weile.


  »Verraten Sie mir, wie Sie dieses Massaker überleben konnten?«, fragte er schließlich.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich … ich … weiß es nicht.«


  »Wo haben Sie sich aufgehalten, als es geschah?«


  Ich schluckte. Dieser Mann war klug. Er stellte sofort die wesentlichen Fragen und … brachte mich damit auch prompt in Schwierigkeiten. Kein Mensch, der gesehen hatte, wie die Jungen zugerichtet waren, würde mir abnehmen, dass ich neben ihnen geschlafen und nichts davon bemerkt hatte.


  Also griff ich zu einer Notlüge.


  »Ich … ich war nicht im Raum … Ich war mal zur Toilette … Ich konnte nicht schlafen … Wir hatten gefeiert … Alkohol getrunken …«


  Keine Regung im Gesicht des Kommissars zeigte mir an, ob er mir meine Aussage abnahm.


  »Wie lange waren Sie dort?«


  Ich merkte, wie mir die Angst langsam die Kehle zudrückte … Ich riss mich da in etwas rein … aber nun gab es kein Zurück mehr, denn dann würde ich mich gleich verdächtig machen. Wie lange hatte der Täter wohl gebraucht?


  »Ich … ich weiß nicht«, sagte ich stockend. »Ich hab nicht auf die Uhr gesehen und … äh … ich habe nachts im Dunkeln gar kein gutes Zeitgefühl.«


  »So ungefähr? Nur eine Hausnummer für uns als Anhaltspunkt«, versuchte er mir eine präzisere Angabe zu entlocken. Ich musste passen. Mich da festzulegen, schien mir zu riskant.


  »Und als Sie zurückkamen, ich meine, von der Toilette, was haben Sie dann getan? Ist Ihnen nichts Verdächtiges aufgefallen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, alles war ruhig und ich bin wieder in meinen Schlafsack gekrochen und habe weitergeschlafen … bis morgens. Es hat geregnet und wir haben ausgeschlafen … Ich habe Kaffeewasser aufgesetzt. Dann bin ich zurück und wollte sie wecken.«


  Er fragte mich nach den genaueren Umständen, unter denen ich dann die Toten gefunden hätte, und ging dabei recht behutsam vor.


  Ich berichtete, wie ich den Schlafsack von Thomas geöffnet und seinen zerfetzten Oberkörper gesehen hatte. Dann brach ich ohne Vorwarnung zusammen.


  


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich mit einem Kissen unter dem Kopf und mit einer leichten Wolldecke zugedeckt auf der Steinbank und Marc stand neben mir.


  Er starrte mich ohne jede emotionale Regung an, und ich sah an seinen roten, verquollenen Augen, dass er geweint hatte.


  Schließlich kniete er sich neben die Bank, nahm meine Hand und begann, sie stumm zu streicheln. Seine Gefühle schienen durch den Schock wie eingefroren zu sein und angesichts der grauenvollen Tat fehlten ihm ganz offensichtlich die Worte.


  »Hast du … hast du sie gesehen?«, fragte ich schließlich mit fast tonloser Stimme.


  Er nickte. »Ich musste sie ja identifizieren …« Er stockte und presste dann gequält hervor: »Wie kann jemand zu so etwas fähig sein? Sie haben doch niemandem etwas getan!«


  Der Kommissar hatte nun mitbekommen, dass ich aus meiner Ohnmacht wieder erwacht war.


  »Geht es besser?«, fragte er freundlich. Ich wollte mich aufsetzen, aber er meinte: »Bleiben Sie noch etwas liegen. Ich habe zur Sicherheit einen Krankenwagen angefordert, er müsste gleich da sein.«


  Ich richtete meinen Oberkörper trotzdem auf, fühlte aber sofort, wie Übelkeit in mir aufstieg, und sank wieder zurück in die Horizontale.


  »Besser so«, sagte Hinrichs und mit einem Blick zu Marc ergänzte er: »Sie sollten sich auch etwas hinlegen. Mir scheint, Ihr Kreislauf steht auch kurz vor einem Zusammenbruch.«


  Ich musste dem Kommissar recht geben. Marc war erschreckend blass, und außer dass er mechanisch weiter meine Hand streichelte, schien er gar nichts um sich herum wahrzunehmen. Einer der Polizisten brachte eine weitere Decke und breitete sie auf dem Rasen neben der Bank aus.


  Aber Marc weigerte sich, meine Hand loszulassen.


  Gleichzeitig mit dem Krankenwagen fuhr eine schwarze Limousine mit Potsdamer Kennzeichen auf den Vorplatz. Da sich gleich zwei Sanitäter auf Marc und mich stürzten, konnte ich nicht sehen, wer damit angekommen war.


  Später, als man mir ein Kreislaufmittel gespritzt hatte und ich zusammen mit Marc wieder auf der Bank saß, sah ich Hinrichs mit einem etwa fünfzigjährigen, etwas beleibten Mann mit Halbglatze auf der Freitreppe stehen. Sie waren in ein intensives Gespräch vertieft, von dem ich aber nichts verstehen konnte. Schließlich schauten beide zu Marc und mir herüber, und als sie sahen, dass wir wieder einigermaßen fit waren, kamen sie zu uns herunter.


  »Bleiben Sie sitzen«, sagte der Neuankömmling und stellte sich als Kriminalhauptkommissar Werner von der Mordkommission in Potsdam vor. »Wir werden den Fall weiterbearbeiten.«


  Ich blickte fragend zu Hinrichs rüber, der mir sehr viel sympathischer war als der Typ aus Potsdam.


  Hinrichs nickte. »Mord ist ein Amtsdelikt, dafür ist man im Polizeipräsidium zuständig, aber die Zusammenarbeit mit den Regionalkommissariaten funktioniert hervorragend. Wir hätten hier gar nicht die Möglichkeiten …«


  Werner schaltete sich ein. »Wohnen Sie dauerhaft hier, Frau Berger?«


  Offensichtlich hatte ihm Hinrichs schon die wichtigsten Fakten meiner Befragung mitgeteilt. Ich schüttelte den Kopf. »Ich … also wir …«, sagte ich und blickte zu Marc, »also wir wohnen in Berlin … in einer WG … in Kreuzberg.«


  »Und die Toten? Es waren Freunde von Ihnen beiden?«


  »Ja, sie wohnen auch dort … also zwei von ihnen … Mandy und Stefan.«


  »Und der andere junge Mann?«


  »Er wohnt auch in Berlin«, sagte nun Marc, wirkte aber immer noch so, als wenn er unter einer dämpfenden Droge stünde. »Er ist … war … ein Freund von mir … Bauingenieur … Er half uns, das Gut zu renovieren und …« Er brach mit versagender Stimme ab.


  »Haben Sie uns verständigt?«, ging der Potsdamer Kommissar zu einem anderen Thema über. Marc nickte. »Wo waren Sie da?«


  Marc sah ihn fragend an. »In Berlin, wo sonst? In der Universität, ich habe Klausuraufsicht in dieser Woche …«


  »Aber jetzt sind Sie hier.«


  Marc brauste auf. »Das sieht man ja wohl!«


  »Ruhig, ruhig, junger Mann. Ich wollte lediglich wissen, warum Sie nicht in Berlin geblieben sind.«


  »Würden Sie Ihre Freundin in so einer Sache allein lassen?«, fragte Marc immer noch wütend zurück.


  »Die Fragen stelle ich«, sagte Werner und wurde mir zunehmend unsympathischer.


  Hinrichs schaltete sich ein. »Sie wollen dann sicher Ihre Freundin mit nach Berlin nehmen.«


  »Das ist doch wohl logisch.«


  »Natürlich«, sagte Hinrichs, worauf aber Werner sofort meinte: »Frau Berger sollte sich aber zu unserer Verfügung halten.«


  »Was heißt das?«, fragte ich nun.


  »Ich möchte Sie noch einmal in Ruhe einvernehmen«, sagte Werner und fügte etwas verbindlicher im Ton hinzu: »Das kann gerne auch auf dem Kommissariat in Potsdam geschehen.« Er wandte sich wieder an Hinrichs. »Meine Assistentin hat schon die Spurensicherung angefordert. Können wir, bis die eintrifft, vielleicht irgendwo eine Kleinigkeit essen?«


  Ich sah ihn erschüttert an. Wie konnte der Mann, nachdem er die Toten gesehen hatte, an Essen auch nur denken? Hatte der denn gar kein Gefühl? Ich holte tief Luft. Wenn der die Sache betreute, dann konnte ich mich ja auf einiges gefasst machen.


  »Brauchen Sie uns im Moment noch?«, fragte ich also unangenehm berührt.


  Sowohl Hinrichs als auch Werner schüttelten den Kopf.


  »Ehrlich gesagt, stören Sie hier nur«, meinte Hinrichs, mit einem entschuldigenden Lächeln. »Es wäre das Beste, Sie würden erst mal nach Berlin zurückfahren. Wir nehmen noch Ihre Personalien und Kontaktdaten auf und halten Sie dann auf dem Laufenden.«


  Er stieg mit dem Kommissar aus Potsdam in sein Auto und verließ das Gut. Wir gaben unsere Daten an und gingen dann schweigend hinunter an den Steg am See. Dort fielen wir uns schluchzend in die Arme.


  »Was für ein Monster kann so etwas tun?«, rief Marc schließlich völlig verzweifelt aus, und ich konnte nicht verhindern, dass ich plötzlich das bleiche, blutleere Gesicht von Amadeus vor mir sah. Seine Augen leuchteten in gelber Gier und an den spitzen Eckzähnen in seinem Kiefer klebte noch das Blut.
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    … Du tratst aus meinem Traume,

    Aus deinem trat ich hervor …

  


  [image: Abbildung]


  Wir standen vor dem Gutshaus. Marc und ich, und um uns herum verbreiteten die eben eingetroffenen Leute von der Spurensicherung eine unerträgliche Hektik. Ich wollte nur noch weg hier.


  »Marc, ich … es tut mir leid, aber ich kann jetzt nicht mit dir nach Berlin fahren. In der WG würde ich wahnsinnig werden. Alles dort erinnert mich doch an Mandy und Stefan … Ich habe mit dem Kommissar vereinbart, dass ich nach Potsdam zu meiner Mutter fahre. Dort sind sie ja auch für … die … die Mordsachen zuständig. Du hast ja gehört, was Kommissar Werner gesagt hat … er wird mich da noch mal verhören. Das … das ist dann auch praktischer …«


  Ich merkte, dass ich redete, nur um zu reden. Eigentlich war das nicht wichtig, ja belanglos, angesichts der schrecklichen Tragödie, die alles andere überschattete.


  Marc war mit meiner Entscheidung gar nicht einverstanden. »Aber ich kann dich doch am besten trösten … und … Louisa, denkst du denn gar nicht an mich? Es waren auch meine Freunde! Ich brauche dich, ich brauche dich bei mir, ich ertrage die leere Wohnung genauso wenig wie du!«


  »Du … du hast doch Isabell«, stammelte ich und fühlte, wie mich dieses haltlose Zittern wieder befiel, das begonnen hatte, als ich die tote Mandy entdeckte.


  Oh, mein Gott, wie sollten wir Isabell das nur beibringen?


  Genau das hatte wohl auch Marc gedacht, denn er sah mich in völliger Hilflosigkeit an. »Das ist es ja … Ich … ich kann ihr das nicht sagen … Wie soll ich das in meinem Schmerz schaffen?«


  Nur jetzt keine Debatte, bitte, keine Details, nicht darüber reden, wer von uns mehr litt. Ich konnte nicht nach Kreuzberg in die WG fahren und Schluss! Wenn ich mich nicht sofort ins Auto setzte, würde ich bald nirgends mehr hinfahren können, weil dann nämlich meine Nerven schon vorher versagten …


  Ich riss mich noch einmal zusammen, gab Marc einen Kuss auf die Wange und verabschiedete mich.


  »Wir telefonieren, ja? Bitte, versteh mich. Grüß Isabell von mir und … sag ihr … ich … ich melde mich.«


  Ich stürzte ins Auto, ließ mit zitternden Fingern den Motor an und brauste mit mehr Gas als nötig die Auffahrt hinunter.


  Nur fort von hier! Ich war mir sicher, dass ich niemals wiederkommen würde!


  


  Meine Mutter hatte ich per Handy über mein Kommen informiert und ihr schon einmal andeutungsweise beigebracht, dass etwas Schreckliches auf Blankensee passiert wäre. Sie hatte sich deswegen den Abend frei genommen, was sie, soweit ich mich erinnerte, noch nie getan hatte, seit sie in diesem Hotel arbeitete. Umso dankbarer war ich ihr.


  Kaum hatte ich die Wohnung betreten, fiel ich ihr auch schon schluchzend um den Hals. Eine Weile saßen wir dann nur auf dem Sofa und ich lag in ihren Armen. Wie früher, wenn ich Kummer hatte, mich in der Schule gemobbt fühlte oder mit meiner Freundin verzankt hatte, weil sie mir einen Jungen ausgespannt hatte. Da war sie auch immer für mich da gewesen, hatte mich wortlos gestreichelt, mich angehört und mir allein durch ihre Anwesenheit Trost gegeben.


  So war es auch jetzt. Irgendwann begann ich stockend zu erzählen, und als alles gesagt war, saßen wir beide fassungslos nebeneinander.


  »Der Ort ist verflucht«, sagte meine Mutter schließlich. »Begreifst du nun, warum ich nichts mehr mit dem Gut zu tun haben wollte? Als wir in den Westen flohen, konnte ich endlich aufatmen und alles hinter mir lassen … Es gab keinen Grund, jemals wieder zurückzuschauen!«


  Ich blickte zu meiner Mutter auf. Sie hatte wieder diesen verhärmten Zug um den Mund, den sie jedes Mal bekam, wenn sie von Blankensee oder der DDR sprach. Nun wusste ich, warum sie sich dabei so verhärtete. Es war eine reine Schutzreaktion.


  »Mama«, flüsterte ich. »Es … es tut mir so leid … Ich hätte auf dich hören sollen. Ich … ich weiß nun, was damals geschehen ist … mit dir geschehen ist.« Ich stockte, denn der Ausdruck im Gesicht meiner Mutter wandelte sich in ungläubiges Entsetzen.


  »Aber … aber …«, stammelte sie, »woher … wer? Es weiß doch niemand etwas davon.« Fassungslos starrte sie mich an.


  »Es gibt ein Buch«, sagte ich leise. »Eine Familienchronik der Vanderborgs. Ich habe sie auf dem Gut … gefunden … und gelesen … Oma Lysette hat darin alles aufgeschrieben.«


  »Alles?«, fragte meine Mutter erschüttert, und ich merkte, dass die Tatsache, dass ich von dem grausamen Missbrauch wusste, sie noch mehr erschütterte als die eigentliche Erinnerung daran. Nun begriff ich, dass sie mich schützen wollte und mir deswegen nie etwas aus ihrer Vergangenheit erzählt hatte. So war es, denn sie sagte tonlos und völlig gebrochen: »Du hättest es nie erfahren sollen.«


  »Ich weiß, Mama«, wisperte ich, »und ich bin dir auch dankbar für deine Fürsorge, aber es … es nützt doch auch nichts, es ewig totzuschweigen. Es hat dein ganzes Leben zerstört …«


  Und fast auch meins, dachte ich und war froh, dass ich mit sechzehn Jahren von zu Hause ausgezogen war und unbelastet von ihrem Hass auf alle Männer meine eigenen Erfahrungen machen und Freundschaften knüpfen konnte. Immer hatte sie mir jeden Jungen ausgeredet … Nun verstand ich ihre übertriebene Sorge zwar, aber leicht war es für mich in der Pubertät dadurch wirklich nicht mit ihr gewesen.


  Ich überlegte, ob ich ihr auch alles andere erzählen sollte, was ich in der Chronik gelesen hatte. Wie viel wusste sie selber davon?


  »Oma hat ihn getötet«, sagte ich leise, »den Heimleiter, diesen Reiter … am Hünengrab.«


  Meine Mutter nickte. »Ich habe es mir gedacht. Sie war rasend, als sie mich blutend in meinem Bett fand, und sobald sie mich versorgt hatte, lief sie aus dem Haus … Am nächsten Tag hörte ich, dass man Reiters Leiche gefunden hatte … stranguliert … wie Sabine … Du hast recht, es war am Steinzeitgrab. Ich dachte mir gleich, dass sie ihn dort gerichtet hatte.«


  »Niemand konnte ihr etwas nachweisen, aber ihr seid dann trotzdem vom Gut fortgezogen …«


  »Ja, mein Vater wollte es zwar nicht, aber weder ich noch meine Mutter hielten es dort länger aus.«


  Sie stand auf und öffnete eine Schublade in ihrer privaten Kommode. Sie nahm einen Umschlag aus braunem Papier heraus und gab ihn mir.


  »Nun kann ich dir dies hier auch geben«, sagte sie dabei. »Deine Oma hat mir den Inhalt ans Herz gelegt, als sie in die USA auswanderte.«


  »Was ist es?«, fragte ich verwundert, denn sie hatte mir vorher nie davon erzählt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Damals sagte meine Mutter nur, wenn ich jemals zurück nach Blankensee käme, solle ich den Inhalt der Familienchronik der Vanderborgs hinzufügen. Ich habe sie ehrlich gesagt nicht verstanden, den Umschlag fortgelegt und schließlich vergessen.«


  »Soll ich ihn aufmachen?«


  Sie nickte.


  Meine Finger bebten, als ich ihn öffnete und das braune Papier dabei einriss. Was mochte er enthalten?


  Fotos! Er enthielt einige Fotos und einen Stapel eng beschriebenes Papier. Schon beim ersten Blick darauf erkannte ich Omas Schrift, obwohl sie inzwischen sehr viel ausgereifter wirkte. Es waren Tagebuchaufzeichnungen und oben in der linken Ecke stand eine kleine Notiz, die rot unterstrichen war: Bitte der Chronik der Vanderborgs gelegentlich hinzufügen!


  »Warum hast du das Päckchen denn nie aufgemacht?«, fragte ich verständnislos.


  Meine Mutter zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wir gingen nicht gerade in Freundschaft auseinander. Ich wollte nicht nach Amerika, aber sie liebte diesen Amerikaner … Sie hat sich gegen mich entschieden … es war, als hätte sie aufgehört, meine Mutter zu sein.«


  Ich griff nach ihrer Hand, denn ich fühlte, dass sie immer noch nicht darüber hinweg war und nun selber Trost brauchte.


  »Aber du warst doch damals schon erwachsen«, wandte ich ein. »Irgendwann nabelt sich jeder Mensch von seiner Mutter ab.«


  »Ich weiß, du hast es ja auch getan, und so herum ist es ja auch der richtige Weg, aber sie hat sich von mir abgenabelt, nicht ich von ihr … Ich hätte einfach noch etwas Zeit gebraucht … aber die hat sie mir nicht gegeben. Vielleicht wäre ich dann ja auch mit nach Amerika gegangen. Sie hatte es so eilig mit der Hochzeit und allem …«


  Ich streichelte die Hand meiner Mutter und fand es schrecklich, wie vieles doch in ihrem Leben schiefgelaufen war. Und plötzlich bewunderte ich sie dafür, dass sie trotzdem die Kraft gehabt hatte, mich allein aufzuziehen … ja, mir eine wirklich schöne Kindheit und sehr viel Liebe zu geben.


  Ich nahm sie in meine Arme und küsste sie.


  »Danke«, flüsterte ich an ihrem Ohr, »danke für alles, du bist eine ganz tolle Mutter.«


  Sie vergoss ein paar Tränen der Rührung und stand dann auf. »Wenn du dich ein wenig zurückziehen möchtest«, sagte sie. »Vielleicht willst du lesen, was deine Oma aufgeschrieben hat?«


  Ich erhob mich ebenfalls. »Willst du die Fotos nicht ansehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Später eventuell. Dann kannst du mir ja dabei erzählen, was meine Mutter für die Chronik aufgezeichnet hat.«


  Ich wunderte mich über dieses Desinteresse, sagte mir dann aber, dass sie im Moment vielleicht einfach nicht mehr verkraften konnte. So zog ich mich mit dem Umschlag und seinem kostbaren Inhalt in mein Mädchenzimmer zurück. Und weil es mich von den schrecklichen Gedanken an die Bluttat auf Blankensee ablenkte, warf ich mich auf meine Liege und begann Oma Lysettes weitere Aufzeichnungen zu lesen.


  Berlin, im Frühjahr 1961


  


  Domanski wurde mein Führungsoffizier.


  Er besorgte mir tatsächlich eine Arbeitsgenehmigung für Westberlin und schleuste mich als Sängerin in einen exklusiven Club ein, in dem wichtige Politiker und vor allem auch Amerikaner verkehrten, die ich animieren und aushorchen sollte.


  Diese Art Beschäftigung kam meiner vampirischen Natur sehr entgegen – aussaugen, und sei es auch nur nach Informationen, lag mir ausgesprochen. Da hatte Domanski einen guten Instinkt bewiesen. So hatte ich beim Singen meine Freude, stellte mich, was meinen Sonderauftrag anging, nicht gerade ungeschickt an und versorgte die Staatssicherheit mit allerlei halb realem Unsinn. Dabei war es schon höchst amüsant zu erleben, wie freimütig die westdeutschen Politiker Staatsgeheimnisse ausplauderten.


  Ich erledigte meinen Auftrag also recht glaubwürdig, was dazu führte, dass Hannah sogar auf ein Gymnasium gehen durfte. Robert erhielt wieder einen Arbeitsplatz bei der SED, in die ich leider gezwungenermaßen nun auch eintreten musste. Dafür bekamen wir aber auch eine kleine Wohnung in einem teilrenovierten Altbau zugewiesen und standen auf der Warteliste für einen Trabant. Einen Motorroller hatte Robert ja schon.


  So kamen wir ganz gut über die Runden, bis ich David kennenlernte.


  Er tauchte eines Nachts im Club auf und setzte sich sehr nah an die Bühne. Ich sang gerade ein Chanson: Ich weiß nicht, zu wem ich gehöre, ich bin doch zu schade für einen allein … Das schien ihm zu gefallen. Nach meinem Auftritt gab er mir Champagner aus und flüsterte mit mir … über erotische Dinge. Von da an kam er jedes Wochenende.


  »Ein Verehrer meiner Kunst, nichts weiter«, beschied ich Domanski.


  »Ein Amerikaner! Du weißt, was du zu tun hast, Genossin.«


  Ich wusste es und versuchte David zu warnen.


  »Mädchen«, sagte der jedoch nur lachend und mit starkem amerikanischen Akzent. »Was glaubst du, warum ich so viel Geld in dich investiere?«


  Wir sprachen sehr ernsthaft miteinander und am Ende hatte ich unter einem Decknamen ein Konto in Westberlin und war eine Doppelagentin für die Stasi und den CIA.


  Es war ein gefährliches Spiel, aber es war nicht gefährlicher als das Spiel, das ich bald mit Robert spielen musste. Denn je öfter ich David traf, umso mehr fiel mir auf, wie weit ich mich innerlich von Robert entfernt hatte, wie wenig uns im Grunde nur noch verband.


  Unsere gemeinsamen Ideale waren in diesem Staat, der sich sozialistisch und demokratisch nannte, pervertiert worden. Das Volk wurde in seiner Arbeitskraft schlimmer ausgebeutet als im Kapitalismus. Die Überwachung war so perfide und perfekt wie unter der Hitler-Diktatur, und die persönliche Freiheit, wie auch die von Meinung und Presse, waren zu einer schmerzlichen Erinnerung verkommen. Volkspolizei und Staatsicherheit sicherten die Regierung vor dem Volk und kaum etwas konnte diesen Zustand der Entfremdung treffender beschreiben als ein geflügeltes Wort, das von Brecht kolportiert wurde. Darin empfahl er der Regierung, sich doch ein anderes Volks zu wählen, wenn ihr das gegenwärtige so wenig passe! Dass Präsident Wilhelm Piek von dem »Spitzbart« Walter Ulbricht abgelöst wurde, änderte daran auch nichts. Wer überleben wollte, musste sich mit dem System arrangieren, verriet sich und seine Individualität an den Popans »Kollektiv« und opferte seine Kreativität und Intelligenz als braver Volksgenosse der Dummheit und Arroganz, der Selbstbespiegler.


  Robert steckte mittendrin. Es war beunruhigend, wie unwidersprochen er sogar die Wiederbewaffnung der DDR hinnahm. Auch ich lebte eine Scheinexistenz … wobei ich es als Vampirin ja gewöhnt war, mich in den abenteuerlichsten Verhältnissen einzurichten und mein wahres Wesen davon unberührt zu lassen. Jetzt verband ich meine Agententätigkeit natürlich praktischerweise mit der Jagd nach passender Nahrung, was in den Westberliner Zeitungen, als man die ersten Opfer fand, zu wilden Spekulationen über einen Serienmörder führte.


  Ich ging noch vorsichtiger zu Werke und erlaubte mir ansonsten ein recht prickelndes Leben, das dem der Mata Hari kaum nachgestanden haben dürfte.


  Hannah war begeistert, dass ich sie durch meinen Job regelmäßig mit westlichen Jeans und Schallplatten versorgen konnte, womit sie bei ihren Freundinnen zweifellos punktete. Den Lehrern gefiel das allerdings weniger, und es war ein herber Rückschlag für Robert, als man uns androhte, Hannah vom Gymnasium zu verweisen, weil sie sich zu offensichtlich mit den Attributen westlicher Dekadenz umgab. Wir ruderten also etwas zurück, denn niemand wollte Hannahs Abi und ihren Studienplatz gefährden. Immer mehr Menschen, David sprach von fast zweihunderttausend, »machten in den Westen rüber«.


  Auch ich begann darüber nachzudenken und fragte mich nach jedem Zusammensein mit David, wie lange ich dieses verlogene Spiel noch mitspielen wollte.


  Domanski war natürlich begeistert über meinen vollen Körpereinsatz bei dieser Mission, aber Robert würde es wohl kaum in gleicher Weise enthusiastisch feiern, wenn es ihm zu Ohren käme. Was über kurz oder lang passieren musste, da nichts in diesem Staat so geheim war, als dass es nicht in der SED bald jeder PG von den Dächern pfiff.


  


  Ich stand auf, holte mir ein Glas Wasser aus der Küche und nahm die Schokolade, die auf dem Küchentisch lag, gleich mit. Ein kleiner Stimmungsaufheller konnte nicht schaden. Während ich weiterlas, schlang ich die ganze Tafel Stück für Stück in mich hinein.


  


  Berlin, August 1961


  


  Im Frühsommer des Jahres 1961 war ich das Doppelspiel leid und mein Entschluss stand fest. Ich würde die DDR verlassen. Mit oder ohne Robert.


  David hatte mich mit auf sein Hotelzimmer genommen. Wir hatten uns geliebt, und ich fühlte mich zum ersten Mal seit Monaten wieder in der Umarmung eines Mannes geborgen, sodass ich nicht das geringste Bedürfnis verspürte, ihn zu beißen.


  »Ich helfe dir, Lysette, wenn du in den Westen kommst«, hatte David versprochen. »Aber wenn du es jemals ernsthaft vorhast, dann tu es bald. Wir haben Informationen, dass die DDR plant, die illegale Abwanderung von Fachkräften mit gravierenden Maßnahmen zu unterbinden. Der Reiseverkehr zwischen den beiden deutschen Staaten dürfte in Kürze massiv eingeschränkt werden.«


  »Aber das wird mich nicht betreffen«, wehrte ich seine Bedenken ab. »Ich bin ihnen als Informantin viel zu wertvoll.«


  »Man weiß es nicht, Lysette.« Er küsste mich zärtlich. »Ich wüsste dich lieber hier als dort.«


  »Du weißt, dass ich eine Tochter habe …«


  »Bring sie mit!«


  »… und verheiratet bin.«


  Er lachte. »Lass ihn dort!«


  


  Das wäre nicht schwer gewesen, denn im Gegensatz zu mir wollte Robert nicht fort.


  »Was soll ich drüben, Lysette? Ich glaube an den Sozialismus und, wenn du so willst, auch an den Arbeiter-und-Bauern-Staat. Ich will hier an seinem Aufbau weiterarbeiten und mich nicht im kapitalistischen Westen zum Knecht des US-Wirtschaftsimperialismus machen lassen.«


  »Schlagworte!«, entgegnete ich ihm entrüstet. »Nichts als leere Parolen. Ich bin jedes Wochenende im Westen und sehe nur, wie gut es dort den Menschen geht … weil sie nicht wie wir von einem sozialistischen Brudervolk ausgeplündert werden. Weil so etwas wie der Marshallplan existiert und den Wiederaufbau ermöglicht und nicht jeder Nagel, jede Schraube nach Russland wandert, die hier in der DDR für den Aufbau nötig wären. Warum gibt es bei uns kein Wirtschaftswunder, warum keinen Bauboom? Erinnerst du dich an den Protest der Bauarbeiter in der Stalinallee? Sie haben schon damals angeprangert, was das Problem dieses Staates ist: Er beutet seine eigenen Bürger aus, und damit sie keine Vergleichsmöglichkeiten haben und es merken, sperrt er sie ein!«


  »Niemand wird hier eingesperrt.«


  »Ach, nein? Dann sind es also nur Gerüchte, dass die Grenzen nach Westen vollständig dichtgemacht werden sollen? Dein Stasifreund und Parteigenosse Domanski hat mir also nur ein Märchen erzählt, als er mir empfahl, meine Arbeit in Westberlin aufzugeben … weil solche Dinge ohnehin bald unterbunden werden würden. Im Westen spricht man davon, dass eine Mauer errichtet werden soll …«


  Nun brauste Robert auf. »Wie kannst du einer solchen Gräuelpropaganda auf den Leim kriechen? Der Genosse Staatsratsvorsitzende Walter Ulbricht ist dem heute entschieden entgegengetreten und hat wörtlich gesagt, dass niemand die Absicht habe, eine Mauer zu errichten.«


  »Und du glaubst ihm?«


  Robert lachte. »Sieh doch nicht immer so schwarz!«


  


  Ich sollte recht behalten. In der Nacht auf den 13. August 1961 begann die DDR, die Grenzbefestigungen nach Westdeutschland zu verstärken und zwischen den alliierten Sektoren in Berlin und dem Staatsgebiet der DDR eine Mauer zu errichten.


  Ich hörte die Nachricht im Westfunk. Auf Rias Berlin lief nichts anderes. Reportagen und Befragungen von Westbürgern und Leuten aus dem Osten, die gerade noch rübergemacht hatten.


  »Da hast du es«, sagte ich zu Robert, und noch in der Nacht versuchten wir uns mit eigenen Augen zu überzeugen, aber das Grenzgebiet war weiträumig abgesperrt.


  Ich kriegte einen Anfall und schrie Robert noch auf der Straße an. Dabei achtete ich nicht auf die beiden grauen Gestalten, die uns wie immer gefolgt waren. Denn natürlich wurde ich trotz meiner Agententätigkeit – oder gerade deswegen – überwacht.


  »Dieser Staat wird bald ein einziges großes Gefängnis sein und wir sind die Insassen!«, machte ich meinem Unmut lauthals Luft. »Begreifst du das denn nicht? Wie kann man nur ideologisch so verbohrt sein? Wenn das dein Sozialismus ist, dann will ich tausendmal lieber im Kapitalismus leben! Die Arbeiter auf der Stalinallee haben es schon 1953 geahnt, wo es mit diesem Staat hingeht, sonst hätten sie nicht bereits damals gerufen, dass sie freie Menschen sein wollen!«


  Robert war mein lauter Ausbruch unangenehm, er zog mich zur Seite und wollte mich beruhigen. Immer wieder schielte er dabei zu den Ledermänteln von der Stasi rüber, die uns nun ganz offensichtlich beobachteten.


  »Bitte, Lysette, beruhige dich. Wir werden observiert …«


  »Ach, was für eine Neuigkeit!«


  »Lass uns nach Hause gehen und über alles in Ruhe reden … es findet sich eine Lösung …«


  »Auf die bin ich gespannt«, sagte ich immer noch wütend, aber auch schon verzweifelt, weil ich befürchtete, nun nicht mehr nach Berlin fahren zu können, um dort zu singen und …


  Warum war ich überhaupt noch einmal zurückgekommen?


  Wegen Robert? Nein, hauptsächlich wegen Hannah. Ich würde mein Kind hier nicht zurücklassen. Robert war erwachsen, er musste für sich selber die Wahl treffen, aber Hannah war erst dreizehn, man wollte sie von der Schule verweisen, weil sie nicht linientreu war.


  Sie war, trotz meiner Agententätigkeit in diesem System, ohne jede Chance. Auch für sie lag die Hoffnung allein im Westen …


  Ich folgte Robert mit dem festen Willen nach Hause, noch in der kommenden Nacht die DDR zu verlassen. Höchste Eile war geboten, bevor es überhaupt kein Schlupfloch mehr in der Grenze gab. Als uns die beiden Ledermäntel begegneten, sah ich ihnen forsch ins Gesicht, ging erhobenen Hauptes an ihnen vorbei und dachte: Mich kriegt ihr nicht!


  


  Meine Großmutter hatte einen sehr engagierten und anschaulichen Schreibstil, und nachdem ich ein Foto von ihr auf einem der beiliegenden Zeitungsausschnitte angeschaut hatte, das sie berauschend schön und selbstbewusst in einem sexy Kleid auf der Bühne eines Berliner Nachtclubs zeigte, konnte ich sie mir in dieser Situation sehr gut vorstellen. Sie hatte zweifellos genug Mumm in den Knochen, um diesen Leuten stolz die Stirn zu bieten.


  Andererseits fand ich, dass sie bei allem, was sie tat, doch stets auch an Hannah dachte, und konnte mir darum nicht erklären, warum sich die Beziehung der beiden später derart verschlechtert hatte, dass sie so komplett den Kontakt abgebrochen hatten.


  


  


  In größter Eile bereitete ich also unsere Flucht vor. Hannah war dabei, aber Robert konnte sich auch jetzt noch nicht durchringen. Am Abend hörten wir im Rias eine Rede von Berlins Regierendem Bürgermeister Willi Brandt, in welcher er die Bevölkerung aufrief, »Ruhe zu bewahren«. Alliierte Panzer waren an strategischen Stellen, wie dem Grenzübergang Check Point Charlie, aufgefahren und Panzer der Roten Armee standen ihnen gegenüber. Derweil mauerten unter Bewachung von Soldaten der Nationalen Volksarmee Baubrigaden Fenster und Türen von Häusern zu, die unmittelbar auf dem Grenzstreifen standen, während andere tatsächlich überall in der Stadt eine Grenzmauer errichteten.


  »Der Spitzbart ist wahnsinnig geworden!«, schimpfte ich und stopfte wahllos Sachen in den Rucksack.


  »Wo willst du denn hin?«


  »Na rüber, was sonst? Meinst du, ich lasse mich hier bei lebendigem Leib einmauern? Eher lege ich mich in Blankensee ins geheime Gewölbe und erwarte bessere Zeiten!«


  »Du weißt so gut wie ich, dass wir nicht nach Blankensee können …«


  Ich hielt inne und sah meinen Mann an. Wie fremd er mir geworden war!


  »Robert, das war Sarkasmus! Ich gehe rüber nach Westberlin zu meinen Freunden und Hannah nehme ich mit. Wir haben das schon besprochen. Und wenn du nicht mitkommen willst, dann gehe ich eben ohne dich!«


  »Das wirst du nicht machen. Das lasse ich nicht zu! Hannah ist auch meine Tochter. Ich kann über ihren Aufenthaltsort bestimmen, sie ist noch nicht volljährig …«


  »Wenn du es nicht mal schaffst, dass sie auf dem Gymnasium bleiben kann, dann hast du auch keine Rechte an ihr! Komm mit oder lass es, noch heute Nacht gehe ich rüber, ehe alles dicht ist.« Ich sah ihn finster entschlossen an. »Du kannst mich natürlich auch an deine Genossen verraten! Vielleicht bin ich ja eine Doppelagentin, dann kriegst du gewiss auch noch einen Orden dafür!«


  »Du bist zynisch.«


  »Nicht ich – dieses System ist zynisch!«


  Ich ging hinüber zu Hannah und half ihr beim Packen.


  »Kommt Vati nicht mit?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  »Liebst du ihn noch?«


  Ich zuckte die Schultern. »Im Westen, weißt du, im Westen wird er bestimmt wieder der Mann sein, den ich geliebt habe. Dann wird alles wieder besser … auch mit ihm und mir.«


  


  Ich unterbrach meine Lektüre für einen Moment und fragte mich, warum es dann offensichtlich doch nicht mit den beiden geklappt hatte. Denn wenn es so gewesen wäre, dann wäre Oma Lysette ja sicherlich nicht mit diesem David McDarren in die USA gegangen.


  Seltsam, meine Mutter hatte ihren Vater gar nicht mehr erwähnt. War er doch in der DDR geblieben? Ich trank einen Schluck Wasser und las gebannt weiter. Alles kam wie ein spannender Roman daher, und ich musste mir immer wieder bewusst machen, dass es das nicht war, sondern die wirkliche Geschichte meiner eigenen Familie.


  


  Es war weit nach Mitternacht, als wir uns aus dem Haus schlichen und in Richtung Grenzübergang liefen. Robert begleitete uns. Jeder hatte einen Rucksack auf dem Rücken mit seinen wichtigsten Habseligkeiten. Ich bedauerte nun, dass ich die Familienchronik auf Gut Blankensee im geheimen Gewölbe zurückgelassen hatte. Aber so sehr es mich auch fortdrängte, so sicher war ich mir auch, dass es kein Abschied für die Ewigkeit sein würde. Irgendwann würde ich nach Blankensee zurückkehren und dort dann auch die Chronik fortführen. Aber jetzt mussten wir erst einmal weg.


  Wir erreichten den Sperrbereich. Als Vampirin war ich nun eindeutig im Vorteil. Ich sah und hörte besser als Hannah und Robert und konnte mich darum viel schneller orientieren. Wir waren in der Nähe der Bernauerstraße, wo die Grenze direkt an den Häusern verlief, ja sogar durch einige Häuser mitten hindurch.


  »Sie sind dabei, Fenster und Türen zu vermauern, aber einige Fenster sind bisher nur mit Brettern vernagelt, wenn wir ein solches Haus finden, können wir in den Westen springen«, flüsterte ich.


  »Aber das ist viel zu gefährlich«, sie patrouillieren überall.


  »Ich weiß«, wisperte ich, »aber ich höre sie früh genug, wenn wir es zwischen zwei Patrouillen schaffen, in eins der Häuser zu gelangen …«


  »Das kann nicht funktionieren.«


  »Robert! Wenn du nicht mitkommen willst, dann bleib hier, aber rede mir nicht immer dazwischen. Ich bin oft genug auf der Westseite gewesen und kenne die Gegend hier genau. Ich weiß, was ich tue.«


  Robert schwieg.


  »Alles klar bei dir, Hannah?« Meine Tochter nickte. Sie war blass und die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, aber sie zögerte nicht.


  


  Ich fand es großartig, wie tapfer meine Mutter trotz ihrer dreizehn Jahre war. Sie hatte mir nie erzählt, dass sie unter so dramatischen Umständen in den Westen geflohen waren. Ich dachte immer, sie wären noch vor dem Bau der Mauer rübergegangen.


  


  »Robert?«


  »Ja, ich komme …«


  Wir hörten sich nähernde Schritte von Grenzsoldaten und pressten uns flach an die Mauer eines Hinterhauses. Sie lachten und waren nicht sehr aufmerksam.


  »Dann los!«, gab ich das Zeichen, und als sie hinter der nächsten Häuserecke verschwunden waren, huschten wir wie lautlose Schatten zur anderen Straßenseite hinüber, wo die Häuser direkt an den Westsektor grenzten.


  Wir brachen die verschlossene Tür eines Hauses auf und zogen sie hastig hinter uns zu.


  »Rauf, rauf, in den ersten Stock«, drängte ich flüsternd, denn ich hatte sofort gesehen, dass im Erdgeschoß bereits alle Fenster nach Westen vermauert waren.


  »Hoffentlich sind sie oben noch nicht so weit!«


  Es war ein reines Lotteriespiel. Wir konnten ein Haus erwischt haben, das bereits bombenfest gesichert war, oder aber eines, an dem noch nicht alles zugemauert war …


  Unsere Ungewissheit endete, als wir im Obergeschoss die Stube betraten und mit Erleichterung sahen, dass die Fenster nach Westen nur provisorisch mit Brettern und Holzplatten vernagelt waren.


  Schnell machten wir uns an die Arbeit, diese Barrieren zu entfernen. Wenn wir das erst geschafft hatten, waren wir nur noch einen Sprung von der Freiheit entfernt.


  Robert hielt bereits die letzte Latte in der Hand, als im Treppenhaus ein Tumult einsetzte … Hundegebell ertönte und schwere Tritte polterten die Holztreppe herauf.


  Ich riss Robert die Latte aus der Hand und schleuderte sie in eine Ecke. Mit großer Kraft brach ich die Holzplatte vor dem Fenster weg und stieß die Fensterflügel nach außen auf.


  »Schnell, Hannah, raus mit dir!«


  Ich griff nach meiner Tochter und zerrte sie zum Fenster, fast warf ich sie hinaus. Es waren nur knapp vier Meter bis zum Boden, und da keine Zeit zum Überlegen war, sprang sie ohne Zögern. Doch kaum war sie unten, riss mich jemand vom Fenster zurück und ein Schäferhund verbiss sich in meinem linken Bein. Ich sah, dass Robert von zwei NVA-Soldaten festgehalten wurde und sich vergeblich wehrte.


  Mit vampirischer Stärke schleuderte ich den Köter von mir und warf ihm den Grenzschützer, der mich festhalten wollte, gleich hinterher. Der Hund jaulte erbarmungswürdig auf und zog verblüfft den Schwanz ein, als mir die Vampirzähne aus dem Kiefer brachen und ich mich mit einem bestialischen Knurren auf die Soldaten stürzte, die Robert festhielten. Während ich mich mit ihnen prügelte, kam er frei und lief nun ebenfalls zum Fenster.


  »Komm!«, rief er. »Schnell, Lysette!«


  Ich verpasste dem Soldaten, mit dem ich gerade rang, einen Fußtritt in seine empfindlichste Körperregion und war mit einem gewaltigen Sprung bei Robert.


  »Los doch! Spring! Worauf wartest du noch?«, schrie ich, als hinter uns Schüsse knallten und mir die Kugeln nur um Millimeter am Kopf vorbeipfiffen. Ich sprang an Robert vorbei durch das Fenster, und kaum war ich unten angekommen, drehte ich mich nach oben und schrie: »Komm, Robert, spring!«


  Aber er rührte sich nicht, wandte mir noch immer den Hinterkopf zu, dann erst drehte er sich langsam herum … Viel zu langsam, warum zum Teufel beeilte er sich denn nicht etwas mehr?!


  Sekunden später schrie ich auf, genau wie die Schaulustigen, die sich inzwischen auf der Straße versammelt hatten.


  In Roberts Stirn klaffte ein blutiges Loch …


  »Vati!«, hörte ich Hannah entsetzt aufkreischen, aber sie wurde sofort von Westberlinern in den Arm genommen. Und auch mich zogen sie schnellstens in den Schutz einer gegenüberliegenden Hauseinfahrt, weil niemand wusste, ob die NVAler nicht auch nach Westen rüberschießen würden. Das wagten sie nicht, aber ich sah sie hinter Robert treten, doch ehe sie ihn noch anfassen konnten, spuckte er einen Schwall Blut und brach zusammen.


  Man gab uns Decken und bot uns sehr hilfsbereit Übernachtungsmöglichkeiten an, aber ich nannte die Adresse von David McDarren, und so riefen freundliche Helfer ein Taxi, in das wir schnellsten einstiegen, bevor ein aufdringlicher Reporter sein Blitzlicht auf uns richten konnte, um ein Sensationsfoto zu schießen.


  Wir hockten auf der Rückbank und Hannah legte weinend ihren Kopf an meine Schulter. Sie hatte sich bei dem Sprung am Knöchel verletzt, litt aber nicht nur deswegen große Schmerzen.


  »Ist Vati tot?«, fragte sie leise und ich hätte so gerne Nein gesagt. Aber ich befürchtete, dass es anders war, und so sagte ich, meine eigene Verzweiflung zurückhaltend: »Es ist besser für ihn, tot zu sein, als ihnen lebend in die Hände zu geraten.«


  Und das war wirklich unser einziger Trost.


  


  »Wie hieß der Amerikaner, mit dem Oma in die USA gegangen ist?«, fragte ich meine Mutter später.


  Sie sah mich fragend an. »Warum willst du das wissen?«


  Ich ging nicht auf ihre Frage ein. »Hieß er McDarren?«


  Meine Mutter nickte. »Hat sie etwas über ihn geschrieben?«


  »Nur dass er ihr zur Flucht geraten und danach geholfen hat.«


  Ich hielt ihr ein Foto hin, auf dem meine Großmutter mit einem Amerikaner in Uniform zu sehen war. »Ist er das?«


  Meine Mutter blickte nur widerstrebend und flüchtig auf das Foto, nickte aber.


  »Er sieht gut aus und er schaut sie sehr liebevoll an. Meinst du nicht, sie hat damals, nachdem ihr Mann auf der Flucht erschossen wurde, nicht auch Trost gebraucht? Trost, den du ihr nicht geben konntest, weil du ja selber um deinen Vater trauertest.«


  Meine Mutter schwieg und schnitt Brot auf, das keiner von uns beiden anrühren würde.


  »Vielleicht hast du recht, vielleicht habe ich ihr unrecht getan. Es waren schwierige Zeiten damals … für jeden von uns.«


  Wir konnten beide nichts essen, aber am Abend saßen wir zusammen im Wohnzimmer und sahen uns Oma Lysettes Fotos an. Es waren überwiegend kleine quadratische Schwarz-Weiß-Bilder mit gezacktem Rand, nicht gerade scharf und brillant. Dennoch fand ich sie hoch interessant. Einige waren Schnappschüsse von meiner Mutter als Säugling und als kleines Mädchen, was ich sehr süß fand, andere zeigten das Gut Blankensee während des Umbaus zur LPG und den Jugendwerkhof. Ein Foto mit den streng in Reih und Glied aufmarschierten Zöglingen beim morgendlichen Fahnenappell vor dem Heimleiter hatte ich schon vorher zur Seite gelegt. Ich wollte nicht, dass es meiner Mutter in die Hände fiel und alles wieder in ihr aufwühlte.


  Der Mann sah zwar schleimig aus, dennoch hätte ich ihm diesen widerwärtigen Missbrauch so spontan nicht zugetraut. Aber solchen Menschen sah man ja selten an, was für perverse Triebe sie in sich trugen!


  Ich musste an Amadeus denken. Eigentlich wusste ich doch von ihm genauso wenig. Wenn er wirklich ein Vampir wäre, hätte er doch schon von seiner Natur her einen unwiderstehlichen Blutdrang, und gewiss fehlte nicht viel, ihn vollends zu einer mörderischen Bestie zu machen, die in ihrer Gier Menschen aussaugte oder sogar förmlich zerriss!


  Mich schauderte bei dem Gedanken, dass ich einem solchen Wesen so nah gewesen war, ja, ihm sogar meine Liebe schenken wollte!


  Auf einigen Fotos war das Gutshaus noch in seinem ursprünglichen Zustand zu sehen und bis auf ein Schild – Sowjetische Kommandantur Teltow-Fläming – deutete nichts darauf hin, dass es von den russischen Besatzern konfisziert worden war. Es hatte im Krieg dem Anschein nach nur wenig Schaden erlitten und sogar die Freitreppe war bis auf einige Säulen der Balustrade unversehrt.


  Es schmerzte mich, dieses schöne Anwesen zu sehen, zu wissen, dass es mir gehörte, und dennoch nie wieder dorthin zurückzukönnen.


  Ich räumte schließlich die Fotos zusammen und sagte seufzend: »Du hast recht, Mama, es sind nur Erinnerungen und werden es auch bleiben. Das Gut hat den Vanderborgs ganz offensichtlich kein Glück gebracht. Seit es in meinem Besitz ist, sind dort schon wieder schreckliche Dinge geschehen. Ich glaube inzwischen auch, dass es verflucht ist. Ich werde es verkaufen und nie mehr dorthin zurückkehren.«


  Mit einem unüberhörbaren Seufzer der Erleichterung zog mich meine Mutter in ihre Arme.


  


  


  Isabell war von ihren Dreharbeiten mit Sören zurück in der WG und rief mich natürlich sofort völlig aufgelöst an. Bei mir hatte sich der Schock inzwischen ein wenig gesetzt, denn der Mensch verfügt ja über erstaunliche Selbstschutzmechanismen. Aber nun wühlte sie natürlich alles wieder auf. Sie verlangte, dass ich sofort nach Kreuzberg kommen müsse, weil sie sonst aus dem Fenster springen würde.


  Dramatischer ging es ja mal wieder nicht, das Mädchen war wirklich für das große Kino gemacht. Aber da sie mit Mandy enger befreundet war als ich, konnte ich verstehen, dass sie völlig fertig war. Also versprach ich ihr, gleich nach meinem Termin im Polizeipräsidium nach Berlin zu kommen.


  


  Den Termin hätte ich mir dann auch sparen können.


  Inzwischen war eine »Sonderkommission Blankensee« eingerichtet worden und natürlich stand sie unter der Leitung von Kriminalhauptkommissar Werner. Er stellte mir noch einmal fast dieselben Fragen wie Kommissar Hinrichs und ließ mich dann das Protokoll von unserem Gespräch unterschreiben. Jemand nahm mir eine Speichelprobe ab und eine Assistentin der SOKO im Rang einer Kriminaloberkommissarin fragte mich ziemlich penetrant nach meinen Freunden aus und wollte deren Telefonnummern haben. Neue Erkenntnisse gab es keine.


  Was die Kontaktdaten meiner Freunde anging, reagierte ich allerdings etwas störrisch, weil ich den Grund dafür überhaupt nicht einsah.


  »Aber keiner von denen war in der Nacht, als es passierte, in Blankensee«, sagte ich. »Marc war in Berlin, Isabell mit Sören zum Filmdreh in Babelsberg.«


  »Nicht weit genug weg, um nicht mit Auto oder Motorrad das Gut erreichen zu können.«


  »Aber warum? Es gab keinen Streit, wir waren beste Freunde, wir wollten zusammen das Gut renovieren, die Ferien dort verbringen … Niemand von uns wäre zu einer solchen Tat fähig!«


  »Das denkt man häufig«, sagte sie, »und dann stellt man fest, dass der Mörder gleich neben einem wohnt und ein Freund oder Verwandter ist. Die meisten Morde sind Beziehungstaten im Familien- oder Bekanntenkreis.« Sie sah mich durchdringend an. »Fällt Ihnen gar kein Motiv ein?«


  Ich schüttelte nun doch etwas ärgerlich den Kopf. »Das hat mich ihr Chef auch schon gefragt. Ich werde aber gerne noch einmal darüber nachdenken.«


  Sie stand auf und meinte ein wenig pikiert: »Dann tun Sie das. Sie wissen, dass Sie sich zu unserer Verfügung halten müssen. Sie sind unsere wichtigste Zeugin.«


  Das Wort Zeugin betonte sie sehr eigenwillig und mir war schlagartig klar, dass sie es jederzeit durch »Tatverdächtige« ersetzen konnte. Nur ich war in der Mordnacht alleine vor Ort gewesen und hatte somit nicht das geringste Alibi. Niemand außer Amadeus konnte für mich bürgen. Mein Glück war, dass ich offenbar auch kein überzeugendes Motiv hatte, denn sonst säße ich gewiss schon in Untersuchungshaft.


  Nach dem Verhör packte ich meine Sachen und verabschiedete mich von meiner Mutter. Es war wohl besser, wenn ich nun erst mal wieder in die WG zog. Allein mit ihr fiel mir inzwischen auch die Decke auf den Kopf.


  »Meine Freunde brauchen mich jetzt«, entschuldigte ich mich.


  Aber sie hatte diesmal sogar Verständnis. »Ruf aber an und halte mich auf dem Laufenden«, sagte sie. »Und du weißt ja, du kannst jederzeit wiederkommen.«


  Ich nickte, bedankte mich und fuhr mit einem letzten Winken los. Mein Herz war schwer, denn ich fürchtete mich vor dem, was mich in Berlin erwartete.


  


  Als ich die WG betrat, befiehl mich sofort ein Gefühl von Beklemmung. Eine tödliche Leere empfing mich. Nur Isabell hockte mit einer Flasche Rotwein in der Küche. Marc war offensichtlich in die Universität geflüchtet.


  Das war ärgerlich, ich hätte ihm Bescheid sagen sollen, dass ich komme, dachte ich. Aber vielleicht war es auch ganz gut, dass ich erst einmal alleine mit Isabell sprach.


  Ich stellte mein Gepäck im Flur ab und trat leise in die Küche. Sie bemerkte mich nicht, sondern starrte stumpf in ihr Glas. Der Wein darin erinnerte mich an das Blut in den Schlafsäcken und mein Magen krampfte sich zusammen.


  Ich blieb auf der Türschwelle stehen und flüsterte: »Hallo.« Isabell fuhr herum, Panik im Blick. »Keine Angst«, sagte ich etwas lauter und trat nun ein. »Ich bin es doch nur … Louisa.«


  Sie sprang so heftig auf, dass der Stuhl polternd umfiel, und hing mir Sekunden später schluchzend am Hals. Ich schloss sie in meine Arme und wir standen eine Weile schweigend da. Auch mir kamen die Tränen. Schließlich führte ich sie in die Wohndiele und drückte sie auf das Sofa nieder, wo ich neben ihr Platz nahm. Sofort klammerte sie sich wieder an mich. Ich streichelte sie, ihr Haar, ihren Rücken, während ihr zarter Körper von trockenem Schluchzen geschüttelt wurde.


  Ich hätte so gerne etwas Tröstendes gesagt, aber angesichts der Dimension unseres gemeinsamen Schmerzes fehlten mir die Worte. Ich hatte nie das Gefühl gehabt, dass ich die Stärkere von uns beiden wäre, aber in diesem Moment schien ich es tatsächlich zu sein. Vielleicht lag es daran, dass Isabell Mandy länger gekannt hatte als ich und mit ihr darum auch sehr viel enger befreundet gewesen war … wie auch immer. Irgendwann fand ich die Kraft, aufzustehen und uns einen Tee zu kochen.


  Als die dampfenden Tassen auf dem niedrigen Sofatisch standen, kehrte auch meine Sprache zurück.


  »Sie werden den Täter finden«, sagte ich in dem Bewusstsein, dass mich in meinem Schmerz nur die Vorstellung trösten konnte, dass man diese Bestie ihrer gerechten Strafe zuführte. Rache war das Einzige, was mich aufrecht hielt. Und so nahm ich an, dass es bei Isabell ähnlich sein würde.


  Ich hatte recht. Wut und Hass überlagerten für einen Moment ihre Trauer und ihren Schmerz. Sie sah mich aus ihren großen Augen an und darin funkelte ein erschreckender Zorn.


  »Ich bringe ihn um, wenn er mir unter die Augen kommt«, stöhnte sie auf. »Wenn mir dieses Monster über den Weg läuft, bringe ich es eigenhändig um!«


  Dieser Ausbruch schien wie eine kleine Befreiung gewesen zu sein. Denn nachdem ich zustimmend genickt hatte, griff sie zur Teetasse und trank in kleinen Schlucken.


  Ihre Tränen versiegten. »Wie sollen wir nur ohne die beiden hier leben?«, stellte sie schließlich die Frage, die auch mich im Moment am meisten beschäftigte.


  Allerdings war damit der reinste Horror verbunden. Es war für mich einfach unvorstellbar, dass die beiden nicht mehr da sein sollten, nie mehr mit uns am Küchentisch oder hier in der Wohndiele sitzen würden, weder Mandys Lachen noch Stefans Kochgerüche die WG erfüllen würden. Also sagte ich lieber gar nichts auf diese Frage.


  Es muss gehen, dachte ich und wusste doch auch nicht wie!


  Als Marc kam, besserte sich die Stimmung immer noch nicht, und nachdem wir eine Weile trübsinnig beisammengehockt hatten, verschwand jeder in sein Zimmer.


  »Du kannst auch gerne bei mir schlafen«, bot Marc an, aber ich lehnte mit einem Kopfschütteln ab.


  »Nein, Marc, danke, heute nicht … ich …«


  »Ist schon gut«, unterbrach Marc mein Gestammel. »Ich verstehe dich … aber wenn du in der Nacht aufwachst und doch eine Brust zum Anlehnen brauchst, dann komm wirklich rüber … nur zum Kuscheln … mehr nicht …«


  Ich streichelte dankbar seine Wange und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Wenn mir nach irgendetwas in dieser Situation überhaupt nicht der Sinn stand, dann war es Sex.


  Gut, dass er das zu verstehen schien.


  


  Ich hatte Marc und Isabell und Trauer und Frust in Berlin erwartet, aber nicht Besuch zu nächtlicher Stunde.


  Mitten in der Nacht warf jemand Steinchen gegen das Fenster meines WG-Zimmers.


  Ich hörte die Geräusche erst nur unbewusst im Halbschlaf, dann aber weckte mich die Beharrlichkeit auf, mit der immer wieder etwas gegen die Scheibe prallte.


  »Was für besoffene Spinner«, murmelte ich verärgert und wälzte mich schlaftrunken aus dem Bett, um nachzusehen, wer da seinen Hausschlüssel nicht fand oder ins falsche Loch gesteckt hatte. Beides kam hin und wieder vor, denn die alten Türen in Kreuzberg sahen für jemanden, der nicht mehr ganz nüchtern war, alle ziemlich gleich aus.


  Doch schon beim ersten Blick auf die Straße war ich verblüfft über den dunklen Fremden, der da unter der Straßenlaterne stand. Doch als er seinen Kopf hob und ich in sein bleiches Gesicht sah, da stockte mir fast der Atem, weil ich überhaupt nicht darauf gefasst war, Amadeus zu sehen.


  Was um alles in der Welt machte er hier?


  Ich riss das Fenster auf und rief leise hinunter: »Was … was willst du hier, mitten in der Nacht, bist du noch bei Sinnen?«


  Er lachte leise. »Ich habe doch ›Bis bald‹ gesagt, und du weißt doch, ich reise nicht bei Tag!«


  Das hatte ich natürlich nicht ernst genommen, da ich nicht geglaubt hatte, dass er es wagen würde, mir noch einmal unter die Augen zu treten. Offenbar hatte ich mich in ihm getäuscht. Er wagte es nicht nur, sondern schien auch kein bisschen schuldbewusst oder gar zerknirscht zu sein. Das machte mich wütend. Wie konnte er meine Wünsche so komplett ignorieren?


  »Verschwinde«, rief ich bemüht leise. »Ich hatte mich doch wohl klar ausgedrückt. Ich will dich nicht sehen! Nie mehr!«


  »Schade.«


  Wir schwiegen beide einen Moment, in dem ich zu ihm nach unten blickte und er zu mir heraufschaute.


  »Könntest du nicht herunterkommen? Nur kurz … für eine Umarmung.«


  »Nein. Ich bin im Schlafanzug und ziehe mich jetzt nicht noch mal um«, lehnte ich kategorisch ab, und da ich mich ärgerte, weil ich mich doch schon wieder hinreißen ließ, mit ihm zu argumentieren, schickte ich gleich noch wütend hinterher: »Ich will nicht mir dir reden und ich komme auf gar keinen Fall zu dir runter! Kapier das endlich!«


  »Dann komme ich zu dir.« Und ehe ich noch bis drei zählen konnte, hockte er plötzlich auf der breiten Fensterbrüstung. Lässig ließ er die Beine baumeln.


  »Du bist verrückt«, sagte ich perplex.


  Aber er fasste mich unter das Kinn, zog meinen Kopf zu sich und küsste mich mitten auf den Mund. Die Balkonszene von Romeo und Julia schoss mir durch den Kopf, William Shakespeare auf vampirisch!


  »Du … du … bist wirklich verrückt«, wisperte ich völlig überrumpelt. »Vollkommen verrückt …«


  Mit raubtierhafter Geschmeidigkeit kletterte er in mein Zimmer und sah sich ungeniert darin um. Es war zwar kein Licht an, aber seine Augen schienen auch so alles zu sehen. Der diffuse Schimmer, der von der Laterne heraufdrang, genügte ihm offenbar völlig.


  »Du lebst bescheiden«, sagte er schließlich. »Das ist mir bei meinem ersten Besuch gar nicht so aufgefallen.«


  »Wie andere Studenten auch. Keiner meiner Mitbewohner schwimmt im Geld …«, ich stockte, »… ist im Geld geschwommen!« Mir kamen die Tränen.


  »Sie waren alle so froh, dass sie studieren konnten … Es war ihnen so wichtig, etwas Sinnvolles aus ihrem Leben zu machen … und jetzt sind sie tot.«


  Mir versagte die Stimme, weil ich mich fragte, ob ihr Mörder tatsächlich direkt vor mir in meinem Zimmer stand und was ich nun mit ihm anfangen sollte. Die Rachegedanken, die ich mit Isabell eben noch geteilt hatte, stiegen in mir auf, und zusätzlich erfasste mich Wut über die Dreistigkeit, mit der er bei mir eingedrungen war. Auch als Vampir konnte er sich nicht alles herausnehmen. Schon gar nicht angesichts des schrecklichen Verdachts, unter dem er meiner Ansicht nach immer noch stand und der mir bereits wieder kalte Schauer über den Körper jagte. Aber natürlich wollte ich mir meine Angst vor ihm nicht anmerken lassen, und was immer es war, was er von mir wollte, ich beschloss es zu ignorieren.


  »Was treibt dich nach Berlin?«


  Er musterte mich mit einem sehr seltsamen Gesichtsausdruck, schien aber zu begreifen, dass ich wild entschlossen war, ihm nicht auf den Leim zugehen. Ich sah, wie langsam ein zynisches Lächeln in seine Mundwinkel und dann in seine Augenwinkel kroch.


  »Ich wollte einmal wieder komfortabel speisen«, sagte er provozierend.


  Schaudernd wich ich zurück, denn so deutlich hatte er mich noch nie mit der dunklen Seite seiner mystischen Natur konfrontiert, und das jetzt in dieser Situation zu sagen fand ich absolut makaber. Hatte er mit dem Mord an meinen Freunden noch nicht genug gekriegt? War seine Gier so unersättlich? Wollte er nun auch noch mich?


  »Irritiert es dich?«, fragte er, den mir zweifellos ins Gesicht geschriebenen Ekel ignorierend.


  Ich beschloss, mich nicht länger von ihm vorführen zu lassen. »Nein, warum sollte es?«, erwiderte ich brüsk. »Jeder lebt, wie er muss, und ernährt sich seiner Natur gemäß. Aber man setzt sich auch nicht mit jedem an einen Tisch. Komm wieder, wenn du Vegetarier geworden bist!« Ich wies zum Fenster. »Wenn ich dann bitten dürfte. Ich möchte weiterschlafen. Ich habe morgen einen schweren Tag. Wir müssen eines deiner Opfer beerdigen! Leb wohl und guten Hunger.«


  Er lachte kurz und hart und war Sekunden später durch das offene Fenster gesprungen. Als ich es schloss, war er bereits verschwunden. Wie ich ihn in diesem Moment hasste!


  


  Ich fand nur schwer in den Schlaf zurück und hatte dann auch noch einen fürchterlichen Traum …


  Ich lief ruhelos durch die Straßen Berlins. Erst war mir nicht klar, warum ich das tat und wohin ich wollte, dann aber merkte ich, dass ich einen dunklen Schatten verfolgte, der Amadeus sehr ähnlich sah. Er eilte mit großer Geschwindigkeit durch die nächtliche Stadt und war immer nur zu sehen, wenn er durch den Lichtkegel einer Laterne huschte. Ich musste mich sehr anstrengen, um bei seinem Tempo mitzuhalten und ihn nicht zu verlieren. Schließlich bog er zum Spreeufer ab und verlangsamte dort seinen Schritt. Ich ließ mich etwas zurückfallen und beobachtete, was er als Nächstes tat.


  Er ging zum Ufer und verschwand dort in der Nähe einer Bank im Schatten eines hohen Haselstrauches. Zwei Menschen saßen auf dieser Bank, sie hielten sich eng umschlungen und schienen sich zu küssen. Offenbar ein Liebespaar, welches die laue Nacht genoss. Mein Blick ruhte noch auf ihrer dunklen Silhouette, die sich deutlich gegen das glitzernde Wasser der Spree abhob, als der Fremde aus dem Strauchschatten trat. Ehe ich überhaupt reagieren konnte, stürzte er sich auf die beiden und brach dem Mann mit einer gezielten brutalen Geste das Genick. Mir gefror das Blut in den Adern angesichts dieses Gewaltaktes. Er schleuderte den Toten ins Wasser und griff dann nach der völlig erstarrten Frau.


  »Komm, mein Täubchen«, sagte er mit dunkler, samtiger Stimme, »lass mich deinen Schmerz ganz schnell heilen.«


  Ich sah spitze weiße Zähne aufblitzen und ein gelbes Flackern in seinen Augen, als er sich über die junge Frau beugte, sie biss und aussaugte. Als er fertig war, wischte er sich genießerisch über den Mund, murmelte: »Superb!«, und warf die Leiche dem Mann hinterher ebenfalls in die Spree.


  »So ist dort zusammen, was zusammengehört«, sagte er ironisch, drehte sich dann herum und sah mir direkt ins Gesicht. »Nicht wahr, meine Schöne? Ich bin doch kein Unmensch.«


  Er kam direkt auf mich zu und schreckensstarr erwartete ich seinen Biss.


  


  Ich erwachte schweißgebadet in dem Moment, wo ich sein Gesicht hätte erkennen müssen, aber ich war mir auch so sicher, dass ich von Amadeus geträumt hatte. Die Vorstellung, dass er ein Vampir war, wurde immer unerträglicher. Wie hatte ich nur je glauben können, in eine solche Bestie verliebt zu sein? Und je mehr ich über uns nachdachte, umso seltsamer schien mir unsere Begegnung und umso mehr Fragen warfen sich auf.


  Wie kam Amadeus eigentlich in das geheime Gewölbe? War er überhaupt ein Verwandter? Von ihm hatte ich noch nichts in der Chronik gelesen und auch er hatte mir so gut wie nichts von sich erzählt. Immer mehr gewann die Gewissheit in mir die Oberhand, dass er nicht gekommen war, um mich glücklich, sondern unglücklich zu machen. Vielleicht wollte er mich auch einfach nur von Blankensee vertreiben. Wenn er sich so gemütlich in dem geheimen Gewölbe eingerichtet hatte, wollte er gewiss nicht, dass ich mit meinen Freunden das Gut wieder in Betrieb nahm.


  Ich stand auf, um mich unter der Dusche ein wenig frisch zu machen. Ganz plötzlich hatte ich ein Motiv, und mehr denn je war ich überzeugt, dass Amadeus meine Freunde getötet hatte, egal wie sehr er es leugnete. Aber wie sollte ich das jemals einem Kriminalhauptkommissar vom Schlage Werners klarmachen? Der würde mich doch sofort in die Psychiatrie einweisen lassen.


  Blieb aber immer noch die Frage, warum Amadeus mich verschont und nicht auch getötet hatte. War es meine Rettung, dass ich bei seiner Berührung erwacht war? Aber wenn er mich zu seiner Gefährtin machen wollte, dann hatte er alle Zeit der Welt und konnte natürlich in Ruhe eine romantischere Gelegenheit abwarten.


  Vielleicht verband uns aber auch ganz etwas anderes, von dem keiner von uns beiden etwas ahnte – irgendetwas Schicksalhaftes, das so stark war, dass es ihn davon abgehalten hatte, auch mich zu ermorden. Wieder musste ich an meine Träume denken, die guten, die schönen Träumen, in denen er mir lange vor unserem ersten realen Treffen erschienen war. Wie die Verheißung einer großen Liebe war es gewesen … und nun endete alles in einem solchen Desaster.


  Meine Augen schwammen in Tränen, und ich hätte die Nacht verfluchen können, in der ich Amadeus das erste Mal begegnet war.


  


  


  Die Leichen unserer Freunde waren inzwischen freigegeben und Mandys und Stefans sterbliche Überreste in ihre Heimatstädte überführt worden. Dort wurden sie im Kreis ihrer Angehörigen und Freunde beigesetzt.


  Nur Thomas’ Beerdigung fand in Berlin statt. Eine kleine, fassungslose Trauergemeinde, in die Marc und ich uns einreihten, folgte dem schlichten Sarg. In der Feierhalle des Friedhofs hatte er in einem Meer von Blumen gestanden. Thomas’ Mutter war während der weltlichen Trauerrede zusammengebrochen und wurde von seinem Vater hinausgeführt, der ebenfalls von dem Verlust seines Sohnes sichtbar gezeichnet war. Auch ich konnte die Tränen nicht zurückhalten, als der Redner beklagte, dass ein vielversprechendes junges Leben viel zu früh durch eine brutale Tat beendet worden war.


  »Unverständnis bleibt in uns zurück und der Wunsch, dass der Täter gefasst werden möge, ehe er weitere Opfer findet.«


  Damit war mir aus der Seele gesprochen, und so tat ich alles, um mich bei meinem nächsten Termin bei der Kriminalpolizei kooperativ zu zeigen.


  


  Diesmal gab es Neuigkeiten. Kriminalhauptkommissar Werner, der mich erneut verhörte, teilte mir mit, dass meine Speichelprobe negativ gewesen sei und man aufgrund der DNA-Spuren an den Leichen vermutlich von mehreren Tätern ausgehen müsse, wenngleich es auch da noch einige Ungereimtheiten gäbe. Zum Beispiel stamme ein Teil der Proben scheinbar nicht von einem Menschen, sondern möglicherweise von Tieren. Allerdings seien die Befunde noch vorläufig, bewiesen sei damit noch gar nichts.


  Vielleicht nicht für ihn! Für mich schon. Seltsame, nicht menschliche DNA, das sprach doch eindeutig für einen Vampir! Ob ich ihm von meinem Verdacht erzählen sollte?


  Aber er kam mir zu vor.


  »Wir haben es in der Umgebung von Berlin in letzter Zeit mit einer Mordserie zu tun, bei der ebenfalls DNA-Spuren gesichert wurden, die ähnliche Merkmale aufweisen und auch nicht eindeutig zuzuordnen sind. Auch hier tendieren wir eher zu einem Tier als zu einem Menschen. Einige Verletzungen könnten von einem großen Hund stammen oder …« Er machte eine Pause. »… von einem Wolf ! Haben Sie in der Umgebung des Gutes vielleicht eine entsprechende Beobachtung gemacht?«


  »Von einem Wolf ?«, rutschte es mir überrascht heraus. »Das ist doch völlig unmöglich.«


  Werner sah mich misstrauisch an. »Wieso? Haben Sie einen anderen Verdacht?«


  Ich schüttelte sofort heftig den Kopf. »Nein, nein … wie sollte ich? Ich habe überhaupt keine Idee, wer so eine furchtbare Tat begehen könnte.«


  »Eben«, sagte Werner. »Wir auch nicht. Also können wir auch die Wolfstheorie nicht völlig ausschließen. Die großen Fleischwunden bei den beiden jungen Männern könnten von solch einer reißenden Bestie stammen. Im Bereich der Oberlausitz hat man erfolgreich Wölfe ausgewildert. Es könnte sein, dass ein Jungwolf bis hierher gestreift ist, aber auch aus Polen könnte ein kleines Rudel zugewandert sein. Wir sind gerade noch mit der Naturschutzbehörde deswegen in Kontakt.«


  »Aber, aber …«, stammelte ich, »… hätte ich das dann nicht hören müssen? Es hätte doch sicherlich ein Kampf stattgefunden. Man wehrt sich doch …«


  »Nicht, wenn einem vorher lautlos das Genick gebrochen wurde.« Er räusperte sich. »Was bei beiden der Fall war, wie die Obduktion ergeben hat.«


  Ich starrte ihn schockiert an und er wechselte das Thema. Da er mir solche brachiale Gewalt nun wohl wirklich nicht zutraute und ich als Täterin für ihn somit auszuscheiden schien, fragte er erneut nach Marc.


  Genervt erklärte ich ihm, dass Marc in der Tatnacht in Berlin gewesen sei und dass er gewiss, selbst wenn es anders gewesen wäre, nicht seine besten Freunde ohne jeden Grund auf eine derart makabere und brutale Art umbringen würde.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte er für seine Verhältnisse ziemlich freundlich. »Wir müssen jedem Verdacht nachgehen.« Er stand auf und öffnete mir die Tür. »Für heute war es das, aber halten Sie sich zu unserer Verfügung.«


  »Das heißt was?«


  »Es wäre von Vorteil, wenn Sie in der Nähe bleiben würden. Also falls Sie in den nächsten Tagen nach Blankensee zurückkehren wollten, wäre es nett, wenn Sie uns darüber vorher informieren würden.«


  Ich starrte ihn völlig verdattert an. Wie kam er darauf, dass mich irgendetwas nach Blankensee zurückziehen würde?


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht mehr nach Blankensee zurückkehren. Das Gut steht demnächst zum Verkauf. Falls Sie einen Interessenten wissen …?«


  »Ist es wegen der Morde?«, fragte er leise, als ich an ihm vorbei durch die Tür ging.


  »Weswegen sonst? Könnten Sie in einem Haus leben, in dem drei Ihrer Freunde ermordet wurden?«


  »Es wären nicht die ersten gewaltsamen Todesfälle auf dem Gut.«


  Ich blieb erschüttert stehen. »Wie bitte?«


  Er schob mich zu einem der Flurfenster rüber. »Wussten Sie das nicht? Dann sollten Sie mal mit dem ehemaligen Leiter der Kriminalpolizei des Schutzbereichs Teltow-Fläming sprechen. Herr Kolopke ist zwar schon lange im Ruhestand, aber wenn er nicht gerade auf einer Wanderung durch die Mark Brandenburg ist, wird er Ihnen einiges über das Gut erzählen können. Dieses jedenfalls war keineswegs die erste Gewalttat, die aktenkundig geworden ist.«


  Ich sah ihn verwirrt an. »Sie … Sie meinen, es hat schon früher Morde dort gegeben?«


  »Unaufgeklärte Morde! Wobei ich ausdrücklich die Betonung auf ›unaufgeklärt‹ legen möchte, denn ich befürchte, so wie der gegenwärtige Fall gelagert ist, könnte er auch in diese Kategorie fallen. Jedenfalls wird er nicht einfach zu lösen sein, das kann ich schon jetzt sagen.«


  »Und warum … warum weiß ich davon nichts?«


  Werner zuckte die Achseln. »Haben Sie sich denn je dafür interessiert? Viele Käufer alter Häuser möchten lieber gar nichts über deren Geschichte wissen. War es bei Ihnen nicht ebenso?«


  Ich schüttelte empört den Kopf, dachte aber sogleich an meinen ersten, sehr unheimlichen Besuch auf dem Gut. Spätestens da hätte ich mich ein wenig mehr für seine Historie interessieren können. Aber Werner hatte recht, ich hatte gar nichts wissen wollen. Ich wollte das Gut einfach nur besitzen, egal ob seine Äcker mit Blut getränkt waren und in den Kellern Leichen vermoderten.


  Mir fiel plötzlich das schockierende Erlebnis beim Baden ein und vor meinem inneren Auge stand das zerfressene Gesicht des toten blonden Jungen. Spielte Werner darauf an? Oder auf die Vorkommnisse auf dem Jugendwerkhof ?


  Aber im Grunde war das jetzt auch egal, denn ich würde mit dem Gut ja nichts mehr zu tun haben.


  »Ich kann gerne den Kontakt für Sie vermitteln«, sagte Werner in meine Gedanken hinein. »Der Kollege Kolopke kann sehr anschaulich erzählen. Das Gut hat die Fantasie der Dorfbewohner in der Umgebung stets beschäftigt.«


  Ich verstand nicht, warum er so sehr darauf insistierte. »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich darum nun ziemlich genervt. »Das alles interessiert mich nicht mehr!«


  »Schade«, meinte Werner. »Ich hatte gehofft, Sie würden uns vor Ort ein wenig bei den Ermittlungen unterstützen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann doch da gar nichts tun. Alles, was ich weiß, habe ich Ihnen gesagt. Es ist wenig genug, aber es wird nicht dadurch mehr, dass ich noch mal nach Blankensee zurückkehre.«


  »Schade«, sagte Werner noch einmal und es klang ehrlich bedauernd. »Aber wenn Sie es sich aus irgendeinem Grund anders überlegen, lassen Sie es mich wissen. Ich halte Sie für gefährdet und wir würden Ihnen gerne Polizeischutz stellen.«


  »Ganz uneigennützig?«, fragte ich misstrauisch.


  Er lächelte ein wenig schleimig. »Nun ja, es gäbe ja auch die Möglichkeit, dass der oder die Täter es eigentlich auf Sie abgesehen und Mandy mit Ihnen verwechselt haben.«


  »Und warum wurden dann die Jungen getötet? Das ist doch unlogisch!«


  »Vertuschung«, sagte Werner. »Mehrere nicht verwandte Tote sollen vielleicht von einem familiären Hintergrund ablenken.«


  »Familiärer Hintergrund?«, brauste ich auf. »Was für ein familiärer Hintergrund?«


  Werner zuckte mit den Schultern. »Nichts Konkretes, aber so ein Gut stellt ja einen gewissen Wert dar, vielleicht hat noch jemand anderes daran Interesse.«


  Ich wandte mich endgültig zum Gehen. »Das ist doch völlig absurd«, schnaubte ich. »Außer mir und meiner Mutter gibt es keine Verwandten mehr und niemanden, der Ansprüche auf das Gut hätte. Und selbst wenn, dafür schlachtet doch niemand drei Menschen brutal ab. Wir leben nicht mehr im Mittelalter und solche Dinge lassen sich doch zivilrechtlich regeln.« Ich schaute ihn kopfschüttelnd an. »Nein, da verrennen Sie sich!«


  »Überlegen Sie es sich noch mal, es ist gewiss nicht Ihr Schaden, wenn Sie mit uns kooperieren«, sagte Kommissar Werner und gab mir zum Abschied seine Hand.


  Sie war weich und der Händedruck flau. Ich fand, dass er verweichlicht und entschieden zu fett war. Schon merkwürdig, was für Menschen sich bei der Polizei tummelten. Hinter einem Büroschreibtisch in einer unteren Verwaltungsbehörde hätte ich ihn mir eher vorstellen können. Nun ja, vielleicht hatte er mehr im Kopf, als ich dachte, und heute schoss man einem Verbrecher ja ins Knie, bevor er einem so nahe kam, dass man sich mit ihm körperlich auseinandersetzen musste. Die Zeiten von Verbrecherjagd in Wildwestmanier mit gebrochenen Nasenbeinen und Veilchen am Auge waren unleugbar vorbei. So etwas gab es wohl nur noch in Fernsehserien wie Alarm für Cobra 11.


  Als ich mit raschen Schritten das Polizeipräsidium verließ, schien mir selbst die Theorie mit den Wölfen weniger absurd als der Gedanke, dass ausgerechnet jetzt, nachdem er Jahrzehnte vor sich hin gemodert hatte, jemand aus meiner Familie ein so starkes Interesse an dem Gut haben könnte, dass er sogar über Leichen ging, um es in seinen Besitz zu bringen!


  Wer sollte das denn auch sein? Oma Lysette aus Amerika vielleicht? Eine betagte alte Vampirdame, die mit einem Vorschlaghammer Thomas’ Brust zertrümmert hatte?


  Ich schüttelte den Kopf, konnte aber nicht verhindern, dass sich erneut Amadeus in meine Gedanken schlich, und plötzlich schien die Theorie des Kommissars nicht mehr ganz so absurd. Galt sein Interesse vielleicht gar nicht mir, sondern dem Gut? Wer war er überhaupt? Wo kam er her? Was machte er auf dem Gut? Im Grunde war es nur für ihn wertvoll, denn er war der Einzige, der über den Zugang zum geheimen Gewölbe verfügte, und das war vermutlich als Refugium für einen Vampir nicht mit Gold aufzuwiegen!


  Wie naiv war ich eigentlich, mir von ihm den Traumprinzen vorspielen und Märchen erzählen zu lassen, während er vielleicht ganz egoistische Pläne verfolgte? Panisch fragte ich mich, ob er nicht vielleicht ein Nachfahre von jenem geheimnisvollen und grausamen Karolus Utz war und im Auftrag der Blutrache unterwegs war.


  Wütend über meine Leichtgläubigkeit fuhr ich zurück nach Berlin, und noch während der Fahrt reifte in mir der Entschluss, doch noch einmal nach Blankensee zu fahren. Ich würde die Chronik holen, um endlich die ganze Geschichte meiner Familie zu erfahren. Bei der Gelegenheit würde ich mit Amadeus Klartext reden, und wenn er der Täter war, würde ich ihn überführen und gnadenlos der Polizei ausliefern. Egal ob er ein Vampir war oder nicht.


  Natürlich würde ich es nicht ohne Personenschutz tun. Schließlich war ich keine Selbstmörderin. Ich parkte den Käfer vor unserem Haus in Kreuzberg und rief noch im Auto sitzend Kommissar Werner an.


  »Ich habe es mir überlegt«, sagte ich knapp. »Ich werde das nächste Wochenende auf Gut Blankensee verbringen. Wenn Sie mir Polizeischutz stellen, spiele ich für Sie den Lockvogel.«


  »Kein Problem. Ich freue mich, dass ich Sie überzeugen konnte.«


  »Ach ja, und es wäre nett, wenn Sie ein Treffen mit diesem ehemaligen Kollegen von Ihnen, diesem Herrn Kolopke, arrangieren könnten.«


  Ich hörte Werner leise lachen. »Wird gemacht, Frau Berger. Sonst noch Wünsche? Vielleicht eine Brötchentüte zum Frühstück?«


  Jetzt wurde er aber albern. Ich lehnte dankend ab und legte auf.


  


  Am Donnerstag war noch ein Vorsprechen an einem Berliner Boulevardtheater, wo sinnigerweise ein paar Rollen in einem Vampirmusical zu besetzen waren. Wenn ich da genommen wurde, hatte ich erst mal für ein Jahr ausgesorgt.


  Isabell hatte sich dort ursprünglich auch bewerben wollen, war aber nun durch die Ermordung unserer Freunde psychisch völlig fertig und wollte nicht gehen. Ich fühlte mich zwar auch nicht gerade in Hochform, fand aber, dass ich blass und mit Ringen unter den Augen doch deren Vorstellungen vielleicht ganz gut entsprechen konnte. Und da ich lieber mit Isabell als alleine dort hingehen wollte, bearbeitete ich sie so lange, bis sie sich schließlich doch aufraffte.


  »Ich gehe aber nur aus Solidarität zu dir mit«, sagte sie, »weil du einen Job brauchst. Ich kann auch noch zwei Semester weiter auf Bafög studieren.«


  Wir mussten uns nicht mehr groß stylen, da wir sowieso seit Tagen nur in schwarzen Sachen herumliefen. Natürlich hatten wir auch keine neuen Rollen vorbereitet und mussten auf unser Repertoire von der Schauspielschule zurückgreifen.


  Als wir im Theaterfoyer warteten, stellte sich heraus, dass Isabell schon Vampirerfahrung hatte, denn sie verriet mir, dass sie in einem Studentenfilmprojekt in ihrem dritten Semester mal die Olga von Seifenschwein in Der kleine Vampir gespielt hatte.


  Unwillkürlich musste ich kichern, denn mir wehte sofort Olgas extraordinäres Parfüm wieder um die Nase: Muffti eleganti!


  »Stimmt«, nickte Isabell und in ihre großen schönen Rehaugen trat zum ersten Mal seit Tagen wieder ein Hauch von Glanz.


  »Trag das vor«, empfahl ich ihr, und obwohl sie den Kopf schüttelte, merkte ich, dass sie langsam doch ein echtes Interesse an diesem Vorsprechen zu entwickeln begann.


  Nachdem etwa zwölf Mädchen vor uns drin gewesen waren, kam ich an die Reihe. Ich ging auf die Bühne, und weil ich nichts anderes hatte, gab ich ein Stück aus dem Elektra-Monolog. Doch als ich ihn sprach, stiegen in mir wieder die entsetzlichen Bilder meiner ermordeten Freunde auf, und ich musste abbrechen, weil mir die Tränen in die Augen schossen.


  Aus, vorbei, vermasselt, dachte ich, machte eine halbe Drehung und schlich ohne ein weiteres Wort durch den hinteren Bühnenabgang davon.


  Aber der Schauspieldirektor rief mich noch mal zurück. »Wo wollen Sie denn so schnell hin?«, fragte er lächelnd.


  Ich war völlig konfus und zuckte nur wortlos die Schultern.


  »Können Sie uns denn auch noch etwas vorsingen? Wir suchen ja Darstellerinnen für eine Musicalrolle.«


  Stimmt, da war doch etwas. Aber ich hatte gar nichts vorbereitet. Ob ich die Elektra als Opernarie improvisieren sollte? Unfug! Dann fiel mir das einzige Musical ein, das ich während meiner Schauspielausbildung studiert hatte. Es hieß West Side Story und darin gab es einen Song, den ich sehr liebte und der mir ganz plötzlich auf der Zunge lag. Und während ich ihn anstimmte, sah ich das Gesicht von Amadeus vor mir und spürte, dass die Worte, die ich gerade sang, zu meiner ganz persönlichen Wahrheit wurden.


  When love comes so strong, there is no right or wrong … your love is your love …


  Irgendwie hatte ich den Text durcheinandergebracht und ich kam mir plötzlich auch absolut peinlich vor. Ich fühlte, wie meine Wangen glühten, und brach ab.


  Das Klatschen von maximal zwei Händen drang an mein Ohr und holte mich zurück in die Realität des Vorsprechens.


  »Sehr gefühlvoll«, sagte der Spielleiter. »Ein wenig textunsicher, aber ein klarer Mezzosopran. Absolut ausbaufähig.«


  Seine Assistentin meinte grinsend: »Danke, bis später.«


  »Sie hat ›bis später‹ gesagt«, teilte ich Isabell aufgeregt mit. »Ist das ein gutes Zeichen?«


  Sie zuckte die Schultern, aber ein anderes Mädchen meinte: »Ich würde sagen: eher gut als schlecht.«


  Ich spuckte Isabell ein »Toi, toi, toi!« über die Schulter, schob sie zum Bühneneingang und … sie ging tatsächlich auch rein.


  Als wir später im KaDeWe auf unsere ersten Verträge anstießen, hatten wir ein schlechtes Gewissen, weil wir uns doch wegen Mandy, Stefan und Thomas eigentlich gar nicht freuen durften.


  »Es ist wie bei der Elektra«, sagte ich leise. »Ich weiß, dass ich mich eigentlich freuen sollte, aber ich kann es nicht, weil ich an all das Blut und die Leiden der Opfer denken muss.«


  Isabell nickte. »Aber davon, dass wir uns nicht freuen, werden sie ja auch nicht wieder lebendig.«


  Wir tranken den Sekt aus und nahmen uns ganz fest in die Arme. »Wichtig ist, dass wir sie nicht vergessen, dass wir sie bei uns tragen, in unserer Erinnerung und in unseren Herzen.«


  


  


  Marc fand die Idee, dass ich das nächste Wochenende alleine auf Gut Blankensee verbringen wollte, gar nicht gut.


  Aber es machte nur Sinn, wenn niemand bei mir war und der Täter mich deshalb schutzlos wähnte. So ließ er mich am Freitag nur äußerst widerstrebend mit meinem Käfer nach Trebbin fahren, wo mich Werner schon mit ein paar Leuten seines Stabes erwartete und überaus freundlich begrüßte. Offenbar hatte er bis zuletzt daran gezweifelt, dass ich unsere Verabredung auch wirklich einhalten würde.


  Er begleitete mich persönlich zum Gut und gab mir letzte Instruktionen. »Ich sage Ihnen ganz bewusst nicht, wo unsere Leute überall postiert sind, damit Sie sich ungezwungen bewegen können, aber seien Sie sicher, wir haben Sie immer im Auge und greifen sofort ein, wenn Gefahr im Verzug sein sollte.«


  Na dann, dachte ich, hoffen wir mal, dass niemand den entscheidenden Augenblick verschläft. Andererseits war ich mir weniger denn je sicher, dass dieser Augenblick überhaupt jemals eintreten würde. Ich ging ins Haus und rollte meinen Schlafsack in der ehemaligen Bibliothek vor den Bücherschränken auf der Isomatte aus. Um den Salon, in dem meine Freunde ermordet worden waren und an dessen Türen noch die Siegel klebten, machte ich einen großen Bogen.


  Schon allein unsere Behelfsküche zu betreten, um mir Wasser für einen Tee zu kochen, bereitete mir höchsten Stress und ich konnte die Tränen kaum zurückhalten. Außerdem begann ich mich nun doch zu fürchten, und der Gedanke, dass der oder die Täter zurückkehren könnten, beunruhigte mich schließlich so sehr, dass sich die Gefahr in meinem Kopf potenzierte und die Angst sich ins Ungeheuerliche aufblähte.


  Immer wieder aber kreisten meine Gedanken auch um Amadeus und die Frage, ob nicht doch er der Täter war oder ob ich ihm unrecht getan hatte? Zugleich ging mir die Andeutung von Kommissar Werner nicht aus dem Sinn, dass die DNA-Proben möglicherweise auf nicht menschliche Täter schließen ließen. Nicht menschlich musste nicht zwangsläufig Tier heißen, es konnte auch auf ein mystisches Wesen hindeuten, also durchaus nicht nur auf Wölfe, sondern auch auf einen Vampir! Entlastet war Amadeus dadurch also keineswegs. Der Feind in meinem Bett, dachte ich verunsichert. Wie sicher konnte ich sein, dass ich von Amadeus nichts zu befürchten hatte? Gar nicht, wenn ich ehrlich war.


  Ich hockte mich mit dem Tee auf meinen Schlafsack und bezweifelte erneut, dass die Theorien des Kommissars in irgendeiner Weise aufgehen würden.


  


  Doch dann kamen sie.


  Erst aber stand plötzlich mitten in der Nacht Amadeus neben mir. Er küsste mich auf die Wange und ich schreckte verstört hoch. Obwohl ich es nicht wollte, war ich ganz offensichtlich eingeschlafen. Ich war entsetzt – jeder Mörder hätte mit mir leichtes Spiel gehabt. Pennten die Polizisten denn? Wieso konnte Amadeus zu mir gelangen, ohne dass man mich warnte? Wozu hatte man mich komplett verkabelt, wenn mich niemand auf die Gefahr aufmerksam machte?


  Ich starrte Amadeus fragend an. »Wie kommst du hierher? Ich … ich werde überwacht«, flüsterte ich, nachdem ich die Verbindung unterbrochen hatte.


  »Ich habe deinen Bewachern ein wenig Schlaf spendiert. Sie schienen ihn brauchen zu können.«


  »Du hast ihnen doch nichts angetan?«, fragte ich erschüttert. »Sie müssen mich beschützen!«


  Er lachte leise. »Das übernehme ich wohl besser.«


  Ich protestierte. »Auch vor dir!«


  Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Das ist nicht nötig. Wie oft soll ich dir noch sagen, dass dir von mir keine Gefahr droht. Du bist mein Leben, meine Liebe … Warum, glaubst du, hat uns das Schicksal in unseren Träumen zusammengeführt? Doch nicht, damit ich dich umbringe, sondern damit wir gemeinsam den Fluch brechen, der auf der Familie Vanderborg und damit auch auf diesem Gut lastet.«


  »Du bringst den ganzen Plan durcheinander!«


  »Welchen Plan?«


  Ich erzählte ihm von der Absicht des Kommissars, mich als Lockvogel zu benutzen, was ihn regelrecht wütend machte.


  Um ihn zu beruhigen, schlug ich vor, zum See hinunterzugehen, solange die Polizisten außer Gefecht waren.


  »Du bist mir einige Erklärungen schuldig, wenn ich dir glauben soll, dass du am Tod meiner Freunde unschuldig bist. Man hat sehr seltsame DNA-Spuren an den Leichen gefunden. Von nicht menschlichen Wesen, sie könnten auch auf einen Vampir hindeuten.«


  Diese Mitteilung schien ihn nicht wirklich zu schockieren, vielmehr nickte er nur und meinte: »Das wundert mich nicht.« Zugleich ergriff er meine Hand und zog mich fort. »Komm, Louisa. Sie werden etwa zwei bis drei Stunden schlafen. Zeit genug, sich dieser besonderen Nacht hinzugeben.«


  »Besondere Nacht?«, fragte ich, weil ich nicht wusste, worauf er anspielte.


  Wir schlichen aus dem Haus, und während wir zum Steg am See hinuntergingen, erklärte er es mir.


  Heute sei eine magische Nacht, in der die Geister umherwanderten, Zwerge von einem Hügel in den anderen umzögen, Tote ihre Gräber verließen und in grausigen Armeen über verbrannte Erde marschierten. Aber auch Elfen und Einhörner würden für einen Wimpernschlag der Ewigkeit zurückkehren, und alles würde möglich werden, was spirituell begründet sei.


  Auch wenn es einfach nur fantastisch klang, ergriff mich doch eine gespannte Erwartung, und ich merkte, wie meine Sinne sich in die Nacht hinein tasteten, um die seltene Energie aufzunehmen, die heute gleichsam wie ein unsichtbarer Äther die Luft durchflirrte.


  Wir erreichten den See und waren sofort eingesponnen in die Magie dieser Nacht, die aus dem gewöhnlichen Zyklus des Jahres heraustrat. Was heute geschah, konnte an keinem anderen Tag geschehen und war beim Anbruch des Morgens auch schon wieder vergessen.


  »Liebe mich«, flüsterte Amadeus und umfing mich mit seinen Armen.


  Wir sanken am Rande des Schilfs ins weiche Gras. Die blühende Natur verbreitete einen intensiven Duft und über uns funkelten die Sterne am selten klaren Himmel. Eine Nachtigall sang mit unterschwelliger Klage ihr Lied. Ich wollte mich Amadeus nicht hingeben … auf keinen Fall … nicht auf dem Gut und nicht jetzt … so kurz nach dem schrecklichen Tod meiner Freunde … nicht mit diesem Verdacht gegen ihn! Ich würde mir wie eine Verräterin vorkommen …


  Aber ich begehrte ihn so sehr … so besinnungslos, dass ich schon mir selber keinen Widerstand entgegensetzen konnte, geschweige denn ihm. Es konnte falsch sein, was ich tat, aber ich war bestimmt, es zu tun!


  Und während er mich in seine Zärtlichkeit einhüllte, hatte ich wieder den Song aus dem Musicalkurs im Ohr, der mir recht gab. Auch Maria liebte einen Mann, von dem sie annehmen musste, dass er ein Mörder war, dass er ihren Bruder getötet hatte! In einem Bandenkrieg in der New Yorker Westside. Sie tat es, weil Liebe irrational ist, weil sie alle Gesetze der Menschen außer Kraft setzt … Sie ist eine Urgewalt, ein archaischer Trieb jenseits von Ethik und Moral.


  Ich jedenfalls fühlte mich ihr vollkommen ausgeliefert … jetzt … in diesem magischen Moment … mit diesem Mann, von dem ich so gut wie gar nichts wusste …


  I have a love, and it’s all that I have, right or wrong, what else can I do?


  Es war, als hätten Amadeus und ich nur auf diese Nacht gewartet. Sie war wie geschaffen für Liebende, besonders für verzweifelt Liebende. Sie brach all meinen Widerstand und gegen jede Vernunft gab ich seinem beharrlichen Werben nun doch nach.


  When love comes so strong, there’s nothing to be done …


  Ich konnte nicht anders handeln, denn dieser Liebe ließen sich weder Vernunft, noch Moral, noch irgendetwas anderes entgegensetzen, was mich von ihr hätte abbringen können.


  Ich genoss die kühle Hand von Amadeus, die mich so sanft streichelte, zitterte unter seinen zärtlichen Küssen, mit denen er mein Gesicht und mein Dekolleté bedeckte, und verlor mich schließlich in seiner überwältigenden Leidenschaft.


  There is no right or wrong … your love is your love …


  Noch nie hatte mich ein Mann so erschüttert und noch nie hatte ich in seinen Armen eine solche aufwühlende Sinnlichkeit empfunden. Und obwohl ich mir immer noch nicht sicher sein konnte, dass Amadeus ohne Schuld am Tod meiner Freunde war, versanken wir ganz und gar ineinander, und im Moment ekstatischer Lust vergaß ich alles Hässliche und alle Grausamkeiten, die in der Welt existierten.


  Als ich langsam mein Bewusstsein wiedererlangte und mich sogleich unbehaglich fühlte, stand sein Gesicht über mir, und so sah ich direkt in seine Augen. Sie glitzerten wie kostbare Diamanten, in denen sich in bunten Spektralfarben vielfach das Sonnenlicht brach. Aber es gab keine Sonne. So funkelten sie offenbar durch ein inneres Leuchten, das Ausdruck einer tiefen Befriedigung war. Wie gerne hätte ich auch so gefunkelt, denn ich fühlte mich wie ein ehemals roher Edelstein, den man zu einem strahlenden Brillanten geschliffen hatte.


  Sein schöner sinnlicher Mund war geschlossen und allein der Anblick seiner Lippen weckte erneut in mir das unbändige Verlangen, ihn zu küssen. Sehnsüchtig griff ich nach seiner Hand, um ihn zu mir herabzuziehen, aber er zog mich im selben Augenblick zu sich hoch, und ich sank in seine Arme. Erschöpft lag ich an seiner Brust und er strich mir sanft durch mein Haar.


  »Ich danke dir, Louisa«, sagte er leise. »Ich danke dir, dass du mir doch dein Vertrauen geschenkt hast … und ich danke dir für diese Nacht. Dafür, dass ich ihre Magie mit dir teilen durfte.«


  Aber während er das sagte, schien ihn eine plötzliche Unruhe zu befallen, und er seufzte seltsam gequält auf und stöhnte: »Könnte sie uns doch heute für immer vereinen!«


  Ich fühlte, wie sich seine Hand in meinem Haar verkrampfte, und der Schmerz brannte bis unter meine Kopfhaut.


  Urplötzlich spürte ich die Gefahr. Sie teilte sich mir wortlos und mit allen Sinnen mit. Zunächst glaubte ich, dass Amadeus’ verändertes Verhalten der Auslöser dafür gewesen wäre. Denn während ich die Bedrohung förmlich roch und sie durch jede Pore meiner Haut in mich einzudringen schien, fühlte ich, wie seine Muskeln hart wurden und sein Körper von einer extremen Anspannung ergriffen wurde. Wie ein Raubtier vor dem Sprung wirkte er plötzlich, und mir wurde mit Entsetzen bewusst, dass nur ich die Beute sein konnte. Er war eine blutsaugende Bestie und nichts und niemand konnte ihn zähmen. Ich hatte mich vom Zauber dieser Nacht blenden lassen und war ihm blind in die Falle getappt.


  Ich wollte gerade panisch aufspringen, als er mich mit einer herrischen Geste zu Boden warf und mir seine Hand auf den Mund presste, bevor ich schreien konnte. Ich erstarrte.


  Nun also war der Moment gekommen, wo er auch mich beißen und töten würde. Kommissar Werner hatte mit seiner Wolfstheorie unrecht gehabt, und ich war mir in diesem Augenblick so gut wie sicher, dass nur Amadeus als Mörder meiner Freunde infrage kam. So zivilisiert er auch auftrat, er trug ein archaisches, blutgieriges Monster in sich, das er ganz offensichtlich nicht beherrschen konnte.


  »Pst! Kein Wort«, hörte ich seine Stimme mehr unbewusst an meinem Ohr.


  Ich wollte Widerstand leisten, war aber etwas irritiert, weil er nicht wie erwartet sofort zubiss, sondern seinen Körper eher schützend über mich warf und nun offenbar versuchte, mich in die Deckung des Schilfs zu ziehen.


  »Sei ruhig«, flüsterte er, und als ich protestierend nach einer Erklärung verlangte, drückte er mich auf den feuchten Boden nieder und deutete wortlos auf den See hinaus.


  Eine dichte Nebelwand lag über dem Wasser und mir stockte der Atem, als ich daraus das leise Geräusch gleichmäßigen Ruderschlags hörte. Wenig später teilte sich der Nebel und ein breiter, düsterer Kahn hielt genau auf uns zu. Er war von flackernden Fackeln illuminiert und in der Mitte stand die hoch aufgerichtete, hünenhafte Gestalt eines Mannes. Der Feuerschein der Fackeln tauchte ihn in rötliches Licht und ließ ihn urtümlich und wild erscheinen. Sein hellblondes Haar leuchtete in der Nacht, und ich fragte mich, wer der Fremde wohl sein mochte. Kam er aus einer mythischen Welt? Das Ganze wirkte so, als würde der Fürst des Hades mit seinem Nachen den Grenzfluss Styx überqueren, der die Welt der Toten von jener der Lebenden trennte. Nutzte auch er diese besondere Nacht, um auf der Erde zu erscheinen?


  Die Ruder wurden eingezogen und der Kahn lag nun ruhig auf dem schwarzen Wasser.


  »Wer … wer ist das?«, fragte ich flüsternd und glaubte an eine Geistererscheinung.


  Eduard Mörike ging mir durch den Kopf – Die Geister am Mummelsee.


  Das, was du da siehst, ist Totengeleit …


  Die Wasser … sie brennen und glühn …


  Zum Meer verzieht sich der Weiher …


  Ich zitterte bei der Vorstellung, dass sich in dieser Nacht auch ein Schlund im Blankensee auftun könnte, der Geister und Wasserleichen ausspie, die rachedürstend nach den Lebenden griffen.


  Wenn das dort draußen auf dem See aber Menschen waren, so bewiesen sie zumindest Sinn für effektvolle Inszenierungen. Als frisch gebackene Schauspielerin beeindruckte mich das schon, als in den Uferschlamm niedergedrücktes Mädchen eher weniger.


  So versuchte ich noch einmal, eine Erklärung von Amadeus zu bekommen. »Was soll die Show? Wer ist das?«


  Die sonst so samtige Stimme von Amadeus war rau und bedeutungsschwer, als er flüsterte: »Utz!«


  Im ersten Moment sagte mir das gar nichts, dann aber fiel mir die angebliche Blutfehde ein. »Karolus Utz?«


  Amadeus nickte stumm.


  Beide starrten wir wie gebannt durch das schützende Schilf auf den in der Mitte des Sees liegenden Kahn. Fasziniert sah ich, dass dort Bewegung entstand und neben Utz zwei Begleiter auftauchten: ein riesiger Farbiger, in schwarzes Leder gekleidet, und – mir blieb die Luft weg – eine faszinierend schöne Frau mit langen, lockigen rotblonden Haaren, die im Fackelschein wie Flammen um ihren Kopf zu lodern schienen. Sie trug einen eng anliegenden schwarzen Catsuit und eine raue Jacke aus einem Wildtierpelz – Graufuchs oder gar Wolf … Alle drei wirkten verwegen und wie aus einer nordischen Sage oder einer Wagner-Oper entsprungen.


  Dieser Gedanke ließ mich plötzlich an der Theorie von Amadeus zweifeln. Zu inszeniert wirkte der Auftritt, als dass ich mich noch länger fürchten konnte.


  Noch einmal fragte ich also flüsternd: »Du nimmst mich auf den Arm! Was soll der Zirkus? Ist das eine Überraschung für mich? Seefestspiele vom Blankensee? Was sind das für Leute. Was wollen sie hier?«


  »Dich«, flüsterte Amadeus mit nahezu tonloser Stimme, die nicht gerade auf ein amüsantes folkloristisches Event hindeutete. »Sie wollen dich! Dein Blut für das Blut der zahllosen Männer aus dem Geschlecht der Grafen von Przytulek, die durch die Blutfehde starben. Du bist in allergrößter Gefahr.«


  »Und du?«, wisperte ich verstört. »Was ist mit dir?«


  »Ich bin kein Vanderborg. Wenn Utz mich verfolgt, so hat das andere Gründe!«


  Ich kam nicht mehr dazu, nachzufragen, was das denn für Gründe waren, denn eine plötzliche Bewegung auf dem See zog unsere ganze Aufmerksamkeit auf sich.


  Die Ruder wurden wieder ins Wasser gelassen und mit unglaublich schnellen Schlägen hielt der Kahn nun genau auf uns zu. Panik ergriff mich, und Mörikes Ballade dröhnte in meinem Schädel wie eine schaurige Begleitmusik zu dem, was sich auf dem See abspielte.


  Es zuckt in der Mitten – o Himmel! Ach, hilf !


  Ich glaube sie nahen Nun kommen sie wieder, sie kommen!


  Es orgelt im Rohr …


  Hurtig die Flucht nur genommen! Davon!


  Sie wittern, sie haschen mich schon!


  Eine bleierne Lähmung befiel mich und ließ mich regungslos und gebannt auf das herannahende Boot starren. Mir war inzwischen klar, dass das Gefühl der Bedrohung, das mich vor wenigen Augenblicken so plötzlich erfasst hatte, nicht von Amadeus, sondern von der Gesellschaft auf diesem unheimlichen Kahn ausging, aber ich war unfähig, darauf entsprechend zu reagieren. Der Gedanke an Flucht schien in meinem Gehirn festzustecken und alle Botenstoffe, welche im Körper den Fluchtreflex freisetzten, waren offenbar blockiert. So musste sich das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange fühlen. Ich war unfähig, auch nur das kleinste Glied zu rühren. Nur das innerliche Vibrieren brach nach außen auf die Haut durch und ließ mich frösteln.


  Im selben Moment stieg in kühler Eleganz über dem See der Vollmond auf und verwandelte den Nebel in einen silbrigen Schleier, der sich langsam vor einem unheimlichen Schauspiel hob. Schreckensstarr sah ich, wie die beiden Begleiter von Utz zu einer übermächtigen Größe aufwuchsen, ihre Kleidung sprengten und sich vor meinen Augen in furchterregende Wesen – halb Mensch, halb Tier – verwandelten. Sie stießen wilde Schreie aus, die bald dem Jaulen von großen Hunden glichen und dann in ein dumpfes, drohendes Heulen übergingen


  »Sie … sie verwandeln sich … Es sind mystische Wesen«, wisperte ich panisch.


  Amadeus nickte. »Das macht es nicht leichter für uns.«


  Kaum noch meiner Sprache mächtig, stieß ich dennoch stammelnd hervor: »Wir … wir müssen fliehen … Sie sind uns überlegen … Rette mich, Amadeus.«


  Noch während ich mit der Sprache rang, erreichte der Kahn den Steg und zwei riesige Wesen sprangen heraus. In konvulsivischen Zuckungen legten sie ihre menschliche Gestalt ab und verwandelten sich unter dem Einfluss des Mondes weiter. Ihre Anatomie veränderte sich und ihre ohnehin schon wilden Gesichter verzerrten sich zu hässlichen Fratzen, die schließlich die Physiognomie von Tieren annahmen … von Wölfen! Wenig später war ihre Verwandlung abgeschlossen. Sie bleckten ihre riesigen Fänge und ihre Augen funkelten rötlich in der Nacht, als sie sich lauernd umsahen.


  »Sie …«, stammelte ich. »Sie haben Stefan und Thomas getötet!«


  Ich war fassungslos angesichts der Erkenntnis, dass unsere Freunde ganz offensichtlich von Utz’ Werwölfen gerissen worden waren.


  Amadeus sprang noch während meiner erschütterten Worte mit einer unglaublichen Schnelligkeit auf, riss mich in seine Arme und hetzte mit mir rasenden Schrittes davon.


  Hinter uns hallten schaurige Rufe vom Steg her über das Schilf, aber Amadeus kümmerte sich nicht darum, flog in wirbelnder Eile auf das Hünengrab zu, das verborgen zwischen Wacholdern nicht weit vom See lag. Und noch ehe ich begriff, was mit mir geschah, hatte er in dessen Untergrund die geheime Falltür geöffnet, die in den mehrfach gesicherten unterirdischen Gang zum Gutshaus führte. Amadeus stieß die schwere Eisentür am Ende des Ganges auf und in der Sackgasse verhielt er endlich den Schritt, setzte mich ab und beugte sich zu Boden.


  Sekunden später schob sich die Mauer vor mir mit schleifendem Geräusch zur Seite und legte den schmalen Durchgang in das Gewölbe frei. Er stieß mich hindurch, und kaum war er mir gefolgt, schloss sich dieser wieder, indem die Mauer geräuschvoll an ihren Platz zurückfuhr.


  Danach herrschte absolute Stille, und tiefste Dunkelheit umfing uns, in der nur seine Augen glitzerten. Sie waren nun nicht mehr bunt, sondern von einem eisigen Grau.


  Ich wusste, dass er mich in das geheime Gewölbe gebracht hatte, aber ich war völlig verwirrt und immer noch fast gelähmt vor Entsetzen.


  Amadeus griff nach meiner Hand und zog mich wortlos ein Stück weiter in die Dunkelheit hinein. Ich umklammerte seine Finger, denn mein Gleichgewichtssinn war nach diesem wahnsinnigen Lauf gründlich aus den Fugen geraten.


  Schließlich blieb er stehen, öffnete eine Tür und wenig später flammte eine Gaslampe auf, und dann noch eine und noch eine. Ich erkannte den Salon des geheimen Gewölbes.


  »Wir sind in Sicherheit«, sagte Amadeus nun wieder in normaler Lautstärke. »Hier wird Utz uns nicht finden. Zum Schutz gegen ihn hat Estelle dieses Refugium angelegt. Nun weißt du, dass es weise von ihr war und von Voraussicht zeugte.«


  Ich hockte apathisch auf dem Sofa und glaubte, in einem Albtraum gefangen zu sein.


  »Wölfe«, stieß ich mit zittriger Stimme aus. »Also hat Kommissar Werner mit seiner Vermutung richtig gelegen … eine DNA, die Ähnlichkeit mit der von Wölfen aufweist.«


  Amadeus nickte. »Es sind Werwölfe. Sie stammen aus einem mystischen Rudel … aus den Karpaten.«


  »Woher weißt du …?«


  »Es steht in der Chronik. Amanda hat davon berichtet.« Er schwieg einen Moment und sah mich dann ernst und fragend an. »Glaubst du nun, dass ich mit dem Tod deiner Freunde nichts zu tun habe?«


  Mich schauderte, als ich nickte. »Sie waren es«, stammelte ich von Schmerz überwältigt. »Die Werwölfe haben Thomas und Stefan ermordet … Diese Bestien sind über sie hergefallen.«


  »Und Utz hat sich an dem Mädchen delektiert … dich hat er sich gewiss als Leckerbissen bis zum Schluss aufgehoben. Er war immer schon ein Lebemann!«


  Ich fand diese Äußerung reichlich zynisch und unpassend und fragte daher etwas unfreundlich: »Dann habe ich wohl seine Geschmacksrichtung nicht getroffen oder warum hat er nicht zugebissen? Nur weil ich aufgewacht bin? Das würde ihn doch nicht hindern …«


  »Normalerweise nicht. Ehrlich gesagt, kann ich es mir auch nicht erklären. Irgendetwas muss ihn gestört haben …«


  »Also habe ich einfach nur Glück gehabt?«


  »Es scheint so.«


  Ich konnte das zwar nicht glauben, denn wenn er wirklich gekommen war, um die Blutrache an mir zu vollenden, müssten es schon massive Gründe sein, die ihn so kurz vor seinem Ziel davon abgehalten hatten. Aber ich hatte keine Ahnung, welche das gewesen sein könnten, und spürte dadurch die Bedrohung, die für mich von ihm ausging, nur noch stärker.


  Das Schweigen lastete schwer zwischen uns. Ich fühlte mich elend, weil ich Amadeus, den ich doch eigentlich lieben sollte, diese schrecklich brutale Tat zugetraut hatte. Was war nur aus meinen romantischen Träumen geworden? Ein Albtraum aus Misstrauen, falschen Verdächtigungen, Zynismus …


  Ich fühlte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Wie musste Amadeus darunter gelitten haben?! Es tat mir so leid und von meinem Schuldbewusstsein überwältigt wisperte ich mit tränenerstickter Stimme: »Ich habe nie wirklich geglaubt, dass du etwas mit den Morden zu tun hast, Amadeus. Mein Herz sprach stets für dich … aber mein Verstand und die Umstände … sie waren gegen dich … und so ist natürlich mein Verdacht doch auf dich gefallen … denn du warst der einzige Vampir hier. Und auch Kommissar Werner hat ja von einer seltsamen DNA gesprochen … einer DNA, die durchaus von einem Vampir stammen konnte. Aber nun, wo ich Utz und seine Werwölfe gesehen habe, bin ich mir sicher, dass er und seine Begleiter meine Freunde umgebracht haben. Die kalte Berührung eines Vampirs, die ich in der Mordnacht gespürt habe … Du hast gesagt, sie sei nicht von dir gewesen … Jetzt weiß ich, dass Utz neben meinem Lager gestanden haben muss und im Begriff gewesen war, mir den Todeskuss zu geben.«


  Amadeus setzte sich neben mich und nahm mich in seine Arme. Aus traurigen Augen sah er mich liebevoll an. »Ich bin froh, dass du das sagst, Louisa, und ich verstehe, dass du verwirrt bist. Wer wäre das nicht angesichts einer solchen Tragödie. Aber sie ist leider noch nicht vorbei. Utz bleibt eine Bedrohung für uns. Ich bin sicher, dass er persönlich an der Tötung deiner Freunde beteiligt war. Deine Freundin war nur eine Vorspeise für ihn, um sich aufzuputschen für den großen Moment, wo er mit dir auch die Letzte aus dem Geschlecht der Vanderborgs endlich töten konnte.« Wieder sah er mich geradezu flehend an. »Werde meine Gefährtin und du bist in Sicherheit.«


  Ich schüttelte den Kopf, streichelte ihn und küsste seinen Mund. Wie kühl seine Lippen schon wieder waren …


  »Du bist kleinmütig, Amadeus, und … du unterschätzt meine Willenskraft.«


  Er lächelte. »Nein Louisa, ich weiß, dass du eine starke junge Frau bist, und ich bewundere dich für deinen Mut. Aber es ist Todesmut, denn du ahnst nicht, was für einen Sturm einer wie Utz mit seinen mystischen Kräften entfesseln kann. Nicht zufällig lässt er sich von zwei Werwölfen begleiten … Werwölfen, jenen unbezähmbaren Kreaturen! Er hat sie gezähmt, sodass sie ihm wie Schoßhündchen auch noch nach ihrer Verwandlung folgen! So etwas vermag nur ein großer Magier, ein sehr mächtiger Fürst der dunklen Seite.«


  Ich fiel ihm ins Wort. »Amanda vermochte es! Sie hat Lysander ebenfalls gezähmt und hätte auch Conrad bezwungen, wenn nicht der Schwarze Mond sein Leben ausgelöscht hätte!«


  »Lysander war ein Kind! Ihr Kind! Sie war die Führerin des Rudels, er stand im Rang weit unter ihr, er musste ihr gehorchen. Was Conrad angeht … Niemand weiß, wer diesen Kampf gewonnen hätte, wenn die Mondfinsternis nicht dazwischengekommen wäre. Du kannst doch nicht allen Ernstes glauben, dass du als Mensch einen von Utz’ Werwölfen bezwingen könntest? Das ist Hybris! Amanda war eine starke Vampirin und dennoch hat Utz sie nach Berlin in seinen Kerker verschleppt. Du würdest scheitern und qualvoll zugrunde gehen … und nicht Utz!«


  »Aber wir sind zu zweit und du bist ebenfalls ein Vampir und genauso stark wie Utz … Ich habe Freunde … Du solltest das nicht gering schätzen.«


  Aber Amadeus schien immer noch anderer Meinung zu sein und das begann mir langsam doch Angst einzuflößen.


  »Louisa, wir sind allein auf uns gestellt. Ja, wenn Amanda noch lebte oder Friedrich hier wäre, dann hätten wir eine Chance, aber so …«


  Ich war sein Lamentieren leid. Vermutlich diente sein ganzes Gejammer wieder nur dem einen Ziel, mich doch noch zu einer Vampirin zu machen, damit ich für alle Ewigkeit seine Gefährtin sein konnte. Aber dazu war ich nicht bereit, jetzt nicht und vermutlich niemals. Was ich über die Vampirfrauen der Vanderborgs gelesen hatte, erschien mir alles andere als verlockend zu sein, sondern war ein entsetzlicher Fluch.


  Also sagte ich: »Eleonores Fluch, den sie gegen die Grafen von Przytulek gerichtet hatte, war aus der Grausamkeit und Ungerechtigkeit geboren, die sie durch Ladislav von Przytulek erleiden musste, aber Flüche und Rache vergrößern das Unheil nur, wie sich aus der Chronik unschwer ablesen lässt. Mir scheinen Vergebung und Sühne die einzigen Wege zu sein, Utz’ Bosheit und seiner Grausamkeit ihren Stachel zu nehmen.«


  Aber das verstand Amadeus nicht oder er wollte es nicht verstehen. »Vergebung und Sühne sind leere Formeln in einer Welt, in der das Recht des Stärkeren herrscht«, sagte er. »In diesem Kampf zwischen Utz und den Vanderborgs heißt es wie im alten Testament: Auge um Auge, Zahn um Zahn!«


  Er lächelte zynisch und in seinem offenen Mund sah ich die spitzen Zähne des Vampirs blitzen.


  Die Debatte hatte mich erschöpft und ich wollte allmählich mal wieder nach oben ins Gutshaus. »Hast du vergessen, dass mir die Kripo im Nacken sitzt? Ich muss schleunigst zurück in die Bibliothek, ehe die Polizisten merken, dass ich mich heimlich eine Weile abgesetzt habe. Ich würde gerne die Chronik mitnehmen und von Anfang an lesen, denn ich habe mich inzwischen mit der alten deutschen Schrift vertraut gemacht. Gibst du sie mir mit?«


  Er zögerte. »Sie soll das geheime Gewölbe nicht verlassen und … gerade der Anfang wird dir Dinge enthüllen, die dich vielleicht sehr verwirren werden. Ich wäre gerne in der Nähe, um dir notfalls einiges erklären zu können«, meinte er eher ablehnend.


  »Was für Dinge?«


  »Dinge über … deine Familie … und über mich … Sie werden dich vielleicht verstören …«


  »Wohl kaum mehr als das, was ich bisher schon weiß.«


  Er blieb skeptisch, versprach aber: »Ich denke darüber nach. Jetzt solltest du wirklich schnellstens wieder nach oben gehen … wenngleich mir Utz und seine Werwölfe Sorgen machen. Ich bin mir nicht sicher, ob die Polizei ihm gewachsen ist. Vergiss nicht, er ist unsterblich, und auch den Werwölfen kann eine normale Polizeikugel nichts anhaben. Sie müsste schon aus Silber sein und sie mitten in ihr grausames Herz treffen.«


  Mich schauderte bei dieser Vorstellung, aber es half nichts. Wenn ich mich nicht verdächtig machen wollte, musste ich schleunigst ins Gutshaus hinaufgehen und meine Verkabelung wiederherstellen, damit niemand merkte, dass wir die Überwachung für ein Schäferstündchen am See unterbrochen hatten.


  Als wir uns erhoben, trat Amadeus an Estelles schönen Sekretär und holte dort aus dem Geheimfach die imposante Familienchronik.


  »Da ist sie«, sagte er, ohne mich dabei anzusehen. »Willst du sie wirklich mit nach oben nehmen? Sie darf auf keinen Fall der Polizei in die Hände fallen. Das meine ich sehr ernst, Louisa, denn wie du ja schon weißt, berichtet sie nicht nur Schönes, sondern auch von schrecklichen Gräueltaten und Verbrechen, an denen auch Mitglieder deiner Familie, ja, auch ich, beteiligt waren. Du weißt, dass wir Vampire sind und wie wir uns ernähren …« Er hielt mir das Buch hin. »Willst du es wirklich, Louisa? Willst du es der Gefahr aussetzen, in fremde Hände zu fallen?«


  Ich zögerte. Allein, was ich von Lysette gelesen hatte, bot Stoff genug, sie des Mordes und Totschlags anzuklagen. Würde nicht jeder, der las, was sie mit dem Heimleiter gemacht hatte, automatisch annehmen, dass auch ich vor Morden nicht zurückschreckte? Einfach nur, weil ich eine Vanderborg war und sich Gerüchte um andere mysteriöse Todesfälle um das Gut rankten, wie Kommissar Werner gesagt hatte.


  Amadeus schien inzwischen schon zu bereuen, dass er mir die Chronik überhaupt zum Lesen gegeben hatte. Denn immer noch hielt er das Buch an sich gepresst und versuchte mir nun sogar jede weitere Lektüre auszureden.


  »Vielleicht solltest du sie überhaupt nicht weiterlesen … Es kann sein, dass du mich danach verdammst und mich nicht mehr lieben kannst. Du könntest deine Familie hassen, weil sie dir diesen Fluch hinterlassen hat, der auch dein Leben zerstören könnte, wie er das Leben deiner Ahninnen zerstört hat.«


  Das ärgerte mich nun doch, weil ich dieses Zurückrudern kleinmütig fand. Angesichts der Dimension dessen, was mit der Rückkehr von Utz nach Blankensee offensichtlich gerade an mystischer Bedrohung auf mich zukam, fand ich es völlig unpassend, mir die einzige authentische Informationsquelle zu entziehen, die mir über meine Familie und die Auswirkungen des auf ihr lastenden Fluches Auskunft geben konnte – vor allem weil er es aus rein egoistischen Motiven tat.


  Das sagte ich ihm auch so, und als er das Buch dennoch nicht herausgeben wollte, fügte ich hinzu: »Ich muss es lesen, Amadeus. Jetzt, wo Utz aufgetaucht ist, noch viel dringender. Ich muss wissen, was mir von ihm droht und warum. Nur wenn ich mehr von ihm weiß, kann ich mich auf ihn einstellen und seiner Blutrache vielleicht entgehen.«


  Wir standen uns einen Moment schweigen gegenüber. Amadeus hielt die Chronik immer noch fest umklammert.


  »Gib sie mir. Ich werde sie in meinem Schlafsack verstecken. Wenn ich eine Vanderborg bin, dann habe ich auch das Recht und die Pflicht, alles über meine Familie in Erfahrung zu bringen.«


  »Hier«, sagte er. »Ich wollte ja, dass du die Chronik liest, aber in Ruhe und im Schutz des geheimen Gewölbes. Aber du hast recht. Das Auftauchen von Utz lässt uns keine Zeit. Lies Estelles Aufzeichnungen, wenn du die Schrift nun entziffern kannst, denn bei ihr nimmt die tragische Geschichte der Vanderborgs ihren Anfang. Es wird dir helfen, die gegenwärtige Gefahr realistisch einzuschätzen … und auch mich. Ich werde kurz nachsehen, wie oben die Dinge stehen, wo Utz abgeblieben ist und was er wohl im Schilde führt.«


  Ohne jeden Abschied eilte er davon.


  Angespannt stand ich alleine im geheimen Salon, das schwere Buch in den Händen. Ich legte es erst einmal auf die Schreibplatte des Sekretärs. Dann setzte ich mich auf den davor stehenden Stuhl, schlug es mit einem andächtigen Gefühl auf und begann nun endlich, von vorne zu lesen.


  


  Die einsamen Stunden in der WG hatte ich genutzt, um alte deutsche Schriften zu googeln, und ich hatte festgestellt, dass Estelle in deutscher Kurrentschrift geschrieben hatte, einer Anfang des 20. Jahrhunderts noch sehr gebräuchlichen Schreibschrift. In ihr wichen allerdings einige Buchstaben, wie zum Beispiel das »e«, von der lateinischen Schrift stark ab und auch die schnörkeligen Verbindungen zwischen den einzelnen Buchstaben machten sie schwer lesbar. Aber nachdem ich mir diese Abweichungen inzwischen eingeprägt hatte, war es nur eine Frage der Übung, bis ich auch diese Schrift fließend lesen konnte. Der Start war in der Tat noch ziemlich holperig, aber als Amadeus wieder auftauchte, hatte ich zumindest die erste Eintragung von Estelle entziffert.


  


  Blankensee, im Juni 1904


  Ich beginne dieses Buch in großer Verzweiflung. Eine dunkle Chronik der Familie Vanderborg, die von jenen berichten wird, welche im Schatten ihr Dasein fristen und Licht und Liebe fliehen müssen, weil sie Tod und Verderben über sie bringen. Ich schreibe es für das Kind, welches ich unter meinem Herzen trage und von dem ich nicht weiß, wer sein Vater ist. Das verabscheuungswürdige Scheusal, mit dem ich verheiratet bin, oder der heimliche Geliebte, von dem niemand wissen darf und den ich verleugnen muss, damit ihm meine Liebe nicht den Tod bringt …


  


  Erschüttert las ich, dass sie sich zwischen zwei Männern hin und her gerissen fühlte, ihrem verhassten Ehemann und einem heimlichen Geliebten. Noch dazu war sie schwanger und wusste nicht von welchem der beiden.


  Ich übersprang die Seiten über Jakob Vanderborg und sein gescheitertes Experiment mit der Vampirfangmaschine in den Karpaten, die ich bereits am ersten Tag, als Amadeus mir das Buch gab, mühsam gelesen hatte. Eleonore, das von Ladislav von Przytulek geschändete Mädchen aus dem Mittelalter, war damals in Estelles Körper gefahren und mit ihrer Persönlichkeit verschmolzen. Seitdem war Estelle eine Vampirin, woran sie sich aber erst nach und nach gewöhnte.


  Nach einer Fast-Affäre mit ihrem Bruder Friedrich schickte ihr Vater diesen zur Armee und bewegte sie, einen reichen Gläubiger von ihm zu heiraten, um die Familie vor dem Ruin zu retten. So kam es zu ihrer Verlobung mit dem wohlhabenden Hasardeur Karolus Utz.


  Als ich auf seinen Namen stieß, wuchs die Anspannung in mir. Utz war Estelle in seinem Wesen fremd, aber er genoss Ansehen und hatte einen beeindruckenden Lebensstil, weshalb er durchaus eine gewisse Faszination auf die junge, unschuldige Frau ausübte. Heute würde man sagen, er war ein gut aussehender, reicher, extrem selbstbewusster Macho …


  Die Verlobung sollte auf dem jährlichen Maskenball in der Villa von Utz verkündet werden. Das stellte ich mir lustig und romantisch vor. So las ich neugierig, was Estelle über dieses Ereignis berichtete. Unter den vielen Gästen fiel ihr eine Gruppe junger Offiziere auf, von denen einer besonders hervorstach. Es war ein Leutnant aus adeligem, leider verarmtem Haus …


  


  


  … der mir sofort auffiel, weil er nicht nur von exquisiter Männlichkeit war, sondern weil sein ausdrucksvoller Mund so traurig wirkte. Und obwohl die Maske einen Teil seines Gesichts verbarg, war ich seltsam fasziniert davon, denn seine Züge, Kinn und Wangenknochen waren markant und edel … Zudem schien er in eine seltsame, höchst attraktive Melancholie eingehüllt, die ihn wie ein Mantel umgab. Was für ein Schmerz mochte ihn quälen, der so mit ihm wie eine zweite Haut verwachsen war?


  »Weltschmerz!«, sagte mein Bruder Friedrich lachend, als ich ihn darauf ansprach. »Das trägt man heutzutage in seinen Kreisen. Das ist très chic zwischen Verfall und Dekadenz.«


  Er lachte lauter und deutete ein wenig zu auffällig zu dem Leutnant hinüber. »Schau ihn dir an, meinen Freund Amadeus von Treuburg-Sassen, er ist so arm, dass eine Kirchenmaus im Vergleich zu ihm Fettlebe hat. Dabei ist er ein Bild von einem Mann! Doch was nützen ihm Schönheit und adeliges Blut? Würde er um deine Hand anhalten, Estelle, würdest du doch genau wie alle anderen Frauen auch den reichen Utz vorziehen. C’est la vie! Wen würde das nicht melancholisch machen?«


  


  


  Ich stockte wie erstarrt und konnte nicht glauben, was ich da eben gelesen hatte. Der Text verschwamm vor meinen Augen und nur ein paar Wörter stachen scharf konturiert hervor. Sie formten einen Namen: Amadeus von Treuburg-Sassen! AMADEUS!


  Meine Erschütterung reichte bis tief in mein Inneres, das sich sofort ablehnend gegen das Gelesene aufbäumte. Das konnte nicht sein. Ich konnte nicht einen Mann lieben, der Anfang des 20. Jahrhunderts gelebt hatte. Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Nein … nein … nein … das war nicht möglich … Diese Namensgleichheit musste einen anderen Grund haben, und wieder einmal erschien es mir logischer, das Buch für einen Roman zu halten, in dem jemand willkürlich Personen und Ereignisse aus der Geschichte meiner Familie zu einem wüsten Schauerstück ohne jede Logik verbunden hatte. Dieser Eindruck verstärkte sich, als ich wie unter einem Zwang weiterlas und schließlich entdecken musste, dass Estelle diesem Leutnant noch in der Nacht ihrer Verlobung rettungslos verfiel …


  


  Dennoch ließ ich mir von Utz den Ring an den Finger stecken und mich unter dem Beifall der Gäste zu seiner Verlobten machen. Aber ich hasste mich dafür!


  Die Dichter schreiben viel über die Liebe … das ist ein Stimmungsschmelz, der die Herzen aufgehen lässt … Nur wenige sprechen jedoch von ihrer zerstörerischen Macht, von jener Liebe, die alles bedingungslos niederzwingt, die nicht zart und romantisch daherkommt, sondern als wildes Begehren einer alles verzehrenden Leidenschaft … die schon von Anbeginn an den Untergang der Liebenden in ihrem Feuer in sich trägt. Doch eben das war es, was ich fühlte, als mich die fleischigen Lippen von Utz berührten … Es war, als hätte ich meine Seele dem Teufel verpfändet, denn ich empfing seinen Kuss nicht mit der Keuschheit der liebenden Frau, sondern gleichsam als Verräterin, die schon vor der Ehe ihren Gatten betrog, weil sie das Antlitz eines anderen vor Augen hatte. Es war das Gesicht des Leutnants Amadeus von Treuburg-Sassen, das sich noch während des Verlobungskusses zwischen Utz und mich gedrängt hatte, und weil ich ihn gegen Vernunft und Verstand so innig begehrte, war mir der Kuss von Utz nur noch eklig und zuwider …


  


  Ich schrak zusammen, als plötzlich Amadeus neben mir stand, so vertieft war ich in die Lektüre, dass ich sein Kommen gar nicht bemerkt hatte.


  Mit einer hektischen Geste schlug ich das Buch zu. Er sollte nicht wissen, was ich gerade gelesen hatte.


  Aber er wusste es natürlich längst. Dennoch fragte er: »Was hast du gelesen?«


  »Estelle, ein Stück von Estelles Aufzeichnungen. Es fällt mir immer noch schwer, ihre Handschrift zu entziffern … ich bin nicht sehr weit gekommen.«


  »Weit genug«, sagte er.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, dass du weit genug gekommen bist, um auf meinen Namen zu treffen.«


  Ich schaute ihn verblüfft an, weil ich mich wunderte, dass er so normal darüber sprach.


  »Äh, ja, das stimmt … Ich war darüber verwundert …«


  Amadeus lächelte nun. »Hast du vergessen, was ich dir damals, als dir dieser Name so spontan in den Sinn kam, erzählt habe?«


  Ich erinnerte mich dunkel. »Du meinst, dass du gesagt hast, dieser Name habe in der Familie von Treuburg-Sassen Tradition?«


  Er nickte. »Eine Namenstradition bedeutet, dass in der Historie einer Familie mehrere Mitglieder diesen Namen getragen haben.«


  »Ach so, dann ist dieser Amadeus, von dem Estelle berichtet, also einer deiner Vorfahren? Moment, lass mich überlegen … dein Urgroßvater … nein … dein Ururgroßvater?«


  Amadeus wandte sich ab und kehrte mir den Rücken zu, als er sagte: »So ungefähr …«


  Er hüstelte irgendwie kränklich und meinte dann, dass ich mich nun aber ein wenig beeilen müsse, wenn meine Abwesenheit oben im Gutshaus nicht auffallen solle.


  Ich hätte gerne weitergelesen, aber inzwischen war mir auch selber das Risiko zu groß, die Chronik aus dem geheimen Gewölbe zu entfernen. Sie sollte wirklich keinem Unbefugten, und vor allem nicht Utz, in die Hände fallen – schon gar nicht nach dem, was ich eben erfahren hatte. Wenn er feststellte, dass Estelle ihm schon vor dem Verlobungskuss im Herzen untreu geworden war, würde sein Hass auf die Vanderborgs nur noch größer werden.


  »Wie ist die Lage?«, fragte ich, meine Gedanken mühsam wieder auf die Gegenwart richtend.


  »Alles ruhig. Keine Spur von Utz und seinen Begleitern.«


  »Dann gehe ich wohl am besten jetzt wieder in die Bibliothek.«


  Amadeus nickte und begleitete mich hinauf ins Gutshaus.


  Doch bevor wir aufbrachen, gab ich ihm die Chronik zurück. »Schließ sie wieder in ihr Geheimfach weg«, sagte ich. »Ich traue mich doch nicht, sie mit nach oben zu nehmen. Die Verantwortung ist zu groß.«


  Amadeus nahm sie, dankte mir für meine Einsicht und verbarg sie wieder in Estelles Sekretär.


  »Hab keine Angst«, sagte er zum Abschied. »Ich werde über dich wachen. Meine Sinne sind schärfer als die von einem Dutzend Polizisten. Mir entgeht nichts. Ich spüre eine Gefahr, schon lange bevor sie eintritt. Du weißt, ich fühle oft die Energiefelder und Gedanken anderer Wesen und kann darum manche Dinge vorhersehen.«


  Ich quälte mir ein Lächeln ins Gesicht. »Das beruhigt mich. Leb wohl.«


  Er beugte sich zu mir und küsste mich leicht auf die Wange, dann war er blitzartig verschwunden.


  Ich weiß nicht, wie Amadeus es angestellt hatte, aber die Polizisten, die mich überwachen sollten, hatten tatsächlich nichts von meiner Abwesenheit bemerkt.


  


  


  Als am Morgen Kommissar Werner auftauchte, wurden ihm keine besonderen Vorkommnisse in der Nacht gemeldet.


  Nun ja, das sah ich zwar anders, aber das musste ihn ja zunächst mal nicht interessieren. Von den Werwölfen und Utz konnte ich ihm schwerlich berichten und auch alles andere der magischen Nacht blieb mein Geheimnis.


  »Ich würde gerne bald wieder nach Berlin zurückkehren«, sagte ich. »Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass sich hier so bald etwas tut. Und wenn Tiere meine Freunde getötet haben sollten, insbesondere Wölfe, dann sind sie sicherlich längst weitergezogen.«


  Während ich das sagte, lief mir ein leichter Schauer den Rücken herunter. Es war schon unheimlich, Werwölfe in der Nähe zu wissen. Ich hätte Werner gerne davon berichtet, denn dann wäre sein Fall vermutlich gelöst, aber mein Verstand sagte mir, dass er mir niemals Glauben schenken würde und ich bestenfalls in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie landen würde.


  Also schwieg ich zu dem Thema und erklärte: »Meine Mitbewohner brauchen mich, sie leiden genau wie ich unter dem Tod unserer Freunde. Ich bin auch ihnen Unterstützung in dieser Situation schuldig. Sie werden also verstehen, dass ich nicht weiterhin nur auf blauen Dunst hin hier herumhängen kann.«


  »Geduld gehört wohl nicht gerade zu Ihren hervorstechenden Eigenschaften, Frau Berger?«


  »Das hat nichts mit Geduld zu tun. Ich kann es mir einfach nicht erlauben, meine kostbare Zeit für eine Sache zu verschwenden, die allein auf Spekulationen beruht. Nein, wirklich, Herr Kommissar, ich würde Ihnen gerne helfen, aber ich hätte zumindest gerne eine gewisse zeitliche Perspektive.«


  Werners Laune besserte sich nach meinen Worten nicht gerade. Er wirkte misstrauisch und zugleich lustlos. Es war wohl nicht sein Ding, in mysteriösen Fällen herumzustochern.


  »Gibt es denn neue Erkenntnisse?«, fragte ich, um Interesse bemüht.


  »Nichts, was ich Ihnen erzählen müsste«, meinte er jedoch ablehnend.


  Na, dann. Wenn er gleich so reagierte, musste er mit meinem Entgegenkommen überhaupt nicht mehr rechnen.


  »Dann packe ich jetzt meine Sachen und fahre zurück nach Berlin«, sagte ich. »Sie haben doch nichts dagegen?«


  »Doch, habe ich. Ich könnte Sie noch eine Weile hier gebrauchen. Aber wenn Sie das als Freiheitsberaubung auffassen …«


  »Das haben Sie gesagt, nicht ich!«, fiel ich ihm ins Wort. Meine Güte, war der Mensch empfindlich. »Ich habe lediglich andere Verpflichtungen, und ehrlich gesagt habe ich noch einmal über alles nachgedacht und glaube nicht, dass der Anschlag mir gelten sollte. Deshalb nehme ich auch nicht an, dass der oder die Mörder noch einmal hierher zurückkehren. Ich bin hier also im Grunde genommen überflüssig.«


  »Schade«, meinte er emotionslos. »Aber das müssen Sie selber entscheiden.« Als er sich anschickte zu gehen, fiel mir ein, dass ich ihn noch etwas fragen wollte.


  »Wann … äh … kann ich denn Ihren pensionierten Kollegen treffen? Diesen Herrn Kolopke?«


  Werner sah mich verdrießlich an. »Das wollte ich Ihnen eigentlich eben sagen, aber wenn sie doch sofort wieder nach Berlin fahren …«


  Hielt er mich für eine Fliege, die ihm auf den Leim kroch? Dann eben nicht.


  »Der Kollege wollte gegen Mittag mal vorbeischauen«, ließ er sich gnädig herab, mir die Information doch noch rüberzuschieben.


  Na gut, bis Mittag konnte ich ja noch bleiben.


  Ich bedankte mich für die Auskunft und sah ihm nach, wie er in einen roten Lancia stieg. Offenbar sein Privatwagen. Roter Lancia?! Ich schüttelte den Kopf.


  


  Auch die Polizisten, die mich in der Nacht überwacht hatten, zogen ab. Als der Mannschaftswagen in der Auffahrt verschwand, atmete ich erst einmal befreit durch.


  Am liebsten wäre ich sofort wieder in das geheime Gewölbe hinuntergestiegen und hätte in der Chronik weitergelesen.


  Aber Amadeus hatte mir leider immer noch nicht verraten, mit welchem Trick man den Durchgang öffnen konnte. Das ärgerte mich nun erneut. Mit welchem Recht schloss er mich aus dem Refugium meiner Ahnen aus? Ich hatte genauso ein Recht auf freien Zugang wie er.


  »Hast du«, sagte eine sanfte Stimme dicht neben meinem Kopf und ich fuhr panisch herum.


  »Wie kannst du mich so erschrecken?«, fauchte ich Amadeus an, der sich unauffällig im Halbdunkel des Raumes hinter mich geschlichen hatte. »Gewöhn dir das doch endlich mal ab. Aber gut, dass du da bist, dann kannst du mir gleich erklären, wie ich in das geheime Gewölbe gelangen kann. Wenn die Chronik das Refugium nicht verlassen darf, muss es mir ja möglich sein, jederzeit dort hineinzugehen. Abgesehen davon, dass ich bei Gefahr ja auch dorthin flüchten müsste.«


  Amadeus trat noch weiter in den Schatten zurück und blockte ab. »Ehrlich gesagt halte ich es für problematisch, einem Menschen unbegrenzten Zugang zu gewähren. Du wärst aufgrund deiner körperlich und mental schwächlichen Konstitution vermutlich nicht in der Lage, dieses Geheimnis zu bewahren, wenn man es aus dir herauspressen wollte. Das Gewölbe ist der Zufluchtsort für den dunklen Zweig der Vanderborgs, für mystische Wesen, die sein Geheimnis auch unter schlimmster Folter nicht preisgeben würden.«


  »Willst du damit sagen, dass nie ein Mensch über die Zugänge Bescheid wusste?«


  Er zögerte … und entschied sich dann offensichtlich doch für eine ehrliche Antwort.


  »Ich habe gelesen, dass Amanda Verfolgten des Naziregimes dort Zuflucht gewährt hat. Ob sie ihnen den Zugangsmechanismus offenbart hat, kann ich nicht sagen …« Er schaute mich aus dem Dunkel mit glitzernden Augen an. »Ich glaube, eher nicht. Es wäre für alle eine zu große Gefahr gewesen. Bitte, Louisa, versteh mich … Du bist zu schwach, du könntest Utz nicht standhalten.«


  »Was zu beweisen wäre!«, knurrte ich.


  »Darauf kann ich es nicht ankommen lassen. Es wäre unser Untergang.«


  »Okay«, sagte ich beleidigt. »Dann nicht, wenn du kein Vertrauen zu mir hast. Ich trage mich übrigens mit dem Gedanken, das Gut zu verkaufen.«


  »Das wirst du nicht tun«, entfuhr es ihm. »Ich meine … du hast es doch gerade erst bekommen.«


  »Das heißt nicht, dass ich es behalten muss. Schon gar nicht nach dem, was hier mit meinen Freunden passiert ist.« Und bewusst schnippisch fügte ich hinzu: »Du solltest dich beizeiten nach einer anderen Bleibe umsehen. Das geheime Gewölbe wird natürlich mit verkauft.«


  Ich hatte ihn wütend gemacht, man konnte es an seinen gelb funkelnden Augen erkennen.


  Fein, dachte ich, genau das hatte ich bezweckt. Ich ließ mich doch von ihm nicht wie eine Vanderborg zweiter Klasse behandeln. Du bist ein Mensch, du kannst kein Geheimnis bewahren, darum darfst du auch nicht ins geheime Gewölbe … Wieso entschied er das? Wer war er überhaupt? Irgendein Nachkomme aus der Familie von Estelles Geliebtem … Was hatte er für Ansprüche an mein Erbe zu stellen? Und plötzlich hatte ich wieder den schrecklichen Verdacht, dass er vielleicht doch ganz massiv eigene Interessen in Bezug auf das Gut verfolgte. Vielleicht diente Utz ihm nur als willkommener Vorwand, denn der konnte ja genauso gut erst in der magischen Nacht überhaupt hier angekommen sein. Dann war Amadeus doch wieder verdächtig …


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er mich immer wieder mit seiner persönlichen Ausstrahlung, Leidenschaft und Magie einlullte, sodass ich völlig in seinen Bann geriet und schließlich gegen meine eigenen Interessen handelte. Aber damit war jetzt Schluss!


  »Das kannst du nicht tun, Louisa! Das Gut gehört der ganzen Familie …«


  »Von der außer mir und meiner Mutter niemand mehr lebt. Du gehörst genau genommen ja wohl gar nicht dazu, wenn dein Ururgroßvater lediglich der Lover von Estelle und nie mit ihr verheiratet gewesen war!«


  »Aber Amanda war seine Tochter!«, rief Amadeus zornig aus.


  Ich packte meinen Schlafsack zusammen, dann rollte ich die Isomatte ein.


  »Da war sich Estelle aber viel weniger sicher als du!«, schnappte ich und betont beiläufig fügte ich hinzu: »Ich fahre dann heute Mittag nach Berlin zurück. Meine Freunde warten auf mich.«


  Er sah mich einen Moment irritiert an, dann riss er mich mit einer solch heftigen Geste an sich, dass ich vor Schreck aufschrie. Aber als er mein Gesicht mit Küssen bedeckte, fiel es mir schwer, mich nicht gleich wieder in seine leidenschaftliche Zärtlichkeit fallen zu lassen.


  Er versenkte sein Gesicht in mein Haar und stöhnte. »Bleib bei mir, Louisa! Ich habe so lange von dir geträumt und nun, wo ich dich endlich bei mir habe, aus Fleisch und …«, er zögert, »… Blut … darfst du mich nicht schon wieder verlassen. Du bist mein Leben!«


  Ich fand, dass er nun aber etwas theatralisch wurde. Doch weil die Situation so vollkommen verfahren war und ich wirklich nicht mehr wusste, was ich denken sollte, flüsterte ich nahe an seinem Ohr: »Ich komme ja wieder. Marc und Isabell brauchen jetzt meinen Beistand … deswegen muss ich nach Berlin.«


  »Dann musst du wohl gehen«, sagte er resignierend und das Feuer in seinen magischen Augen erlosch. »Aber du begibst dich in große Gefahr. Wir dürfen Utz nicht unterschätzen. Und … es wäre besser, du würdest hier in der Sicherheit des geheimen Gewölbes bleiben, bis wir wissen, was er plant, und die Gefahr überwunden ist.«


  Das hätte ich einerseits gerne getan, aber andererseits merkte ich, wie mir hier schon wieder alles zu viel wurde. Der versiegelte Salon ließ meine toten Freunde so schrecklich gegenwärtig sein, dass mich eine regelrechte Beklemmung befallen hatte und ich bei jedem Schritt, den ich im Gutshaus tat, das Gefühl hatte, dass ich hier nicht sein durfte, dass ich so schnell wie möglich davonlaufen müsste.


  Daher war ich froh, dass ich nicht weiter mit Amadeus diskutieren musste, weil vor dem Haus ein Wagen vorfuhr. Ich eilte an die Haustür und sah, wie ein älterer Herr in beiger Hose und Glencheck-Sakko aus einem ebenfalls nicht mehr ganz jungen Opel stieg.


  Ich lief ihm die Freitreppe herunter entgegen.


  »Kolopke«, stellte er sich mit einer angedeuteten Verbeugung vor und musterte mich mit alterssichtigen Augen.


  »So, Sie sind also die neue Gutsbesitzerin«, meinte er dann trocken. »Kennen Sie Fontane? Wanderungen durch die Mark Brandenburg? Pflichtlektüre. Sollten Sie lesen, insbesondere den Band über den Spreewald, da kommt auch Blankensee drin vor. Ich borge Ihnen das Buch auch gerne aus, wenn Sie es nicht selbst besitzen.«


  Ich musste über so viel lokalpatriotischen Enthusiasmus lächeln. Wie alt mochte er sein? Doch sicher an die achtzig.


  »Ich nehme an, dass es in der Gutsbibliothek vorhanden ist«, sagte ich. »Allerdings liegt die noch in Kisten verpackt auf dem Dachboden oder im Keller. Ich werde es mir merken und es als Erstes lesen, wenn die Bücher wieder an ihrem Platz in den Bibliotheksschränken sind.«


  Wovon ich in diesem Moment eigentlich nicht ausging.


  »Kennen Sie Fontane?«, fragte Kolopke und hielt mich offenbar für einen Kulturbanausen. Das wollte ich doch gleich mal klarstellen.


  »Nur die Effi Briest. Er schreibt sehr detailliert, ich erinnere mich an viele Möbel …«


  »Ja, ja, da ufert er mitunter etwas aus, aber bei den Naturschilderungen ist sein Stil sehr gefällig, und er hat einen sehr genauen Blick auch für Kleinigkeiten.«


  »Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf und ließ sich auf der Bank am Rhododendron nieder. Gedankenverloren sah er zum Gutshaus hinüber.


  »Es gab ja so einige Gutsherrinnen vor Ihnen, Fräulein Louisa. Immer Frauen. Das hat die Leute gewundert, dass immer Frauen auf dem Gut das Sagen hatten.«


  »War das so?«, fragte ich. »Was ist seltsam daran? Können Frauen nicht genauso gut wie Männer ein Gut führen?«


  Er kratzte sich am Kopf. »Können tun Frauen es vermutlich schon, wobei dieses Gut ein sehr großes Anwesen war, zeitweilig sogar mit einem Gestüt. Die Regel ist es nicht, und was nicht die Regel ist, verstößt gegen die gute Ordnung. Das mögen die Menschen nicht.«


  »Aha«, sagte ich, »und darum haben die Leute hier also Probleme mit dem Gut?«


  »Nicht nur deswegen, aber alles Ungewöhnliche stachelt die Neugier der Menschen an, und dann fällt was auf und es entstehen Gerüchte.«


  »Was ist denn aufgefallen? Von was für Gerüchten reden Sie?«


  Mit Andeutungen war mir nicht gedient. Wenn er schon hier war, sollte er auch Ross und Reiter nennen.


  Wie bei alten Menschen üblich, holte er ein wenig weiter aus. »Ach, wissen Sie, ich bin hier aufgewachsen, in Blankensee, als es noch ein selbstständiges Dorf war. Jetzt ist es ja eingemeindet nach Trebbin. Ein Jammer ist das, aber so sind die Zeiten. Also, ich habe als Kind bereits hier gelebt. Wir haben viel draußen gespielt und im Winter liefen wir Schlittschuh auf dem vereisten See.«


  »Das muss schön gewesen sein«, sagte ich und konnte es mir lebhaft vorstellen, wie herrlich es sein musste, mit scharfen Kufen über das Eis zu gleiten, ringsum nur die unberührte Natur.


  »Das war es«, stimmte Kolopke mir zu, »aber dann verschwand das Mädchen, die Lisa, beim Schlittschuhlaufen.«


  »Ist sie eingebrochen und ertrunken?«


  »Das Eis war dick in diesem Jahrhundertwinter und tragfähig. Am Hünengrab hat man Blutspuren gefunden. Sonst nichts. Keine Leiche. Der Vater der Kleinen war so erschüttert, dass er in seiner Verzweiflung die Leute aufwiegelte, und sie marschierten zum Gut, die Eltern der Lisa voran. Die Scheune haben sie angezündet, um ein Fanal zu setzen.«


  »Was hatte meine Familie damit zu tun, wenn ein Kind beim Schlittschuhlaufen verloren ging?«, fragte ich empört.


  »Das Großsteingrab liegt auf dem Gutsgelände und immerhin war die Irre wieder frei. Diese Amanda. Das hatte man nicht vergessen, was sie der Rieke angetan hatte. Sie wissen ja vielleicht davon. Bis aufs Blut hat sie das Mädchen am Hals gebissen. Die Rieke hat ihr Leben lang davon einen seelischen Schaden behalten. Mit Geld hat der Onkel Hansmann Vanderborg die Sache damals unter den Teppich gekehrt und eine Strafverfolgung verhindert. Das kam nicht gut an bei den Leuten. Da bleibt was kleben, sage ich.«


  Er blickte nun ziemlich finster drein und seine Worte wurden auch immer dumpfer und dunkler.


  »Und es hörte ja nicht auf. Immer wieder beschwerten die Leute sich. Ich war inzwischen im Polizeidienst. Da waren nachts diese seltsamen Geräusche, manchmal klang es wie Wolfsgeheul. Qualvolle Schreie und Stöhnen drangen aus dem Kellergeschoss. Besonders in den Vollmondnächten. Es gingen Gerüchte von schwarzen Messen und Blutopfern und immer wieder sah man im Dunkeln Menschen heimlich in den Keller schleichen oder ihn verlassen.«


  Langsam begann auch ich mich zu gruseln. Das klang ja wie aus einem Horrorfilm.


  »Nach dem Krieg ging es weiter. Ein erhängtes Mädchen im Jugendwerkhof und ein hingerichteter Heimleiter. Wir fanden ihn stranguliert und blutleer am Hünengrab! Wundern Sie die jetzigen Mordfälle wirklich? Mich nicht. Dieses Anwesen zieht das Unglück an. Besonders die alten Dorfleute munkeln auch heute noch, es sei verflucht. Viele bedauern, dass dieses Haus den Krieg so gut überstanden hat, während andere den Bomben zum Opfer fielen. Als es eine LPG wurde, hatten viele gehofft, dass nun der Fluch gebrochen wäre, weil das werktätige Volk das Gut übernommen hatte. Aber als es dann mit den mysteriösen Todesfällen auf dem Jugendwerkhof weiterging, da meinten viele, dass man es besser dem Erdboden gleichgemacht hätte.« Er stand auf. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Fräulein Louisa, was ich glaube, tut nichts zur Sache, ich leihe nur der Volksmeinung meine Stimme. Sie sollten wissen, dass man bei einem Anwesen mit einer solchen Historie nicht bei null anfangen kann. Die älteren Leute hier sind sehr misstrauisch.«


  Was sollte ich dazu sagen? Der Mann hatte ja recht.


  Ich fragte noch einmal, ob ich ihm einen Kaffee anbieten könne, aber er verwies auf seine Galle und lehnte erneut dankend ab. Er meinte jedoch, dass es ihm um die jungen Leute sehr leidtue, und drückte mir sein Beileid aus.


  »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Es war sehr nett, dass Sie extra zu mir herausgekommen sind, und wirklich sehr hilfreich, dass Sie so offen mit mir gesprochen haben. Aber ich bin sicher, dass mit dem Gut alles in Ordnung ist. Hier ist nichts mysteriös und niemand muss sich fürchten. Oft verketten sich Umstände auf sehr unglückliche Weise. Das passiert, heißt aber nicht, dass hier unnatürliche Kräfte am Werk sind. Niemand aus dem Dorf hat von mir etwas zu befürchten. Vielleicht sagen Sie das den Leuten. Und … es gibt keinen Fluch!«


  Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass ich das Gut verkaufen würde, beschloss dann aber doch, das vorerst noch nicht publik zu machen. Wen ging es schließlich etwas an? Außerdem sah es in der jetzigen Situation nach Flucht aus.


  »Ich versuche es«, meinte er, setzte jedoch skeptisch hinzu: »Ich bezweifle allerdings, ob man mir nach den drei neuen Morden glauben wird.«


  Ich schluckte, denn das hätte ich vermutlich auch nicht getan. Ich sah Kolopke nach, wie er in seinem alten Opel die Auffahrt runterfuhr, und betrat dann noch einmal das Haus, um mich von Amadeus zu verabschieden.


  Doch mir ging das, was ich eben gehört hatte, nicht mehr aus dem Sinn. All diese schrecklichen Gerüchte waren doch grauenvoll! Das konnte doch nicht so stehen bleiben!


  Als Amadeus in der dämmerigen Eingangsdiele zu mir trat, änderte ich darum spontan meinen Entschluss.


  »Ich werde noch etwas hierbleiben«, sagte ich zu seiner Überraschung. »In dem Gästezimmer unten im geheimen Gewölbe. Ich will die Chronik lesen und ich habe ein paar Dinge für meine Großmutter Lysette darin nachzutragen. Du hast doch nichts dagegen?«


  Amadeus wirkte schon etwas überrumpelt. »Woher kommt dein Sinneswandel?«


  »Von Kolopke. Er hat mir grauenhafte Gerüchte über das Gut erzählt, und ich kann nicht fahren, bevor ich nicht weiß, was da dran ist. Ich muss den Dingen auf den Grund gehen. Ich denke, die Chronik wird mir darüber einigen Aufschluss geben können.«


  Nun lächelte er. »Nur zu, du bist willkommen!«


  


  Ich richtete mich nun in meinem Gästezimmer im geheimen Gewölbe häuslich ein. Es war ein seltsames Gefühl. Komfort, ja, Luxus umgaben mich und ich fühlte mich wie in einer anderen Welt. Sicher, geborgen und so unendlich weit von den grauenhaften Ereignissen im Gutshaus über mir entfernt.


  Das tat gut, aber als sich ein wohliges Gefühl der Schwerelosigkeit einstellen wollte, verbot ich mir das dennoch und sagte mir, dass ich hier war, um zu arbeiten. Um die Geschichte meiner Familie aufzuarbeiten, indem ich die Chronik weiter und am besten endlich zu Ende las. Also ging ich in den Salon hinüber, nahm die Chronik aus ihrem Geheimfach und begann zu lesen.


  Bald wanderte ich gehetzt Eintrag für Eintrag durch Estelles Leben und das des Leutnants, zu dem sie in einer unvernünftigen, alle gesellschaftlichen Konventionen missachtenden, ehebrecherischen Liebe entbrannt war.


  Die altertümliche Sprache machte mir mitunter das Lesen schwer. Manche Begriffe kannte ich überhaupt nicht, weil sie wohl inzwischen verklungen waren oder eher selten benutzt wurden, aber was sich mir da als tragisches Schicksal meiner Ururgroßmutter Stück für Stück enthüllte, zog mich vollkommen in seinen Bann.


  Die Tränen liefen mir über das Gesicht, als ich las, wie Estelles Bruder Friedrich ihr während des Ersten Weltkriegs die Erkennungsmarke ihres Geliebten Amadeus von Treuburg-Sassen nach Blankensee zurückbrachte. Es war das Einzige, was von ihm auf dem Feld der Ehre übrig geblieben war. Estelle wurde fast wahnsinnig über diesen Verlust. Als ihre Tränen versiegten, zog sich der Schmerz nach innen, wo er weiterfraß und ihr Herz zerriss.


  Ich beweine den Tod meines Geliebten, doch ich bin tränenlos. Mein Körper weigert sich, ohne ihn weiterzuleben …


  


  Ich litt und liebte mit ihr, und erst als bereits der Morgen heraufdämmerte, konnte ich das Buch aus der Hand legen. Estelles Eintragungen endeten mit dem Tod von Amadeus, und so war mir klar, dass ihr Amadeus nicht auch der meine sein konnte. Sie stand kurz davor, sich das Leben zu nehmen, und allein der Gedanke an ihre Tochter Amanda hielt sie davon ab. Wenigstens in ihr lebte ja immerhin ihr toter Geliebter weiter.


  Weil mich das Gelesene sehr erschüttert hatte, beschloss ich, schnell im See ein erfrischendes Bad zu nehmen. Von Utz und seinen mystischen Gefährten sollte mir bei Tag keine Gefahr drohen und von Amadeus war weit und breit nichts zu sehen. Das wunderte mich ein wenig, weil es eine Menge Gesprächsstoff für uns gab, nachdem ich nun Estelles Geschichte kannte. Aber offenbar hatte er sich zu einem Tagesschläfchen zurückgezogen.


  Wie kam ich jetzt hier raus? Wieder übermannte mich der Zorn und ich stürmte wütend und ohne anzuklopfen in sein Schlafzimmer.


  Doch kaum hatte ich meinen Fuß über die Schwelle gesetzt, blieb ich fasziniert stehen. Amadeus lag auf dem Himmelbett, die Vorhänge waren offen und er sah ganz genauso aus, wie ich ihn in meinen Träumen erlebt hatte.


  Das konnte doch alles kein Zufall sein, dachte ich und war mir plötzlich wieder sicher, dass wir auf irgendeine Weise füreinander bestimmt waren. Wobei es mir in diesem Moment fast schon egal war, ob es den Blutkuss einschloss, denn der Anblick des schlafenden Mannes berührte mich zutiefst.


  Als ich ihn liebevoll betrachtete, schlug er die Augen auf und sagt: »Entschuldige, Louisa, ich lasse dich selbstverständlich sofort hinaus. Vergiss dein Badetuch nicht.«


  Noch halb in Trance schnappte ich mir also ein Badehandtuch und lief hinunter zum See. Er lag glatt und glitzernd in der flirrenden Hitze des Nachmittags. Mir war heiß, wegen des Wetters und weil ich innerlich immer noch sehr aufgewühlt war. Eine Abkühlung würde mir jetzt wirklich guttun.


  Ich legte mein Badehandtuch und meine Kleidung auf den Steg und stürzte mich mit einem Hechtsprung kopfüber ins Wasser. Herrlich! Mit kräftigen Zügen schwamm ich hinaus, ließ mich dann auf dem Rücken treiben und sah hinauf in den wolkenlosen Himmel. Was für ein Blau! Ob Fontane das auch so erlebt hatte? Ich nahm mir vor, nach dem Buch in den Beständen im geheimen Gewölbe zu suchen und dann natürlich gleich einmal hineinzulesen.


  Gemächlich drehte ich mich wieder auf den Bauch und schwamm mit langsamen Bruststößen zurück. Ich zog mich am Steg hoch und wollte mich gerade tropfnass nach dem Badetuch bücken, als mich knarrende Bohlen und ein leichtes Schwingen des Stegs aufschreckten. Ich fuhr hoch und starrte auf eine in schwarzes Leder gehüllte Gestalt. Mein Herzschlag drohte auszusetzen …


  Doch vor mir stand keins von Utz’ Monstern, sondern … Marc. Den hatte ich ja nun zuallerletzt erwartet.


  »Was machst du denn hier?«, rutschte es mir entsprechend erstaunt heraus.


  Er wirkte erhitzt und ein wenig verlegen. Beides kein Wunder. Erstens war die Motorradfahrt an einem solchen Tag sicherlich ziemlich hot und zudem stand ich nun auch noch splitterfasernackt vor ihm und heizte seinen Hormonen ein. Wir waren zwar in der WG im Umgang miteinander ziemlich locker, aber so hatte er mich bisher nur einmal unter der Dusche nach meiner Elektra-Aufführung gesehen! Und man wusste ja, was daraus geworden war.


  Gewiss ging ihm der gleiche Gedanke durch den Kopf, aber trotz seiner sichtlichen Verlegenheit dachte er überhaupt nicht daran, den Blick wenigstens anstandshalber zu senken, sondern starrte mich weiter an, während er sagte: »Ich … ich hatte einfach kein gutes Gefühl dabei, dich hier alleine zu lassen … ohne männlichen Schutz. Ich weiß dich nicht gerne in Gefahr … und … äh … weil doch Wochenende ist, dachte ich, ich sehe mal nach dem Rechten.«


  Na, wunderbar! Nichts dagegen einzuwenden an sich, aber so hatte ich mir das eigentlich nicht gedacht. Ich wollte in aller Ruhe die Chronik weiterlesen … Aber ehrlich gesagt war ich nicht wirklich verärgert, sondern sehr gerührt, weil er den weiten Weg auf sich genommen hatte, nur um mich zu beschützen. Er war offensichtlich mit dem Motorrad direkt zum See gefahren, denn er hielt noch in voller Montur den Helm in der Hand. Sein Haar war verstrubbelt und einige Strähnen klebten ihm feucht an der Stirn. Langsam kam nun wieder Leben in mich, nachdem sich mein erster Schreck gelegt hatte und ich beugte mich zu meinem Handtuch herunter und schlang es um meinen nackten Körper.


  »Magst du nicht auch ein wenig baden? Du wirkst so, als könntest du es nach der Fahrt gebrauchen.«


  Marc lachte nun entspannt und seine makellosen weißen Zähne blitzten wie für eine Zahnpastawerbung. Mir war bisher gar nicht so aufgefallen, dass er eigentlich sehr attraktiv aussah. Natürlich fehlte ihm die geheimnisvolle Aura und die Ausstrahlung von Amadeus, aber für einen normalen Sterblichen … wirklich nicht schlecht! Die Arbeit auf dem Dach des Gutshauses hatte ihm offenbar gutgetan, denn er wirkte muskulös und hatte eine gesunde Bräune im Gesicht.


  Noch einmal forderte ich ihn auf: »Mach ruhig, das Wasser ist wirklich herrlich.«


  »Wenn du den Steg mal eben zum Paradies erklärst«, sagte er mit einem schelmischen Augenzwinkern, »bin ich dabei.«


  Ich musste nun auch grinsen, denn das hatte er wirklich süß gesagt.


  »Klar, mache ich, außer dem lieben Gott sieht niemand zu und Äpfelchen für einen Sündenfall sind ja weit und breit keine vorhanden.«


  Nun starrte er mir allerdings ziemlich frech auf meine vom Handtuch nur knapp bedeckten Brüste.


  »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht ganz so sicher.«


  Er nun wieder! Er pellte sich aber schon aus der Motorradkluft, und ich fragte mich, wie er es darin bei der Hitze nur ausgehalten hatte.


  »Guck weg«, sagte er, weil ich ihn nun wohl doch viel zu interessiert beobachtete. »Nicht dass mein schönes Gutsfräulein erblindet.«


  »Bin weder Fräulein, weder schön …«, kam zwanghaft das Gretchenzitat. Einmal Schauspielerin, immer Schauspielerin! Ich stoppte und lachte. »Sehr witzig! Im Gegensatz zu Gretchen habe ich schon mehr als einen nackten Mann gesehen!«


  Aber ich wandte mich wunschgemäß ab, bis ich ihn in den See platschen hörte. Mit kräftigen Kraulstößen schwamm er hinaus, und es war schön, seinen gleichmäßigen langen Zügen, mit denen er das Wasser teilte, zuzuschauen.


  Eine große Hand legte sich mir unvermittelt auf den Mund, während eine andere mich mit hartem Griff um die Taille fasste und ins Schilf neben dem Steg zog. Mein Schrei erstickte wirkungslos. Entsetzt erkannte ich die rotblonde Frau aus Utz’ Begleitung.


  »Den nehme ich mir, Schwarzack«, sagte sie mit dunkler Stimme und stieß mich in die Arme ihres schwarzen Gefährten. »Du kannst sie haben.«


  Der Hüne fing mich auf, und als ich erneut zu schreien versuchte, verschloss auch er mir mit seiner schwarzen Pranke grob den Mund.


  »Benimm dich«, brummte er mit rauer, tiefer Bruststimme, »und ich werde es dir so besorgen, dass du Himmel und Hölle zugleich zwischen deinen Schenkeln spürst!«


  Mir gefror das Blut in den Adern. Er ist kein Mensch, schoss es mir durch den Kopf. Er ist ein Werwolf, der nur nach seinen archaischen Trieben lebt. Er wird tun, was er mir androht, und niemand wird mich retten!


  Ich sah, in den Pranken von Schwarzack zitternd, wie Marc in der Seemitte wendete und wieder zum Steg zurückschwamm. Er winkte und rief meinen Namen, und da ich nicht antwortete, war er offensichtlich alarmiert. Er verhielt im Wasser und schien sich suchend umzusehen.


  Noch einmal rief er laut: »Loulu?!« Dann tauchte er ganz plötzlich weg.


  Die Rotblonde, die Schwarzack Grimhilde nannte, war verunsichert. »Wo ist er? Was tut er?«


  Auch ihr Begleiter war irritiert und unterbrach für einen Moment seinen Versuch, mich zu vergewaltigen. Man merkte, dass sie Wesen aus den Wäldern und Bergen waren und das Wasser nicht ihr Element darstellte. Zumindest reichte seine Intelligenz, um eine Finte zu vermuten.


  Ich schöpfte Hoffnung, aber was dann geschah, konnte ich so nicht erwarten. Die beiden hatten mich wieder auf den Steg gezerrt, um einen besseren Überblick zu haben. Das Handtuch war bei der Handgreiflichkeit von meinem Körper gerutscht und ich stand nackt und bibbernd vor Entsetzen zwischen ihnen.


  Grimhilde schnaubte vor Zorn, weil ihr die schon sicher geglaubte Beute entkommen zu sein schien. Während sie auf den See schauten, blickte ich nach hinten zum Aufgang des Stegs, als plötzlich das laute Knattern eines Motorrads ertönte und ich Marc wie einen wahnsinnig gewordenen Motocrossfahrer auf den Steg zuheizen sah. Im Kamikazestil raste er heran – genau wie ich vollkommen nackt und ohne Helm, aber offensichtlich wild entschlossen, mich aus den Klauen der mystischen Monster zu befreien! Er hielt direkt auf uns zu und nur ein Sprung in den See rettete die beiden davor, von ihm umgefahren zu werden. Schwarzack hatte mich bis zuletzt festgehalten und so stürzte ich mit ihm ins Wasser, während Marcs Motorrad mit quietschenden Reifen schleuderte.


  Schwarzacks Element war das Wasser aber wirklich nicht, denn kaum schlugen wir auf der Wasseroberfläche auf, ließ er mich los und begann panisch herumzurudern.


  Als geübte Schwimmerin tauchte ich ab, entkam ihm unter Wasser mit ein paar kräftigen Schwimmzügen und rettete mich, verborgen durch das Schilf, ans Ufer. Als ich in dessen Deckung zum Steg zurückschlich, erblickte ich dort am äußersten Rand Marc, der breitbeinig in Cowboymanier auf seiner Maschine saß. Er war der nackteste Cowboy, den ich je auf einer Kawasaki gesehen hatte. Easy Rider war nichts dagegen!


  Lachend erklomm ich den Steg, während die beiden Werwölfe im Stil von paddelnden Hunden ihr Heil in der Flucht über den See ans andere Ufer suchten. Mit viel Intelligenz schienen sie nicht ausgestattet zu sein.


  Unsere Erleichterung war unglaublich groß, und als mich Marcs Arme liebevoll umschlossen, sank ich dankbar und erleichtert in seinen Kuss. Und weil uns das beide unglaublich erregte, lagen wir wenig später auf dem zerknüllten Handtuch auf dem Steg und liebten uns.


  »Das war längst mal wieder fällig«, sagte Marc nach einer Weile, als wir wieder bekleidet und aneinandergekuschelt auf dem Steg saßen, die Beine ins Wasser hängen ließen und auf den See hinaussahen, dessen Oberfläche in der Sonne golden flirrte.


  Ich hatte plötzlich ein Déjà-vu-Erlebnis, denn mir war, als hätte ich in der Ferne einen einsamen Schwimmer entdeckt, der gerade in diesem rotgoldenen See ertrank. Amadeus?


  »Du hast dein Leben für mich riskiert«, sagte ich dankbar zu Marc.


  »Ach ja?«, meinte er jedoch lakonisch. »Das war mir gar nicht so bewusst. Was waren das für Typen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Üble Leute, ich hoffe, die wohnen hier nicht in der Nähe. Mit denen würden wir wohl auf Dauer Ärger kriegen.«


  Ich musste innerlich ein wenig über seine Treffsicherheit schmunzeln.


  Überhaupt hatte er ein gutes Gespür bewiesen, genau zu dieser Stunde hier aufzukreuzen. Und während ich mich von der Natur einfangen ließ und dem leichten Spiel der Wellen auf dem See zusah, fragte ich mich, wie ich so leichtfertig sein konnte, zu übersehen, dass Werwölfe anders als Vampire auch bei Tag eine Gefahr darstellten. Ohne Marcs spontane Aktion wäre mein Schicksal zweifellos besiegelt gewesen.


  Ich lehnte mich dankbar an ihn und noch einmal küssten wir uns – zärtlich, liebevoll, versunken.


  


  


  Es war dann ziemlich schwierig, Amadeus die Anwesenheit von Marc auf dem Gut zu erklären, denn natürlich konnte ich ihn nach diesem Erlebnis nicht gleich wieder zurück nach Berlin schicken. Das hätte er aber auch ganz sicher abgelehnt, weil er nach wie vor der Ansicht war, dass ich mich hier nicht alleine aufhalten sollte.


  »Du bist nicht sicher. Wer weiß, ob diese Leute vom See nicht auch unsere Freunde auf dem Gewissen haben. Solange sie hier die Gegend unsicher machen, kannst du auf keinen Fall alleine auf dem Gut bleiben.«


  Natürlich hatte er aus seiner Sicht recht, denn er wusste ja nicht, dass ich mich in das geheime Gewölbe zurückziehen konnte und außerdem unter dem Schutz von Amadeus stand, auch wenn der mir heute wenig genützt hatte. Er hätte schließlich auch an die Gefahr durch Utz’ Werwölfe denken können. Schließlich kannte er sich mit mystischen Wesen sehr viel besser aus als ich.


  Ich baute also meinen Schlafsack und die Isomatte wieder in der Bibliothek des Gutshauses auf und Marc pflanzte die seine daneben. Man merkte ihm an, dass er sich dabei alles andere als wohlfühlte, denn er war ja zum ersten Mal nach dem Mord an unseren Freunden wieder auf dem Gut.


  Ganz sicher hätte er angesichts der schrecklichen Erinnerung gerne darauf verzichtet, hier zu übernachten, aber da ich mich weigerte, mit nach Berlin zu kommen, blieb ihm nichts anderes übrig.


  Mittags fuhren wir zum Essen nach Blankensee und am Abend saßen wir auf der Bank vor dem Haus, tranken Rotwein, den wir vom Kiosk aus dem Ort mitgebracht hatten, und redeten noch bis spät in die Nacht über Gott und die Welt, um uns von der Tragödie, die in unserer unmittelbaren Nähe stattgefunden hatte, abzulenken. Schließlich gingen wir aber doch in die Bibliothek und schliefen nach dem Austausch von ein paar Zärtlichkeiten ein.


  


  Ich erwachte von einer kühlen Berührung im Gesicht und schreckte sogleich panisch hoch. Zu sehr erinnerte sie mich an das Erlebnis in der Mordnacht.


  »Tsch …«, hörte ich jedoch jemanden sagen und erkannte zu meiner Erleichterung Amadeus’ Stimme.


  »Wie kannst du mich so erschrecken?«, wisperte ich.


  »Wie kannst du ihn mit herbringen!« Amadeus klang wie ein beleidigter Liebhaber.


  Ich kroch aus dem Schlafsack. »Das müssen wir ja wohl nicht hier besprechen«, fauchte ich leise und ging zum Küchenausgang.


  Amadeus folgte mir in den Garten, wo wir uns im Licht des abnehmenden Mondes auf die Steinbank bei dem alten Rosenstock setzten. Er verströmte einen so süßen, betörenden Duft, als hätte gerade jemand einen Parfümflakon an dieser Stelle leer gesprüht.


  »Also«, setzte Amadeus noch einmal an, »wieso bringst du ihn mit hierher?«


  »Ich habe ihn nicht hierhergebracht! Er ist von alleine gekommen und zwar gerade im richtigen Augenblick, um mich vor Utz’ Werwölfen zu retten, während du ein gemütliches Nickerchen gemacht hast!« Ich zeigte ihm meine blauen Flecken.


  Er reagierte alarmiert und auch ein wenig schuldbewusst. Andererseits meinte er: »Wie konntest du auch alleine ohne Schutz aus dem Haus gehen und dann noch bis hinunter an den See?«


  »Wie konntest du mich gehen lassen?! Hast du mir nicht noch empfohlen, das Badetuch auch nicht zu vergessen?«


  Amadeus nickte einsichtig und versuchte zärtlich zu sein, aber nach dem, was heute Morgen zwischen mir und Marc passiert war, war mir das jetzt direkt unangenehm. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass er es nur tat, um seine zweifellos vorhandene Eifersucht zu betäuben, und das passte mir überhaupt nicht.


  Ich schob ihn also sanft zurück und lenkte das Gespräch auf Estelle und ihren Amadeus.


  »Ich verstehe jetzt, warum du so ablehnend reagiert hast, als ich dich das erste Mal bei deinem Namen nannte.«


  »Ach ja?« Es klang zynisch.


  Hm, da war aber jemand beleidigt, dass ich ihn zurückgewiesen hatte. Aber ich war schließlich nicht promiskuitiv.


  Offenbar war Amadeus wieder in meine Gedanken eingedrungen, jedenfalls brauste er auf: »Estelle war nicht promiskuitiv! Sie hat immer nur …« Er stockte.


  »Ja? Was wolltest du sagen? Wen hat sie immer nur … geliebt? Deinen Urahn Amadeus?« Und von einem plötzlichen Misstrauen befallen forderte ich: »Wie wäre es, wenn du mir endlich erklären würdest, warum es dich seinerzeit so nervös gemacht hat, als ich dich spontan mit diesem Namen angesprochen habe? Dich Amadeus nannte. Störte es dich, weil du wusstest, dass sich dein Urahn unehrenhaft verhalten hatte? Weil er eine junge, unschuldige Frau dazu verleitet hatte, die Ehe zu brechen und ihrem gesetzlichen Ehemann fortlaufend Hörner aufzusetzen? Willst du nicht daran erinnert werden, dass es einer deiner Vorfahren war, durch den nicht nur Estelle, sondern alle ihre Nachkommen ins Unglück stürzten?«


  Erneut schüttelte er den Kopf. Sein aristokratisches Gesicht wirkte gequält, sein sonst so weicher, sinnlicher Mund war zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Mir war klar, dass ich auch jetzt nicht mehr aus ihm herausbekommen würde.


  »Gut«, sagte ich, »dann eben nicht. Ich fahre morgen mit Marc nach Berlin zurück und … ich werde die Chronik mitnehmen.«


  »Das wirst du nicht!«


  »Willst du mich daran hindern? Du bist nicht mal ein Vanderborg! Jedenfalls hast du mir bisher nichts zu deiner Identität gesagt, was dir mehr Recht auf die Chronik gäbe als mir! Genau genommen hast du nicht einmal das Recht, hier auf dem Gut zu sein. Nur weil Estelle mit einem deiner Ahnen liiert war und dir irgendjemand mal die Existenz des geheimen Gewölbes und den Zugangscode verraten hat, ist das noch längst nicht legitimiert!« Ich merkte, dass ich mich in Rage redete, aber seine kalte, fischige Art regte mich zunehmend auf. »Du kannst doch irgendein Betrüger, ein Hochstapler sein, der sich hier einnisten will und den Überraschungseffekt und meinen Hang zur Romantik ausgenutzt hat!«


  Er reagierte ebenfalls verärgert und beleidigt dazu. »Wer sagt das?«, fauchte er zornig. »Dein Freund aus Berlin? Macht er mich schlecht, um dich für sich zu gewinnen?«


  Zu meinem Entsetzen sah ich, wie ihm die Eckzähne spitz aus dem Kiefer hervorbrachen. Er war aggressiv aufgesprungen und stand jetzt als riesiger dunkler Schatten vor der breiten Sichel des abnehmenden Mondes.


  »Ich habe alles Recht der Welt, hier zu sein«, fauchte er mehr, als dass er sprach, »denn ich war es, der mit Estelle dieses Gut zu einem Liebesnest machte und mit ihr das Refugium für uns Vampire bauen ließ!« Er rannte mit unruhigen Schritten auf und ab. »Ja, schau mich nur ungläubig und entsetzt an, du wolltest es ja unbedingt hören. Mein Name ist Amadeus von Treuburg-Sassen - ich war Estelles Geliebter! Aber der Mann, der diesen Namen trug, bin ich schon lange nicht mehr. Ich bin ein Ruheloser, ein Getriebener zwischen den Welten und Zeiten … am besten, du vergisst mich … so wie auch ich mich vergessen habe.«


  Einen Moment sah es aus, als duckte er sich zum Sprung, um mir an die Kehle zu gehen. Dann aber wandte er sich mit einem klagenden Stöhnen ab und rannte davon in die Dunkelheit.


  Ich blieb stumm und erstarrt sitzen, und erst als die Kälte der Nacht in meinen Körper aufstieg, erhob ich mich mit steifen Gliedern und ging zurück ins Haus. Ich hockte mich auf den Boden neben Marcs Schlafsack, aus dem wieder nur sein Haarschopf herausschaute und begann ihn mechanisch zu streicheln. Dabei wippte ich mit meinem Oberkörper vor und zurück und wieder vor wie ein hospitalisiertes Kind … voller Sehnsucht nach Liebe und Zärtlichkeit und in der dumpfen Gewissheit eines unendlichen Verlustes.


  


  Am nächsten Morgen fuhr ich mit Marc in den Ort, wo wir in einem kleinen Café zusammen frühstückten.


  Meine Gedanken waren jedoch nicht bei ihm, sondern bei Amadeus und der Enthüllung seiner Identität. Warum nur musste diese große Liebe so tragisch enden?


  Aber so sehr mir Estelles Schicksal naheging, so sehr beschäftigte mich auch die Frage, wie es sein konnte, dass Amadeus im Ersten Weltkrieg gefallen war, wenn er sich mir nun nicht nur in meinen Träumen, sondern ganz real in Liebe genähert hatte. Diese Leidenschaft zwischen uns … ich war fassungslos … was für eine makabere Vorstellung, dass der Liebhaber meiner eigenen Ururgroßmutter mich liebte! Das … das war doch Schwachsinn … schlimmer noch … das war – selbst wenn er ein Vampir war, der außerhalb jeder menschlichen Ordnung stand – irgendwie pervers!


  Ich konnte in dieser Situation jetzt nicht einfach mit Marc nach Berlin fahren. Wenigstens einmal musste ich noch mit Amadeus sprechen. In Ruhe, ohne hochgeputschte Emotionen, ohne den vermeintlichen Nebenbuhler Marc in der Nähe. Denn mir war inzwischen klar, dass ein Teil von Amadeus’ hochemotionaler Reaktion mit seiner Eifersucht auf Marc zusammenhing, die natürlich besonders angestachelt wurde, weil Marc mich vor Utz’ Werwölfen gerettet hatte.


  Ich versuchte, es Marc schonend beizubringen, und erfand dafür eine kleine Notlüge.


  »Du kannst mich auf dem Gut absetzen, Marc«, sagte ich so beiläufig wie möglich, »und dann schon mal mit dem Motorrad vorausfahren. Ich komme dann bald mit dem Käfer hinterher. Ich habe diesem ehemaligen Kommissar Kolopke versprochen, heute am frühen Nachmittag bei ihm vorbeizuschauen. Er wollte mir ein paar alte Fotos aus der Historie des Gutes zeigen. Obwohl ich mich mit dem Gedanken trage, es zu verkaufen, möchte ich die doch gerne ansehen. Es sind schließlich Zeugnisse aus der Geschichte meiner Familie. Vielleicht sind sogar Amanda und Conrad oder Lysander und Oma Lysette auf einigen drauf.«


  Das fand Marc aber gleich so interessant, dass ich ihn nur schwer davon abhalten konnte, mich zu begleiten.


  »Fabelhaft«, meinte er begeistert. »Vielleicht geben die uns auch Aufschluss über die ursprüngliche Fassade. Das wäre großartig und sehr hilfreich für deren Restaurierung … Äh, ich meine, falls du es dir mit dem Verkauf doch noch mal überlegen solltest und …«


  Ich unterbrach ihn ohne auf seine Renovierungspläne einzugehen. »Er ist ein sehr alter Herr und lädt nicht jeden zu sich ein. Man sollte ihn nicht so überrumpeln.«


  Ich hatte gewonnen. Dieses Argument zog bei dem feinfühligen Marc, und so setzte er mich nach dem ausgedehnten Frühstück auf dem Gut ab, ermahnte mich, vorsichtig zu sein und am besten gleich wieder in den Ort hinunterzufahren, und brach dann offensichtlich mit viel Unruhe endlich mit dem Motorrad auf.


  Ich sah ihm nach, wie er die Auffahrt hinunterdonnerte, und die vielen lieben Gedanken, die ich ihm mit auf den Weg gab, waren voller Dankbarkeit und kamen aus tiefstem Herzen.


  


  Mir war nun endgültig klar, dass ich mich von Amadeus trennen musste. Nach dem, was ich über ihn und Estelle in der Chronik gelesen hatte, war es mir unmöglich, ihn weiterhin zu lieben. Der Bann des Besonderen, der Einmaligkeit, war gebrochen, denn er hatte vor mir bereits eine andere geliebt – und hatte mit dieser anderen, die auch noch meine eigene Ururgroßmutter war, sogar ein Kind gezeugt.


  Ich konnte darüber nicht hinwegsehen. Es war so enttäuschend. Darum würde ich nun tatsächlich gehen, für immer, denn nur er, der Gedanke an ihn und seine Liebe, hatte mich nach dem grausamen Verbrechen an meinen Freunden hier noch gehalten. Dabei hatte er meine Liebe gar nicht verdient, denn er hatte mich getäuscht und belogen. Ich würde das Gut tatsächlich verkaufen. Es stimmte, dass ich es stets mit Amadeus verbunden hatte, und genau das würde ich nun nicht mehr ertragen können.


  Aber der Abschied fiel mir schwer. In dem Bewusstsein, dass ich vermutlich nie wieder hierherkommen würde, befiel mich ein regelrechter Zwang, noch einmal über das Gut zu gehen.


  Ich begann im Kräutergarten, verharrte in stillem Gedenken vor den Gräbern von Wolfgang und Conrad und gedachte auch Lysanders, dessen Herz hier ruhte. Ich zog mein Handy heraus und begann Fotos zu machen. Erst nur von den Gedenksteinen, aber dann war der Rosenstock so traumhaft schön und die Buchsbaumrondelle, die alte Steinbank … die Freitreppe … selbst die morsche Eingangstür erschien mir jetzt mit ihrer Jugendstilornamentik fotogen und romantisch. Ich wanderte durch den Park neben der Auffahrt, fotografierte von dort das Gutshaus, das von der seitlich stehenden Sonne angestrahlt wurde und wie eine Filmkulisse wirkte. Durch das Birkenwäldchen gelangte ich zum Hünengrab und auch hier boten sich beeindruckende Motive: der Wacholder in seinem dunklen Grün im Kontrast zur eben aufblühenden Glockenheide und mittendrin die Granitblöcke des steinzeitlichen Grabes.


  Ich wusste, dass Lysette hier ein kleines Mädchen getötet hatte, im naiven Blutrausch ihrer ersten vampirischen Mahlzeit … und dass sie später hier den Heimleiter grausam gerichtet hatte. Der Ort hätte mich mit Entsetzen erfüllen müssen … aber merkwürdigerweise strahlte er nur Ruhe und Beständigkeit aus … so als würde vor seiner uralten Geschichte jedes dieser Ereignisse zur Bedeutungslosigkeit gerinnen, wie ein Wimpernschlag in der Ewigkeit.


  Ich kletterte auf den Deckenstein des Grabes und ließ mich dort in den Yogasitz fallen. Von hier aus ging der Blick weit über den See.


  Wie ich so versunken in den Anblick seiner spiegelglatten Oberfläche dort saß, umgeben von einer energetischen Stille, die nur von gelegentlichen Vogelrufen unterbrochen wurde, da wurde mir erst bewusst, was ich gerade verlor. Einen Ort wie diesen würde ich nie mehr auf der Welt finden. Ganz plötzlich verstand ich, warum Estelle in ihren Aufzeichnungen für die Familienchronik auch so persönliche Momente festgehalten hatte, wie jene Nächte, in denen sie alleine im Mondlicht oder im Sturm am Steg gestanden hatte und eins mit der Natur und dieser Landschaft wurde.


  Sie hatte so viel Energie aus diesem Gut gezogen! Energie, die sie dringend brauchte, um ihr schreckliches Los ertragen zu können. Und auch Amanda war trotz der furchtbaren Taten, die sie – bewusstlos im Bann des vampirischen Monsters in ihr – begangen hatte, hierher zurückgekehrt und hatte trotz der Anfeindungen durch die Dorfbevölkerung das Gut nie aufgegeben. Ich sah sie vor mir, wie sie mutig den aufgewiegelten Leuten entgegentrat, während die Scheune bereits in Flammen stand. Immer wieder war sie hierher zurückgekehrt … hatte das geheime Gewölbe zu einer Zuflucht für Verfolgte des Naziregimes gemacht und zum Hort für Conrad und Lysander, die dazu verdammt waren, ein Leben als Werwölfe zu führen … bei jeder Vollmondnacht ihre Gestalt zu wandeln … Nur hier in der Abgeschiedenheit des Gutes Blankensee war überhaupt so etwas wie ein Familienleben für diese Verfluchten möglich.


  Selbst meine Großmutter Lysette hatte erst vom Gut gelassen, als sie feststellte, dass Hannah ein Mensch war und der Heimleiter sich an ihr vergriffen hatte.


  Vielleicht war es auch die Liebe zur Freiheit und zu ihrem amerikanischen Offizier, die sie letztlich zur Flucht bewegten. Aber sie hatte die Chronik hiergelassen … Warum? Weil sie fest davon überzeugt war, irgendwann einmal wiederzukehren und sie dann fortzusetzen? Natürlich, sie war ein Vampir … für sie gab es keine Eile … für sie würde sich alles einmal regeln … und sei es in der Ewigkeit.


  Lange hatte ich versunken meinen Gedanken nachgehangen und gar nicht gemerkt, dass die Sonne längst ihren Zenit überschritten hatte und langsam unterging.


  Es fiel mir schwer, diesen Ort zu verlassen und zum Gutshaus zurückzugehen. Ich wusste nun, warum auch Amadeus hierher zurückgekehrt war. Auch er suchte hier ganz gewiss neben den Erinnerungen an Estelle neue Energie. Eine Energie, die er durch keine Blutmahlzeit gewinnen konnte, sondern nur durch die Gebundenheit an einen Ort, an dem man sich verwurzelt fand.


  Als ich mich erhob und vom Hünengrab heruntersprang, wusste ich, dass auch ich bereits viel zu tiefe Wurzeln hier geschlagen hatte. Die Trennung, die ich mir vorgenommen hatte, hieß, diese Wurzeln nun abzuschlagen. Es würde nicht ohne Schmerzen gehen.


  


  Die Dämmerung fiel bereits ein, als alle meine Sachen im Käfer verstaut waren. Marc hatte mir schon mehrmals beunruhigt gesimst und ich wollte gerade hinunter ins Gewölbe gehen, um die Chronik zu holen und dort nach Amadeus zu schauen. Den ganzen Tag über hatte er sich nicht sehen lassen, was ja verständlich war, aber ich wollte ihm nun wenigstens noch ein persönliches Lebewohl sagen. Ich dachte intensiv an ihn und hoffte, dass ihn meine Gedanken erreichten, denn er musste mir ja den geheimen Eingang öffnen.


  Mir blutete das Herz. Es war ein so entsetzlich schwerer Schritt, sich von seinen Träumen zu verabschieden. Aber wie sollte ich einen Mann lieben, der der Geliebte meiner eigenen Ururgroßmutter gewesen war? Der schon damals mit seiner zügellosen Leidenschaft nur Unglück über meine Familie gebracht hatte. Er war zudem ein Vampir, ein Untoter, und ich ein Mensch. Das konnte allen süßen Verlockungen zum Trotz niemals gut gehen. Das Leben war kein Fantasyroman!


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich musste meinen Träumen Ade sagen. Ich würde zu Marc fahren und dann hoffentlich nie wieder etwas von Vampiren und anderen mystischen Wesen hören.


  Ein Geräusch vor dem Haus ließ mich herumfahren. Amadeus?


  Ich eilte zur Tür und riss sie mit Schwung auf, um dann erstarrt auf der Schwelle stehen zu bleiben.


  


  In der Auffahrt stand eine große silberfarbene Limousine mit schwarz getönten Scheiben. Ein verdammt gut aussehender und elegant gekleideter Mann war offenbar gerade ausgestiegen und öffnete einer kleinen drahtigen, ebenfalls exquisit gestylten rothaarigen Frau den Schlag.


  Er bemerkte mich und winkte. »Hello!«, rief er in der Dunkelheit zu mir nach oben und mit einem deutlichen amerikanischen Akzent fuhr er fort: »Ich bin Friedrich Vanderborg … aus Amerika und dies ist meine Gefährtin Klara … I am very excited. Es ist sehr aufregend, wieder in Deutschland zu sein!«


  Ich erstarrte zunächst vor Überraschung, rang dann aber, während die beiden die Treppe zu mir heraufschritten, um Fassung.


  So viel zum Thema »Ich will nichts mehr mit Vampiren zu tun haben«, dachte ich, schluckte und stammelte, als sie oben angekommen waren: »Äh … ja … äh … ich bin Louisa, die Tochter von Hannah … also der Tochter von Lysette … äh … das … das ist ja eine Überraschung. Kommt doch herein.«


  Teil vier

  schicksalszeit


  
    … Wir sterben, wenn sich eines

    im andern ganz verlor.
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  Ich schickte Marc eine SMS: Kann heute nicht mehr nach Berlin kommen – familiäre Gründe.


  Natürlich rief er sofort zurück, denn vermutlich hatte sich mein lapidarer Satz irgendwie nach Todesfall angehört.


  So beruhigte ich ihn und teilte ihm mit, dass überraschend ein paar entfernte Verwandte vorbeigekommen seien, die ich erst mal im Ort unterbringen müsse, weil sie irrigerweise gehofft hatten, auf dem Gut ein paar Tage wohnen zu können.


  Ich blieb also bei meinem Entschluss. Schließlich konnte ich Onkel Friedrich und Klara hier nicht sich selbst überlassen.


  Meine Verblüffung war jedenfalls gewaltig, besonders als Friedrich ohne viele Umstände Gepäck aus dem Wagen lud und sich damit, Klara im Schlepptau, auf den Weg ins geheime Gewölbe machte.


  Vor der Mauer betätigte er den Geheimmechanismus mit den Worten: »Es ist dir doch recht, wenn ich mein Apartment wieder beziehe? Klara kann erst mal bei mir wohnen.« Und als ich schwieg, fügte er nun doch zum ersten Mal etwas verunsichert hinzu: »Du hast es doch keiner anderen Verwendung zugeführt?«


  Nein, hatte ich nicht, wie denn auch …? Ich konnte ja ohne Kenntnis des Geheimcodes nicht einmal rein oder raus, wann ich wollte.


  Also schüttelte ich den Kopf. »Nein, nein, es ist alles noch so, wie du es verlassen hast … nehme ich an. Meine Großmutter Lysette hat sicherlich nichts verändert.«


  Die Mauer fuhr schleifend zur Seite und Friedrich wuchtete seinen Koffer durch die Öffnung.


  Na, hoffentlich traf Amadeus nicht der Schlag, dachte ich, hätte mir aber eher um Friedrich in der Hinsicht Sorgen machen müssen, denn er war es, der einer Ohnmacht nahe war, als plötzlich in der Empfangsdiele des geheimen Gewölbes der tot geglaubte Amadeus vor ihm stand. Beide starrten sich völlig sprachlos eine Schrecksekunde lang an, um sich dann wortlos in die Arme zu fallen.


  Ich habe selten Männer weinen gesehen, und Vampire schon gar nicht, aber diese beiden konnten ihre Gefühle einfach nicht zurückhalten. Klara und ich blickten uns kurz an und ließen sie dann allein.


  Ich führte Klara in den Salon und sie setzte sich sogleich auf eines der Sofas, schlug die Beine übereinander und lehnte sich entspannt in die Kissen. Sie war eine gepflegte junge Frau, nicht älter als dreißig Jahre mit kurzen roten Haaren und glitzernden grünen Augen. Ihre ganze Erscheinung, so zart sie auch war, barst vor Energie.


  Ich wusste aus den Chronikeinträgen von Amanda, dass Friedrich und Klara mit einer Gruppe von Naziverfolgten zum Kriegsende hin Blankensee in Richtung Schweiz verlassen hatten. Meine Mutter hatte angedeutet, dass sie von da vermutlich in die USA emigriert wären. Offenbar war das mit ein Grund, warum meine Großmutter Lysette dorthin mit David McDarren ausgewandert war. Verwandte dort zu wissen hatte ihr den Entschluss sicherlich erleichtert, zumal diese wie sie ebenfalls Vampire waren.


  »Als wir im Krieg mit dem Schiff in New York ankamen, waren wir Habenichtse«, erzählte Klara. »Unsere Goldreserven waren ziemlich zusammengeschmolzen, denn das meiste brauchten wir für die Schiffspassage für uns und die Rosenbaumkinder und für Bestechungen. Während die Rosenbaums als Juden wenigstens geduldet wurden, verweigerte man uns die Anerkennung als Naziverfolgte, und da wir uns als Nachtwesen auf keine Internierung einlassen konnten, ohne unser Leben zu riskieren, stahlen wir uns von Ellis Island fort und flohen mit viel Schmiergeld und einem kleinen Boot nach Manhattan. In New York tauchten wir sogleich in den Untergrund ab. Hätte man uns als illegale Einwanderer erwischt, wären wir sofort nach Deutschland zurückgeschickt worden.«


  Genauso wie man es heute mit den arabischen Bürgerkriegsflüchtlingen auf Lampedusa macht, dachte ich.


  »Es war eine harte Zeit«, fuhr Klara fort, »aber eines nachts, als wir uns ein Opfer für unsere Blutmahlzeit in einem der New Yorker Slums suchten, stießen wir auf eine Gruppe von Vampiren, die das Gleiche vorhatten wie wir. Allerdings veranstalteten sie regelrechte Jagdgesellschaften mit brutalen Hetzjagten auf Menschen. Es widerte uns an, da sie sich kulturell unseres Erachtens auf einer sehr niedrigen Entwicklungsstufe bewegten. Aber sie erspürten uns sofort und stellten uns. So blieb uns nichts anderes übrig, als ihnen unsere vampirische Identität zu enthüllen und um die Aufnahme in ihren Clan zu bitten.«


  »Und das haben die gemacht?«, fragte ich erstaunt.


  Klara schüttelte den Kopf. Wieder bewunderte ich ihre weltstädtische Eleganz. »Nein, es ging natürlich nicht ohne ein blutiges Ritual ab. Friedrich und ich sollten ein Mitglied eines rivalisierenden Clans töten … der an der Wallstreet operierte. Aber wir hatten Glück und konnten zu diesem Clan überlaufen, der Friedrich von seinem Lebensstil her sehr viel mehr zusagte.«


  »Hört sich nach Bankerszene an«, sagte ich.


  »Die Anfangsjahre waren schwer«, meinte Klara jedoch nur, »aber wir verschafften uns schließlich Respekt. Du weißt vielleicht, dass ich aus der Weimarer Zeit sehr viel Erfahrung im Agitieren habe … und auch Friedrich ist ja nicht auf den Kopf gefallen … Natürlich ging es auch in diesem Clan nicht ohne Kämpfe ab, aber vieles ließ sich mit Geld regeln … wie überall in der Unterwelt.«


  »Und warum seid ihr nun hier, wenn doch alles so gut für euch läuft?«


  Klara druckste ein wenig herum. »Nun ja, auch für uns ist es nicht mehr so einfach, Geldtransporte zu überfallen und Banktresore zu knacken. Die Sicherungssysteme sind inzwischen sehr viel schwerer zu überwinden. Zudem fiel Friedrich bei mehreren Banküberfällen auf. Die Überwachungskameras … du verstehst?«


  Oh ja, ich verstand sehr gut. Meine Verwandten waren Mitglieder einer eindeutig kriminellen Vereinigung.


  »So war es besser, dass Friedrich eine Zeit lang verschwand, und wir beschlossen, ein Weilchen in Deutschland unterzutauchen, wo wir uns in den Schutz des geheimen Refugiums begeben konnten.«


  Sie lächelte mich an und legte dabei ihre sehr weißen und an einigen Stellen auffallend spitzen Zähne frei.


  »Ja, und nun sind wir hier.« Sie sah mich durchdringend mit ihren grünen Glitzeraugen an, die im Moment allerdings einen leicht gelblichen Schimmer bekamen.


  »Du … du … bist ein Mensch«, sagte sie sehr langsam und sehr leise und es schien sie zu irritieren.


  Mich verunsicherte die Art, wie sie das sagte, nicht weniger. Ich stand also schnell auf. Das fehlte noch, dass ich in ihr den Blutdurst weckte!


  »Aber ihr wollt schon demnächst wieder zurück?«, fragte ich unangenehm berührt, schämte mich aber sogleich dieser ungastlich wirkenden Bemerkung.


  Aber Klara nahm es locker und sagte entschlossen und kein bisschen beleidigt: »Auf jeden Fall! Wir sind die Freiheit von New York gewöhnt. Du glaubst gar nicht, was für Möglichkeiten sich einem dort bieten, gerade wenn man ein Vampir ist! Ich habe Berlin schon immer geliebt, so eine quirlige Großstadt ist für unsereins unverzichtbar, aber New York birst vor Energie, und es ist ja so was von modern und hipp!« Sie sah sich im Salon um. »Hier hingegen fühlt man sich wirklich wie in good old Europe! Seit Amandas Zeiten hat sich ja scheinbar gar nichts verändert.« Sie schlug in einer kleinen theatralischen Geste die Hand auf ihren grellrot geschminkten Mund. »Ach, hätte ich das jetzt nicht sagen dürfen? Entschuldige, Louisa, aber dieser Charme des 20. Jahrhunderts ist wirklich rührend. Doch Friedrich und ich könnten hier nicht mehr leben und … wohl auch nicht überleben. Jedenfalls nicht, ohne dich in erhebliche Schwierigkeiten zu bringen. Die Gegend ist idyllisch, zweifellos, aber wir brauchen, wie du sicher weißt, spezielle Nahrung … und darum weitere Streifräume … so etwas fällt heute allgemein sehr viel schneller auf … beschäftigt die Polizei … Mordkommissionen …« Sie stockte, weil ich sie wohl mit einem ausgesprochen misstrauischen Blick angesehen hatte.


  »Wie lange seid ihr eigentlich schon in der Gegend?«, fragte ich und konnte nicht umhin, zu überlegen, ob nicht auch sie und Friedrich die Gelegenheit gehabt hätten, meine Freunde zu ermorden.


  Aber sogleich schämte ich mich dieses Gedankens und Klara sagte, Gott sei Dank: »Wir sind heute vor Sonnenaufgang in Berlin gelandet. Wir konnten in der Privatmaschine eines Geschäftsfreundes mitfliegen … angenehm verdunkelt. Heute Abend haben wir uns dann mit der geliehenen Limousine hierher aufgemacht. Friedrich fand den Weg, obwohl sich ja einiges verändert hat … Es gibt sogar eine Autobahn, die hätte uns das Leben damals sehr erleichtert.«


  Ich wusste, dass sie auf die Ausflüge zur Blutsuche nach Berlin anspielte, die anfänglich wohl sehr beschwerlich waren.


  »Ich wohne in Berlin«, sagte ich. »Mit Auto oder Motorrad ist es heute ein Katzensprung.«


  Klara nickte. »Du brauchst übrigens keine Angst zu haben … Wir führen ein paar Blutkonserven im Gepäck mit und für den äußersten Notfall auch Blutersatzstoffe. Eine gewisse Zeit können wir damit überbrücken. Leider ist beides kein dauerhafter Ersatz für eine richtige Mahlzeit. Zudem sind diese Dinge ein recht teures Vergnügen, wenn man sie legal erwerben muss. Dabei ist New York auch so schon ein teures Pflaster.«


  Ich fand es faszinierend, wie sie so selbstverständlich darüber plauderte, als würde sie mir von ihrer neuesten Diät erzählen oder der letzten Cocktailinnovation in ihrem Club.


  »Dennoch, wir sind in New York heimisch geworden. Wenn Friedrich seine … äh … seine Mission hier beendet hat, werden wir wieder zurückfliegen. New York hat Friedrich verändert. Er ist immer noch sehr sensibel und kunstsinnig und liebt einen generösen Lebensstil, aber er ist härter geworden, durchsetzungsfähig. Er hat zweifellos Führungsqualitäten und er entwickelt inzwischen Ehrgeiz. Er träumt davon, die Clans von New York zu befrieden und in einer einzigen Organisation zu vereinen.«


  Ich dachte daran, was ich über Friedrich in Estelles und Amandas Aufzeichnungen gelesen hatte. Friedrich, der liebende und dienende Bruder, der Pazifist und Friedenskämpfer … Nun sollte er wie ein Mafiaboss unter Vampiren herrschen wollen?


  »Das wird wohl nicht ganz friedlich abgehen«, sagte ich aus diesen Gedanken heraus.


  Klara nickte. »Nun ja, es wird sicherlich ein paar Kämpfe kosten, vor allem aber Geld.« Sie räusperte sich. »Deswegen sind wir unter anderem auch hier, aber lass dir das besser von Friedrich erklären.«


  Ich schaute sie wohl etwas perplex an, denn sie erhob sich und fragte wahrscheinlich mehr aus Höflichkeit, wo denn das Zimmer von Friedrich sei? »Ich würde mich gerne ein wenig frisch machen.«


  Es war offensichtlich, dass sie befürchtete, zu viel gesagt zu haben, und nun das Gespräch abbrechen wollte, ehe ich Details zu ihrer Äußerung erfragen konnte. Nun ja, dachte ich, wenn sie hier in Deutschland irgendwo eine Geldquelle haben, warum sollten sie die nicht anzapfen?


  »Komm«, reagierte ich also recht locker, »es hat sich nichts verändert, aber ich bringe dich gerne hin.«


  Ich selbst zog mich ebenfalls in mein Zimmer zurück und grübelte darüber nach, was nun geschehen sollte. Ich konnte Marc nicht ewig hinhalten, und wenn ich länger hierblieb, würde er bestimmt über kurz oder lang aufkreuzen. Sollte ich ihn mit meiner vampirischen Verwandtschaft bekannt machen? Eigentlich hatte ich das ja nicht eingeplant, denn nach wie vor war ich entschlossen, Amadeus und das Gut seinem Schicksal zu überlassen.


  Aber das war leichter gedacht als getan. Es klopfte nämlich an meiner Tür, und als ich »Herein!« rief, stand Amadeus im Türrahmen.


  »Ich freue mich, dass du geblieben bist«, sagte er mit seiner sanften Stimme, die ich so liebte.


  »Nicht deinetwegen«, gab ich zurück, um sofort jede falsche Hoffnungen in ihm zu zerstören.


  Er räusperte sich verlegen. »Ja, dann … Möchtest du auch in den Salon kommen? Friedrich würde dich gerne näher kennenlernen.«


  Hoffentlich nicht zu nah, dachte ich und spürte ein Kratzen im Hals. Ich glaubte nämlich, dass er mich bei unserer ersten Begegnung schon recht appetitlich gefunden hatte.


  »Er wird sich aber beherrschen können und mich nicht beißen?«, fragte ich daher sicherheitshalber.


  Amadeus lächelte. »Friedrich ist ein zivilisierter und kultivierter Vampir. Er hat seine Triebe selbstverständlich unter Kontrolle.«


  So schien es mir vorhin zwar nicht, war aber gut zu wissen.


  Ich folgte Amadeus und fand im Salon zwei ausgesprochen entspannte Verwandte vor. Aus der Chronik wusste ich, dass Friedrich der Bruder von Estelle war und Klara in der Weimarer Zeit kennengelernt hatte. Die beiden hatten also auch schon einige Jährchen auf dem Buckel, die man ihnen aber kein bisschen ansah. Friedrich hatte an einem Antikriegsmuseum mitgearbeitet und Klara mit Amanda zusammen in der Gewerkschaftsbewegung. Sie hatten sich unter anderem gegen den § 218 engagiert, um Frauen das Recht zu verschaffen, selbst über eine Schwangerschaft zu entscheiden. Klara hatte recht bald zu Friedrich eine große Zuneigung gefasst, während der ohne Amandas deutliche Hinweise vermutlich nie in die Gänge gekommen wäre. Als er sich Klara dann endlich näherte, war er inzwischen dermaßen wild auf sie, dass er sich nicht mehr zügeln konnte und ihr den totbringenden Blutkuss gab. Amanda fand die beiden in einer mehr als dramatischen Situation und konnte in letzter Minute durch ihre Entschlossenheit Klaras Leben retten. Allerdings nur um den Preis, dass Klara zu einer Vampirin wurde. Ihr schien das aber offenbar keine Probleme zu bereiten, und als ich sie später darauf ansprach, meinte sie nur glücklich: »Ich werde Friedrich bis in alle Ewigkeit lieben, so ist es bestimmt.«


  Was wäre das Leben einfach, wenn ich auch mal so schlicht denken könnte.


  Als ich aus diesen Gedanken wieder geistig in den Salon zurückkehrte, musterte Amadeus gerade Friedrich mit einem kritischen, ja fast misstrauischen Blick.


  »Erzähl mir nicht, Friedrich, dich hätte ausschließlich das Heimweh hergetrieben. Nach der Wiedervereinigung hast du dir sehr viel Zeit gelassen. Du hättest längst auch für dich das Erbe von Blankensee reklamieren können. Warum hast du so lange gewartet?«


  Friedrich lachte, aber es klang ein wenig aufgesetzt. »Das ist mein alter Freund Amadeus, wie ich ihn in Erinnerung habe. Du lässt dich nach wie vor nicht täuschen. Jedenfalls nicht von mir.«


  Nun lächelte auch Amadeus. »Nein, dazu kenne ich dich zu gut. Als Mensch und … Vampir.« Er schwieg einen Moment und sah Friedrich nur nachdenklich an.


  »Ich habe die Aufzeichnungen von Amanda in der Familienchronik gelesen«, fuhr er schließlich fort. »Sie hat von einem dramatischen Überfall auf die Bank von Utz berichtet. Von großen Vermögenswerten, die euch dabei in die Hände gefallen sind.« Er grinste nun ziemlich frech. »Gehe ich recht in der Annahme, dass die Beute hier auf dem Gut verborgen liegt?«


  »Gut kombiniert«, sagte Friedrich nun anerkennend. »Leider ist sie kaum noch etwas wert.«


  Das nahm ihm Amadeus nicht ab. »Es war von Gold die Rede. Von viel Gold, das eher noch an Wert gewonnen haben dürfte.«


  »Ach, war es das? Ist Amanda tatsächlich so ins Detail gegangen?«


  »Erfreulicherweise. Du wirst nicht umhinkommen, den Goldschatz mit Louisa und … mir zu teilen.«


  Friedrich setzte ein impertinentes Lächeln auf. »Dann finde ihn, mein Lieber, und wir können darüber reden.«


  Amadeus schwieg. Es war klar, dass Friedrich versuchte ihn auszutricksen. Denn nur er wusste, wo das Vermögen versteckt war.


  Amadeus gab nach. »Wir waren immer Freunde Friedrich. Als Menschen wie als Vampire. Dich wieder hier auf dem Gut zu sehen und bei so guter Gesundheit und mit einer so zauberhaften Gefährtin macht mich glücklich. Natürlich ist es dein gutes Recht, nach der Beute aus dem Bankraub zu sehen und dir deinen Anteil davon zu holen.«


  »Meinen Anteil?«, fragte Friedrich mit einem süffisanten Unterton in der Stimme, dem man anmerkte, dass er offensichtlich durch seine New Yorker Geschäfte diskussionserprobt war. »Wer hätte denn deiner Meinung nach noch Anspruch auf die Beute? Weder Amanda noch Conrad leben, soviel ich weiß, und ihre Kinder …«


  Amadeus unterbrach ihn. »Ihre Tochter Lysette soll in die USA ausgewandert sein. Hast du niemals Kontakt zu ihr gehabt?«


  Friedrich zuckte leicht die Schultern und machte eine unwirsche Kopfbewegung. »Wir haben zunächst im Untergrund von New York gelebt. Dort haben wir nie von ihr gehört und später, nun ja, da waren wir mit anderen Dingen beschäftigt und … Amerika ist groß. Warum sprichst du von ihr?«


  »Weil Louisa ihre Enkelin ist und darum ebenfalls ein Anrecht auf einen Teil der Beute hat. Sie könnte das Geld gut gebrauchen, um damit Blankensee wieder herzurichten.«


  Friedrich wirkte ein wenig arrogant, als er sagte: »Ein löbliches Ansinnen, Estelle würde es freuen.«


  Ich sah, wie Amadeus um Fassung rang. Die Erwähnung von Estelle schien ihn zu schmerzen, aber er hielt Friedrich entgegen, dass Zeiten sich änderten und man als ein Mensch, der ich ja nun mal sei, irgendwie sein Auskommen haben müsse. »Von der Schauspielerei alleine kann sie vermutlich nicht leben.«


  Es gefiel mir nicht, wie Amadeus über mich und meine »angeblichen« Pläne sprach, und gerade wollte ich das Wort ergreifen, um ein paar Dinge klarzustellen, als Friedrich mit falschem Bedauern sagte: »Ach, die Arme! Hat sie so eine brotlose Zunft gewählt?« Und mit einem zynischen Grinsen fügte er hinzu: »Man könnte meinen, Sie sei meine Enkelin … nicht wahr? Hat man mir nicht immer vorgeworfen, dass ich nur für die Künste und ansonsten in den Tag hinein leben würde? Was bitte, frage ich dich, hätte ich Besseres tun können, nachdem meine Militärkarriere als gescheitert anzusehen war?«


  »Du musst dich nicht verteidigen, Friedrich«, meinte Amadeus sichtlich genervt und die Debatte leid. »Ich weiß, dass du immer ein Schöngeist warst und für das Militär gänzlich ungeeignet. Du hast doch die Offizierslaufbahn nur eingeschlagen, weil ich dich gefördert habe und weil du Estelle vergessen wolltest, die du mehr geliebt hast, als es für einen Bruder statthaft ist.«


  »Ich habe sie dir zugeführt, vergiss das nicht. Ich habe mich dabei so gründlich selbst verleugnet, wie es ein Mann nur tun kann, der liebt … unsterblich liebt!«


  Amadeus wandte sich ab. »Ich habe sie nicht weniger geliebt …«


  Ich sah, wie ihm förmlich das Herz bei diesen Erinnerungen blutete, falls man das von einem Vampir behaupten kann. Ich war mir sicher, dass er mich niemals so lieben würde. Trotz aller Beteuerungen wäre ich immer nur ein Ersatz für Estelle, an deren Einmaligkeit ich niemals würde heranreichen können – einfach schon deswegen nicht, weil er sie auf einen unglaublich hohen Sockel gehoben hatte und geradezu anbetete.


  »Und warum bist du dann nicht sofort nach dem Krieg zurückgekehrt und hast Estelle von deinem Überleben in Kenntnis gesetzt, statt sie bis an ihr Ende in dem Glauben zu lassen, dass du an der Westfront gefallen wärst? Wie konntest du so grausam sein? Sie war vollkommen verzweifelt – so verzweifelt, dass sie geradezu vor Schmerz versteinerte und ich mir keinen Ausweg wusste, als mich noch einmal in die Schlacht zu werfen. Hätte der Tod mich ereilt, so hätte ich ihn gerne angenommen.«


  Amadeus seufzte. »Mir ging es nicht anders, Friedrich. Ich hatte den Krieg in Frankreich überlebt. Am Ende nur noch bewusstlos vegetierend. Nach jener furchtbaren Schlacht an der Marne, bei der wir einen verzweifelten nächtlichen Ausfall versucht hatten, schleppte ich mich, als in der Morgendämmerung die Geschütze endlich schwiegen, über das Schlachtfeld. Die Uniform vom Leib gefetzt, Helm, Erkennungsmarke, Schuhe … alles fort, so als hätte es mir ein Riese mit zorniger Faust vom Körper gerissen. Die Druckwelle einer Explosion, nehme ich an, sie hatte mich offensichtlich voll erwischt. Nichts als verbrannte Erde und Blut und Leichen um mich herum. Vollkommen orientierungslos taumelte ich durch das Zwielicht und schrie fast besinnungslos vor Schmerzen. Irgendwann brach ich zwischen den umgestürzten und zerschossenen Grabsteinen eines Friedhofs zusammen und machte mich zum Sterben bereit.«


  »Aber du warst ein Vampir. Du verfügtest genau wie ich über immense Selbstheilungskräfte«, warf Friedrich ein.


  Amadeus nickte. »Ja, objektiv stimmt das. Aber ich wusste es nicht mehr. Ich hatte vergessen, wer ich war. Alles, was ich vor diesem Granateneinschlag gewesen war, existierte nicht mehr. Die Erinnerung an mein gesamtes Leben war ausgelöscht. Ich war wie ein frisch auf die Welt gekommener Säugling …«


  Friedrich grinste nun wieder unernst und meinte erneut zynisch: »Aber du warst offenbar ein sehr begabter Säugling, jedenfalls hast du ja überlebt.«


  »Aber nur wegen Marie …«, sagte Amadeus leise.


  »Marie? Sieh an, sieh an, eine französische Marie hat den armen, verschollenen Amadeus gerettet. War das nicht Kollaboration und stand darauf nicht der Tod durch standrechtliche Erschießung?«


  Nun wurde Amadeus zum ersten Mal ärgerlich. »Das ist nichts, worüber du dich lustig machen müsstest, Friedrich! Marie hat in der Tat für mich ihr Leben aufs Spiel gesetzt.«


  »Du wirst es ihr gewiss gedankt haben. Lass mich raten …«


  Amadeus fiel ihm erneut ins Wort und war nun richtig wütend. »Hör auf, Friedrich. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, schon gar nicht auf diese Art!«


  Friedrich gab nicht nach, offenbar hatte er sich in New York, wo auch verbal mit härteren Bandagen gekämpft wurde, einen sehr viel aggressiveren Gesprächsstil zugelegt. »Das stimmt, mir bist du sie nicht schuldig, obwohl auch ich gerne erfahren hätte, dass du noch lebst. Dein vermeintlicher Tod war auch für mich ein schrecklicher Verlust. Er warf mich monatelang nieder und verfolgte mich noch nach Jahren, weil ich mich immer wieder fragte, wo du geblieben warst, warum man nur deine Erkennungsmarke gefunden hatte und sonst keine Spur. Es wäre fair gewesen, uns zumindest nach dem Krieg von deinem Überleben in Kenntnis zu setzen.«


  Er redete jetzt im Plural, sprach offensichtlich für Estelle mit und war sehr aufgewühlt und zornig.


  »Wie konntest du Estelle mit einer anderen Frau betrügen, während sie der Schmerz über deinen vermeintlichen Tod fast umbrachte? Das ist unverzeihlich! Wir waren einmal Freunde, Amadeus, auch mir hättest du es sagen müssen.«


  Amadeus brauste nun auf, aber ehe er Friedrich an die Gurgel gehen konnte, schaltete ich mich in das Gespräch ein. »Nun lass Amadeus doch erst einmal ausreden, Friedrich! Es ist nicht fair, ihn zu verurteilen, ohne die Umstände zu kennen, die sein Handeln bestimmten.«


  Amadeus sah mich dankbar an. »Es ist wirklich nicht so, als hätte ich mir ein schönes Leben gemacht, während ihr meinen Tod beweintet. So ist es ganz und gar nicht gewesen. Ich hatte zwar komplett vergessen, wer ich war, aber ich war dennoch ein Vampir. Die schreckliche Sonnenlichtallergie verbrannte mir mehrfach die Haut, weil ich mich auch daran nicht mehr erinnerte. Sie und mein Nahrungsbedürfnis machten mich weiterhin zu einem Außenseiter, einem Geschöpf der Dunkelheit, und die junge Frau, die sich meiner annahm, riss ich mit mir in die Nacht!«


  »Schön, dass du jetzt wieder weißt, wer du bist.« Friedrich blieb sarkastisch. »Darf ich wissen, was dazu geführt hat?«


  Ich merkte Amadeus an, dass er in dieser aggressiv aufgeladenen Atmosphäre am liebsten gar nichts mehr gesagt hätte, denn Friedrich war offensichtlich verärgert, weil Amadeus Ansprüche an das Geld aus dem Bankraub angemeldet hatte. Doch Friedrich hatte ihn der Unehrenhaftigkeit bezichtigt und das wollte er ganz offensichtlich nicht auf sich sitzen lassen.


  »Wir flogen auf. Irgendwann kurz nach Kriegsende zerrte man mich aus meinem Versteck auf Maries kleinem Bauernhof. Man schnitt Marie die Haare ab und erschoss sie vor meinen Augen. Dann richteten sie auch mich. Nach mehreren Schüssen ins Genick warfen sie mich in eine Jauchegrube, wo ich fast erstickte …«


  »Nur fast? Was für ein glücklicher Umstand«, spottete Friedrich völlig unpassend. »Und in der Todesangst ist dir ganz plötzlich die Erinnerung zurückgekommen und du wusstest praktischerweise wieder, dass du ein Vampir warst?«


  Amadeus hätte ihn niederschlagen können und man sah ihm an, dass er es am liebsten auch getan hätte. Ich zumindest hätte es ihm nicht mal verübelt. Wie konnte Friedrich so über seine Leiden hinweggehen und einzig Estelles Position einnehmen? Natürlich wusste ich aus der Chronik, dass er sie mehr geliebt hatte als jeden anderen Menschen, ja mehr als sich selbst, denn er hatte sich aus enttäuschter Liebe zu ihr sogar umbringen wollen, aber dennoch musste er Amadeus gegenüber doch fair bleiben. Wenn der es nur irgendwie gekonnt hätte, wäre er doch ganz gewiss sofort zu Estelle zurückgekehrt.


  Amadeus ging erneut nicht auf den Zynismus ein, sondern appellierte noch einmal an die alte Freundschaft zwischen sich und Friedrich: »Ich habe nichts getan, Friedrich, weshalb du mich so verachten müsstest, wie du es offensichtlich tust. Ich habe Estelle nie willentlich über meinen Tod getäuscht und du warst mein bester Freund. Warum sollte ich dich belügen? Hätte ich gewusst, wer ich war und wer mich auf Gut Blankensee erwartete, ich wäre barfuß durch die Hölle hierher zurückgelaufen.«


  Friedrich schwieg.


  »Es war wirklich so, Friedrich! Nachdem die Genickwunde verheilt war, welche die Schüsse des Erschießungskommandos gerissen hatten, kehrte nach und nach meine Erinnerung zurück.«


  Als Amadeus das sagte, glaubte ich ihm, denn so wie er die ersten Erinnerungsblitze schilderte, so hatte auch Amanda die Rückkehr ihres Gedächtnisses nach den Elektroschocks in der Psychiatrie empfunden. Es war ganz offensichtlich, dass Amadeus ein ähnliches Schicksal erlitten hatte wie sie. Es hatte eine andere Ursache, aber die Auswirkungen waren genauso schrecklich und persönlichkeitszerstörend gewesen.


  Irgendwann gewann Amadeus auch die Erinnerung an Blankensee und Estelle zurück und er schlug sich nach Deutschland durch.


  »Aber als ich das Gut erreichte, traf ich meine Lieben nicht mehr an. Estelle, Amanda und auch du, Friedrich, alle waren verschwunden. Selbst die Wohnung von Jakob Vanderborg in der Brüderstraße in Berlin fand ich verlassen vor. Zuletzt führte mich meine verzweifelte Suche sogar zur Villa von Karolus Utz in Charlottenburg. Dort traf ich zwar Hansmann und Gertrud an, aber sie verweigerten mir jede Auskunft, ja sie erkannten nicht einmal meine Identität an.


  ›Du bist tot‹, sagte Gertrud mir ins Gesicht, ›und nach dem Unglück, das du über Estelle und die Familie gebracht hast, werden wir die Letzten sein, die dir dabei helfen, von den Toten aufzuerstehen!‹


  Sie haben mich schon immer gehasst und Hansmann war nach wie vor Utz’ Lakai. Jedenfalls stand er offensichtlich seiner Bank vor. Utz selber befand sich damals nicht in Berlin.«


  »Das kann sein«, meinte Friedrich und kratze sich nachdenklich am Kinn. »Es muss so um 1924 gewesen sein, da hatten mein Vater, Amanda und ich uns auf eine zweite Expedition in die Karpaten begeben. Wir waren auf der Suche nach Estelle. Ich selber hatte Jahre im geheimen Gewölbe geschlafen, weil ich bei meiner Rückkehr aus dem Krieg niemanden außer Hansmann und Gertrud mit ihren Söhnen hier antraf.«


  Amadeus war sichtlich erregt bei dieser Mitteilung von Friedrich. »Auch ich machte mich in die Karpaten auf«, stieß er hervor. »Wir müssen uns knapp verfehlt haben!«


  Die Erinnerung an das dort Erlebte schien ihn auch heute noch schwer mitzunehmen, denn seine Sätze waren hastig und abgehackt. Sie enthüllten mir nun auch den Rest seiner Geschichte und die passte zu dem, was die Vanderborg-Frauen in der Chronik aufgezeichnet hatten.


  »Von Hansmann und Gertrud bösartig abgewiesen, machte ich mich auf den Weg in die Karpaten, um mich zu überzeugen, dass nicht Utz Estelle in seine Gewalt gebracht hatte. Ich ahnte nicht, dass er zu einem so starken und mächtigen Vampir geworden war, der zu seinem Schutz eine Armee von untoten Seelen und ein Rudel von Werwölfen in einer gemeinsamen Allianz des Bösen zusammengeschmiedet hatte. Ich war chancenlos. Hohnvoll erzählte er mir von Estelles Flammentod und von der Lust, die es ihm bereitet hatte, sie jahrelang zu foltern und ohne Nahrung vergehen zu sehen.


  ›Sie hätte dir gefallen, mein Freund‹, höhnte er. ›Deine zauberhafte junge Geliebte! Ein altes, hässliches Weib war sie geworden: schütteres Haar, die Brüste wie leere Schläuche an ihr hängend, faltig, zahnlos, abscheulich, sich selbst ein Gräuel bei jedem Blick in den Spiegel, zu dem ich sie täglich, stündlich, permanent zwang. Denn ihr Verlies war ein Spiegelkabinett, in dem ihr Bild ihr tausendfach entgegengeworfen wurde und aus dem es keine Ausflucht gab! Rührt es dich, zu hören, dass sie versuchte, sich mit ihren eigenen Fingernägeln die Augen auszukratzen? Was ich natürlich durch eine dezente Fesselung verhindert habe … ich bin ja kein Unmensch.‹


  Angesichts dieser grausamen Schilderung konnte ich mich nicht mehr beherrschen und stürzte mich verzweifelt auf ihn, aber seine schwarzen Leibwächter hielten mich zurück, zwangen mich in Ketten und lieferten mich ihm und seiner Brutalität aus.


  Die Burg war zum größten Teil niedergebrannt und nur im vorderen Bereich des Hauptportals und in den Kellern darunter noch erhalten. Dort schuf er mir ein Gefängnis, in dem ich bitterste Qualen litt. Die schlimmste Folter aber war, zu wissen, dass ich Estelle für immer verloren hatte. Wie verfluchte ich mein ewiges Leben jetzt. Es war so nutzlos, denn alles, wofür ich je gelebt hatte, war tot oder zerstört. Doch manchmal dachte ich an Amanda, Estelles und meine Tochter, und dann erwachte ein unbändiger Überlebenswille in mir.


  Schließlich verließ Utz die Burg. Ich blieb zurück und sank in eine todesähnliche Starre. Aber er kam zurück und die Qualen begannen erneut. Er machte sich einen Spaß daraus, sich immer neue Methoden auszudenken, und obwohl alle körperlichen Wunden sich durch meine vampirischen Selbstheilungskräfte meistens rasch schlossen, brach er doch Stück für Stück meinen Stolz und meinen Willen und tötete meine Seele, bis ich nur noch ein gefühlloses und bewusstloses Bündel Haut, Knochen und Muskeln war, das zu quälen ihm schließlich keine Freude mehr machte. Er verschwand von einem Tag auf den anderen erneut.


  Es war ein Traum, der mich irgendwann aufrüttelte, und dieser Traum zog mich mit unwiderstehlicher Macht nach Blankensee. Die Burg war inzwischen weiter verfallen und die Tür meines Kerker vermodert und überwindbar.


  Ich fand mich in einer völlig veränderten Welt wieder, kam durch mehrere Blutmahlzeiten wieder zu Kräften und passte mich rasch an. Ich stahl mir ein Automobil und fuhr damit nach Berlin und schließlich nach Blankensee. Das Gut stand leer und war völlig heruntergekommen, und ich konnte mir nicht erklären, was mich so magisch hierhergezogen hatte. Also stieg ich hinab in das geheime Gewölbe, wo ich mich in den todesähnlichen Schlaf der Vampire zurückzog und hoffte, dass irgendjemand von meinen Lieben überlebt hätte und irgendwann einmal hierher zurückkehren würde.«


  Amadeus’ Bericht hatte mich verstört, denn er führte mir drastisch vor Augen, wie gefährlich und grausam Utz war.


  »Warum bist du denn überhaupt alleine in die Karpaten gereist?«, fragte ich. »Du hättest doch damit rechnen müssen, dass dir dort auf der Burg seiner Ahnen von Utz große Gefahr droht. Immerhin hast du seine Ehe zerstört … und er hatte dir mehrfach Rache angedroht.«


  Er blickte mich verwirrt an. Offensichtlich sah er das etwas anders. »Diese Ehe war zerstört, bevor sie geschlossen wurde«, sagte er unfreundlich, und ich musste daran denken, was Estelle über ihre erste Begegnung mit ihm am Abend ihrer Verlobung geschrieben hatte. Dass sie den Verlobungskuss von Utz »nicht mit der Keuschheit einer liebenden Frau, sondern gleichsam als Verräterin« empfing, »die schon vor der Ehe ihren Gatten betrog, weil sie das Antlitz eines anderen vor Augen hatte«.


  Dieser andere war schon damals Amadeus gewesen. Derselbe Amadeus, der nun mir seine Liebe schwor und mich mit einem Blutkuss für alle Ewigkeit zu seiner vampirischen Gefährtin machen wollte, obwohl er nicht mehr von mir wusste als ich von ihm, nämlich nur das, was unsere Träume uns verraten hatten. Und das war im Grunde nicht mehr als eine Verheißung, lediglich ein Verspechen auf ein Glück, von dem keiner von uns sicher sein konnte, dass es wirklich eintreten würde. Wer sagte uns denn, dass es eine gute Macht war, die uns diese Träume geschickt hatte, und nicht der Satan persönlich, der uns hier lediglich mit Utz zum letzten Kampf zwischen den Przytuleks und den Vanderborgs zusammenbringen wollte? Es konnte doch kein Zufall sein, dass auch Friedrich plötzlich hier auftauchte, sodass sich alle drei Männer, die in Estelles Leben eine wichtige Rolle gespielt hatten, gleichzeitig auf Gut Blankensee befanden.


  Ob darüber schon mal jemand von meiner vampirischen Verwandtschaft nachgedacht hatte? Als ich zu Amadeus rüberblickte, sah er mich irgendwie geistesabwesend an, und ich hatte das Gefühl, dass er gerade dabei war, in meinen Gedanken spazieren zu gehen. Das war mir jetzt aber etwas unangenehm!


  »Wer hat dich aufgeweckt, Amadeus?«, wollte Klara wissen und lenkte uns beide mit dieser Frage ab. »Wer wusste, wie man einen Vampir aus seiner Starre erweckt … und überhaupt: Wer kannte den Zugangscode für das geheime Gewölbe?«


  Auch Friedrich war nun neugierig geworden.


  »Es mag seltsam klingen«, setzte Amadeus zu einer etwas ausschweifenden Antwort an, »aber nachdem ich das Gut verlassen vorfand und nicht den Mut hatte, in die Sonne zu gehen, um mich in meinem Kummer selbst zu töten, schlief ich mehrere Jahrzehnte … bis …« Er stockte, und ich fragte mich, ob es ihm vielleicht peinlich war von unseren Träumen zu erzählen?


  »Bis was passierte?«, ließ Friedrich jedoch nicht locker.


  »Bis mich dieser Traum erst kürzlich wieder erweckt hat.«


  »Ein Traum?«, rief Klara aus. »Wie romantisch! Wann hätte man je gehört, dass ein Vampir durch einen Traum wieder aus der Todesstarre erwacht wäre!«


  Vielleicht sollte sie sich mal auf YouTube »Nosferatu« ansehen, dachte ich. Soweit ich mich erinnerte, war der gute alte Graf Orlok doch auch durch einen Traum verleitet worden, mit einem Sarg voller Heimaterde nach Wisborg aufzubrechen, um die schöne, unschuldige Ellen für sich zu erobern.


  Dieser Gedanke erschütterte mich allerdings auch ein wenig, denn er ließ alles, was zwischen Amadeus und mir geschehen war, plötzlich gar nicht mehr so einmalig und außergewöhnlich romantisch erscheinen. Allerdings gab es einen kleinen Unterschied: »Nosferatu« war ein Film und ich bildete mir immer noch ein, real zu sein, also wirklich zu leben … Aber wer wusste heute schon noch, wo die Realität endete und Fantasy begann? Hatte nicht selbst Professor Knuppers immer betont, dass »one mans fantasy the others reality« sei und umgekehrt? Und dass wir darum im virtuellen Raum des Theaters genauso agieren sollten wie im realen Leben, weil die Zuschauer im Moment der Aufführung ganz automatisch vergäßen, dass es sich nur um ein Spiel handelte. Ich dachte an meine Elektra … Da war auch ich als Schauspielerin ganz und gar in der Rolle aufgegangen, hatte Bühne und Leben sogar für einige Minuten nicht mehr auseinanderhalten können …


  Aber ich merkte, dass meine Gedanken abschweiften, und wandte ich mich wieder dem Gespräch zu.


  Friedrich wirkte ein wenig ungläubig und in seiner sarkastischen Art fragte er nach: »Ein Traum, Amadeus!? Du erstaunst mich! Was für ein mächtiger Traum ist das gewesen, dass er den Schlaf eines Vampirs beenden konnte?«


  Amadeus hatte sich offenbar wieder gefangen, denn mit einem Blick auf mich sagte er ruhig: »Es gibt nur eine Macht, die stärker ist … Haben wir beide nicht immer daran geglaubt, Friedrich?« Lächelnd zitierte er Hölderlin: »Größeres wolltest auch du …«


  Und Friedrich vollendete: »… aber die Liebe zwingt all uns nieder … Willst du damit sagen, dass du dich im Traum verliebt hast?«


  Amadeus nickte. »Ja, sie ist mir im Traum erschienen, mehrmals, und das Wundersame ist, dass auch ich ihr erschienen bin …«


  Friedrich wirkte plötzlich beunruhigt. »Von wem sprichst du?«


  Er folgte Amadeus’ Blick, mit dem er mich sichtlich liebevoll streichelte, und hätte sich die Antwort eigentlich selber geben können.


  »Von Louisa«, sagte Amadeus jedoch mit warmer Stimme. »Ich spreche natürlich von Louisa. Plötzlich begann ich von ihr zu träumen, und weil die Träume immer intensiver wurden, spürte ich, dass sie in meiner Nähe war. Das Verlangen, die Sehnsucht nach ihr, wurde so groß, dass ich davon schließlich erwachte.« Er sprach jetzt nur noch zu mir. »Erinnerst du dich, Louisa? Es war an jenem Tag, als wir uns das erste Mal auf dem Steg begegneten – am Tag deines ersten Besuchs auf Blankensee!«


  Sein offenes Bekenntnis zu mir rührte mich. Das hätte ich nicht erwartet. Gerade Friedrich gegenüber zuzugeben, dass er neben der zur Ikone verklärten Estelle noch eine andere Frau so leidenschaftlich liebte, dass diese Liebe sogar den todesähnlichen Vampirschlaf überwinden konnte.


  Doch Friedrich fiel ihm erregt ins Wort. »Aber … aber wenn Amanda deine Tochter war, dann war Lysette deine Enkelin, ihre Tochter Hannah ist Louisas Mutter … ihr seid in gerader Linie blutsverwandt! Du kannst nicht den gleichen Fehler machen wie ich, als ich mich in Estelle verliebte …«


  Mir stockte der Atem nach diesen Worten.


  »Das ist nicht vergleichbar, Friedrich«, widersprach Amadeus jedoch vehement Friedrichs Einwand. »Estelle war deine Schwester, ihr wart Verwandte ersten Grades, zwischen Louisa und mir liegen Generationen …«


  »Liegen sie eben nicht. Du bist derselbe Mann, der ihre Urgroßmutter gezeugt hat. Du willst doch nicht allen Ernstes ein Verhältnis mit deiner Ururenkelin anfangen! Das ist selbst für vampirische Verhältnisse mit Verlaub gesagt … bizarr!«


  Wie erstarrt hörte ich dem Streit der Männer zu und mir wurde noch einmal klar, wie sehr mich Amadeus getäuscht, ja, belogen hatte. Ein Urahn gleichen Namens … weil der Name Amadeus Tradition hat bei den Grafen von Treuburg-Sassen! Wie konnte er so mit meinen Gefühlen spielen?


  »Ich will kein Verhältnis mit Louisa anfangen, ich habe es bereits angefangen, und ich werde sie nicht aufgeben, egal ob es unter Menschen oder Vampiren schicklich ist oder nicht. Ich liebe Louisa, ich will sie zu meiner Gefährtin machen und niemand – auch du nicht, Friedrich – wird mich davon abbringen.«


  Friedrich sah Amadeus mit einer seltsamen Mischung aus Mitleid und Unverständnis an. »Ich glaube nicht, dass Louisa ihren Ururgroßvater lieben könnte«, sagte er und beißender Zynismus lag in seiner Stimme.


  Es war offensichtlich, dass er tief gekränkt war, weil Amadeus sich nach Estelles Tod einer anderen Frau in tiefer und inniger Liebe zugewendet hatte.


  Amadeus brauste auf: »Willst du es ihr verbieten?«


  »Das braucht er nicht«, schaltete ich mich nun ein, denn ich war dieses Wortgeplänkel über meinen Kopf hinweg leid.


  »Falls ihr es vergessen haben solltet, ihr redet über mich! Wie wäre es, wenn ich dazu auch mal etwas sage?«


  Beide starrten mich an, als hätten sie tatsächlich meine Anwesenheit völlig vergessen. Klara grinste beifällig. Ich glaube, wenn ich jetzt nichts gesagt hätte, wäre sie dazwischengegangen. Sicher fand auch sie es unmöglich, wie machohaft die beiden sich aufführten.


  »Ich habe alles mit angehört und ich möchte dich eines fragen, Friedrich. Du weißt doch gewiss genauso gut wie ich, welche Zweifel Estelle hinsichtlich des Erzeugers von Amanda hatte.« Ich sah nur eine einzige Chance, holte die Chronik und las daraus vor, was Estelle geschrieben hatte:


  »… ich begann mir ebenfalls eine Rechnung aufzumachen und kam zu dem schrecklichen Schluss, dass der Zeugungszeitpunkt nur im Februar des Jahres liegen konnte, als Utz meine Untreue entdeckt und mich brutal vergewaltigt hatte. Und obwohl ich zu der Zeit auch mit Amadeus verkehrt hatte, tröstete mich das nicht, denn es änderte nichts daran, dass Utz ebenso gut der Erzeuger meines ungeborenen Kindes sein konnte wie Amadeus.


  Zu ihren Lebzeiten hat Estelle diesen Zweifel stets vor dir geheim gehalten, Friedrich, aber du weißt es inzwischen vermutlich ebenfalls. Ich denke, es ist an der Zeit, die Ungewissheit in Bezug auf die Vaterschaft ein für alle Mal zu beseitigen. Heute gibt es Methoden, mit denen man eine Abstammung zweifelsfrei nachweisen kann.« Ich trat zu Amadeus und legte ihm mit einer verbindlichen Geste meine Hand auf den Arm. »Auch mir gefällt der Gedanke nicht, aber ich möchte dennoch endlich Gewissheit.« Mit einem Blick zu Friedrich fügte ich hinzu: »Dann können wir die Debatte anhand konkreter Fakten gerne noch einmal aufgreifen.«


  Ich ahnte nicht im Geringsten, was ich mit meiner Forderung auslöste. Immerhin gelang es mir tatsächlich – sogar von Friedrich unterstützt –, Amadeus die Einwilligung zu einem erbbiologischen Gutachten abzuringen.


  Ich würde mich erkundigen, wie das ablief, und bei meinem nächsten Besuch auf Blankensee von Amadeus eine Speichelprobe oder Ähnliches für das Labor mitnehmen.


  Entgegen meiner ursprünglichen Absicht würde ich auf jeden Fall wiederkommen, solange Friedrich und Klara noch auf dem Gut waren. Ich war viel zu neugierig, um sie nicht gründlich über die Vergangenheit, die Familie und natürlich auch ihr aufregendes Leben in New York auszufragen.


  Dennoch wollte ich Amadeus auf Distanz halten, denn obwohl ich es rührend und sehr liebevoll von ihm fand, wie er von unserem Kennenlernen erzählt hatte, war mir der Gedanke, einen Vampir zu lieben, nach wie vor unheimlich.


  Ich gab ja zu, dass er mich mit seiner Leidenschaft so beeindruckt hatte, dass ich mich hatte hinreißen lassen, mich ihm völlig hinzugeben. Kein anderer Mann hatte jemals solch einen Sturm der Gefühle in mir ausgelöst. Aber diese Gefühle waren doch auch sehr widersprüchlich, und gerade heute war ich mir gar nicht mehr sicher, dass alle Träume erfüllt werden müssten. Denn wer konnte die Garantie dafür übernehmen, dass sie von einem gütigen Schicksal gesandt wurden und nicht, wie ich zwischenzeitlich den Eindruck gewonnen hatte, um dem Bösen zu seinem letzten Triumph zu verhelfen?


  Schließlich war Utz mit seinen mystischen Gefährten ebenfalls auf Blankensee, und er hatte gewiss nicht von mir geträumt, und wenn doch, dann hatte ihn dieser Traum nur an eins erinnert: dass er Rache üben wollte, Rache an allen, die aus dem Geschlecht der Vanderborgs stammten. Er hatte mithin einiges hier zu tun!


  Amadeus, Friedrich, Klara und mir blieb nur eine Wahl und die hieß: er oder wir. Die letzte Schlacht in der Blutfehde zwischen den Przytuleks und den Vanderborgs schien eröffnet, und wie es aussah, steckte ich mittendrin! Trotz allem wollte ich jedoch endlich zurück nach Berlin. Ich hatte meine Sachen in den Rucksack gepackt und war startklar, als Amadeus in der Empfangsdiele des geheimen Gewölbes zu mir trat und sagte: »Ich möchte mit dir reden, Louisa.«


  »Eigentlich bin ich gar nicht mehr hier! Wären Friedrich und Klara nicht dazwischengekommen, wäre ich längst in Berlin. Ich war gerade auf dem Weg in den Salon, um die Chronik zu holen und Ade zu sagen.« Mit kaum zurückgehaltenem Ärger fügte ich hinzu: »Ich finde es allerdings ziemlich unmöglich, dass ich immer noch nicht den Zugangscode kenne! In meinem eigenen Haus kann Friedrich sich freier bewegen als ich. Findest du das in Ordnung?«


  »Nein«, gab Amadeus kleinlaut zu, »das ist natürlich psychologisch etwas ungeschickt, aber es ändert nichts an meiner Grundüberzeugung. Lass mich dir den Blutkuss geben, dann bist du eine Vampirin, und wir werden all unsere Geheimnisse mit dir teilen.«


  »Das ist Erpressung und ich werde darauf natürlich nicht eingehen.«


  Ich schob ihn zur Seite und lief in den Salon, wo ich die Chronik aus dem Schreibtisch holte. Mit dem schweren Buch in den Händen rannte ich zum Ausgang, aber der war natürlich verschlossen. Ich drehte mich um und starrte in das Gesicht von Amadeus, in dem sich widerstreitende Gefühle spiegelten. Einerseits schien er amüsiert, aber andererseits auch traurig und entschlossen.


  »Ich halte das, was du gerade vorhast, für keine gute Idee«, sagte er sehr ruhig.


  »Wer fragt danach?«


  »Du solltest danach fragen. Wir sind drei und was du gerade fortschleppen willst, gehört nicht nur dir … genau genommen gehört es dir gar nicht, sondern ausschließlich Friedrich. Er ist der nächste Vanderborg.«


  Ich war es leid! Da wollte ich mich entgegenkommend zeigen und, während Friedrich und Klara hier waren, Familiensinn beweisen und meinen Entschluss, Blankensee für immer zu verlassen, vorübergehend zurückstellen und dann kam er mir so! Ehe ich noch meine Gefühle kontrollieren konnte, schleuderte ich ihm voll Zorn das Buch vor die Füße.


  »Dann nimm sie, eure dunkle Chronik! Ich brauche sie nicht! Alles, was ich über meine Familie wissen musste, weiß ich, und sei sicher, dass ich sie auf keinen Fall weiterschreiben werde! Ich verabscheue dich und deine dunkle Zunft. Ihr ekelt mich an!«


  Amadeus stand wie versteinert und starrte auf das Buch, das sich im Flug geöffnet hatte und mit geknickten Seiten am Boden liegen geblieben war.


  »Lass mich raus!«, verlangte ich, immer noch vor Wut kochend. »Lass mich sofort raus!«


  Er trat mit schleppendem Schritt zum geheimen Mechanismus. Doch bevor er ihn betätigte, sah er mich noch einmal fassungslos an und fragte: »Keine Chance, dass du es dir noch einmal überlegst? Friedrich und Klara …«


  »Nein.« Ich blieb fest. »Ich habe die Nase von Vampiren gestrichen voll! Für immer!«


  Er öffnete den Durchgang, und während die Mauer zur Seite fuhr, sagte er mit dunkler, unheilschwerer Stimme: »Ich warne dich, Louisa, du begibst dich in große Gefahr … Vergiss nicht, dass Utz und seine Werwölfe dort draußen auf dich lauern.«


  »Es ist kein Vollmond«, sagte ich und trat aus dem geheimen Gewölbe. »Und ich hoffe, er hat mit euch erst mal genug Ablenkung!«


  Dann lief ich ohne ein weiteres Wort des Abschieds den Kellergang entlang zur Treppe, die in das Gutshaus hinaufführte, und sofort aus der Eingangsdiele die Freitreppe runter. Unten angekommen sprang ich in den bereits mit meinen Habseligkeiten beladenen Käfer.


  Wenig später raste ich in überhöhtem Tempo die Zufahrt entlang. Mechanisch stellte ich den Scheibenwischer an, als ich nichts mehr von der Straße sehen konnte, es brachte nichts. Nur langsam begriff ich, dass es meine eigenen Tränen waren, die meinen Blick blind machten.


  


  


  Es war alles zu viel! Darum fuhr ich erst einmal nicht nach Kreuzberg, sondern zu meiner Mutter nach Potsdam. Ich schrieb ihr eine SMS und fragte, ob sie etwas dagegen habe, wenn ich bei ihr übernachtete. Ich sei gerade auf dem Weg. Sie freute sich und so lag ich wenig später in meinem Mädchenzimmer und heulte mir wie früher in der Pubertät die Augen aus. Irgendwann schlich ich unter die Dusche, und als ich darunter wieder hervorkam und mit einem Glas Cola am Küchentisch hockte, ging es mir schon deutlich besser.


  Ich war nun sicher, dass ich eine gute Entscheidung getroffen hatte, als ich in der aufgewühlten Stimmung, in der ich mich befand, nicht gleich nach Kreuzberg zu Marc gefahren war. Ich schrieb ihm eine SMS, dass ich morgen zurückkommen würde, und ging dann an Mamas Privatschublade, was ich mich unter normalen Umständen natürlich niemals getraut hätte, und holte die Schachtel mit den alten Fotos heraus.


  Systematisch durchsuchte ich sie und fand tatsächlich einige Bilder von meinen vampirischen Verwandten. Von Friedrich und Amanda, von Lysette und Friedrich, der sie auf dem Schoß hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war, von Amandas Hochzeit mit Conrad Lenz und schließlich auch noch ein beschädigtes Bild mit Silberbromidausblühungen von Amadeus. Es war von 1918 und zeigte ihn in Uniform neben einem Pferd. Es hatte mehrere Stempel, die anzeigten, dass er es Estelle offensichtlich mit der Feldpost geschickt hatte.


  Für meine liebste Estelle und meine Tochter Amanda. Amadeus – Vati!, stand kaum noch leserlich auf der Rückseite. Ort und genaues Datum waren verwischt und nur vom Feldpoststempel abzuleiten. Wie sicher er schien, dass Amanda sein Kind war.


  Ich hatte genug gesehen. Der Amadeus auf dem Foto war unleugbar mein Amadeus. Er war gegenüber dem Foto kaum gealtert und hatte sich fast gar nicht verändert, wenn man von dem altmodischen Schnurrbart absah, der ein wenig befremdlich wirkte. Wenn ich noch irgendwelche Zweifel hinsichtlich seiner Identität gehabt hätte, so wären sie nun endgültig ausgeräumt. Wie konnte er mich so schamlos belügen? Das quälte mich doch mehr, als ich wahrhaben wollte, denn ich hatte unsere Liebe bisher für etwas Einzigartiges und Einmaliges gehalten.


  Mit einem entsetzlichen Gefühl von Leere in mir legte ich die Fotoschachtel wieder in die Schublade. Das Foto von Amadeus nahm ich mit und ging mit mechanischen Schritten zurück in mein Zimmer. Dort stellte ich es neben mein Bett und legte mich hin.


  Als ich die Augen schloss, hatte ich plötzlich den Eindruck, an Estelles Schreibtisch zu sitzen. Ich schrieb etwas auf einen schönen Büttenbogen und stellte es dann in einem Rahmen auf den Nachttisch.


  Größeres wolltest auch du, aber die Liebe zwingt


  All uns nieder, das Leid beugt gewaltiger


  Doch es kehret umsonst nicht


  Unser Bogen, woher er kommt.


  


  Ich stöhnte gequält auf, denn ich wusste, ich hatte die Wurzeln zu meiner Familie und zu meiner Heimat nun doch abgeschlagen, und es tat so unendlich weh!


  Meiner Mutter sagte ich am nächsten Tag nichts von dem, was auf Blankensee passiert war. Nur dass mein Entschluss, das Gut zu verkaufen, nun feststünde. Sie nahm es mit sichtbarer Erleichterung auf. Nach dem, was dort mit meinen Freunden geschehen war, hatte sie wohl auch nichts anderes erwartet.


  Marc hingegen riet mir, als wir am Nachmittag darüber sprachen, doch erst einmal abzuwarten und Gras über alles wachsen zu lassen.


  »Die Zeit heilt viele Wunden«, meinte er. »Das Gut lag so lange in einem Dornröschenschlaf, es kann auch noch etwas weiterschlummern. Niemand zwingt dich, sofort mit der Renovierung fortzufahren.« Er strich mir liebevoll übers Haar. »Das läuft uns doch nicht weg. Freu dich doch erst einmal auf die neue Theatersaison und deine erste richtige Rolle in dem Vampirmusical!«


  Bei dem Wort Vampir krampften sich mir sogleich die Eingeweide zusammen, und ich musste mich schnellstens auf die Toilette verdrücken, damit Marc nicht sah, wie mir die Tränen in die Augen schossen.


  Warum, verdammt, war es denn nur so schwer, diese blutsaugerische Verwandtschaft einfach zu vergessen? Aber es war tatsächlich so, dass, je mehr Tage darüber hingingen, ich immer mehr Abstand zu Amadeus und den Ereignissen auf Blankensee gewann. Isabell stellte dabei wieder einmal eine große Hilfe dar, denn sie zwang mich, mit ihr die Musicalrollen zu lernen, und angesichts dieser spritzigen Komödie erschien mir alles, was ich erlebt hatte, einschließlich meiner romantischen Träume, einfach nur noch wie ein makaberes Hirngespinst. Wahrscheinlich hätte mich hin und wieder mal jemand kneifen müssen, dann wäre ich vielleicht eher aufgewacht!


  


  An einem heißen Abend im August – die Hitze stand flirrend in den Berliner Straßen und Hinterhöfen – kamen wir von der Probenbühne des Musicaltheaters in die überhitzten Garderobenräume und fühlten uns wie kurz vorm Überkochen.


  »Ich kriege einen Hitzschlag, wenn mir jetzt nicht mal jemand was Kaltes zu trinken bringt«, keuchte Isabell und hatte tatsächlich üble Schatten unter den Augen. Die Vampirin nahm man ihr heute auch ungeschminkt ab.


  Ich hingegen war krebsrot im Gesicht und der Schweiß lief mir in Bächen über die Wangen.


  »Wollen wir ins Kino gehen?«, schlug ich vor. »Da ist es immer so schön kühl.«


  »Gute Idee«, meinte Isabell, und nachdem wir uns notdürftig frisch gemacht und uns in unsere Straßenkleidung geworfen hatten, steuerten wir das nächste Multiplex an.


  Dort sanken wir mit Kinomenü – Popcorn und Cola – ausgestattet in die plüschigen Sessel und entspannten bei »Fluch der Karibik«. Nein, was war Jonny Depp mal wieder gut drauf ! Und auch die Klimaanlage hielt, was wir uns von ihr versprochen hatten. Herrlich!


  Als wir relaxed das Kino verließen, um uns in der hereinbrechenden Dämmerung zu Fuß auf den Heimweg zu machen, schlug uns allerdings immer noch die stehende Hitze des Tages unerträglich entgegen. Also steuerten wir eine auf dem Weg liegende Eisdiele an und strandeten auch noch an den Stehtischen einiger Bierkneipen, an denen wir zwangsläufig vorbeigehen mussten. So wurde es unbemerkt Nacht, was den Vorteil hatte, dass die Temperaturen nun ein wenig angenehmer wurden.


  Wir hatten Kreuzberg erreicht und waren nur noch wenige Häuserblöcke von unserer WG entfernt, als ich hinter uns Schritte hörte, die uns regelmäßig folgten.


  Nun ist das in Berlin nichts Ungewöhnliches, denn auch nachts schläft diese Stadt nicht. Aber irgendetwas irritierte mich daran und so drehte ich mich um und sah eine schattenhafte Gestalt in eine Toreinfahrt huschen. Ganz offensichtlich ging da jemand hinter uns, der nicht von mir gesehen werden wollte.


  »Was ist denn?«, fragte Isabell irritiert, weil ich stehen geblieben war. »Wir sind gleich da.«


  »Pst!«, beschied ich sie knapp und wisperte dann: »Ich glaube, wir werden verfolgt.«


  Isabell stieß eine wiehernde Lache aus, die nicht nur peinlich, sondern auch der Situation völlig unangemessen war. Ich ergriff ihren Arm und zog sie in den Durchgang zu einem Hinterhaus.


  »Sei ruhig«, zischte ich, »das ist nicht witzig! Es ist dunkel und außer uns beiden ist hier niemand. Wenn uns jemand angreift, haben wir ganz schlechte Karten.«


  Offensichtlich hatte sie deutlich einen über den Durst getrunken und reagierte immer noch albern. »Der Film ist aus, Käpt’n Sparrow geht nach Haus, rabimmelrabammelrabum …«, sang sie kichernd zur Melodie von Ich geh mit meiner Laterne. »Vielleicht hat er den gleichen Weg.«


  Ich hätte gerne genau so albern mitgelacht, aber ich spürte ganz intensiv, dass es keinen Grund zum Lachen gab. Die Bedrohung kam näher und war inzwischen so deutlich, dass ich das Gefühl hatte, sie mit Händen greifen zu können.


  Ich merkte, wie ich trotz der Hitze fröstelte und unwillkürlich zu zittern begann.


  »Wollen wir nicht weitergehen?«, fragte Isabell. »Ich hab jetzt die nötige Bettschwere!«


  Vorsichtig schaute ich auf die Straße. Nichts, alles leer. Kein Mensch. Wahrscheinlich lag jeder in Kreuzberg, der nicht an einer Getränkequelle hockte, platt auf seinem Diwan. Vielleicht hatte ich doch einen kleinen Hitzekoller und mir den Schatten nur eingebildet.


  »Okay, alles klar, wir können«, sagte ich also und zog Isabell auf die Straße. Und da standen sie … wie aus dem Nichts gestampft … im Schein der nächsten Laterne. Alle drei, so wie ich sie auf dem See gesehen hatte.


  Utz, blond und hünenhaft, mit seinen beiden wölfischen Begleitern, dem riesigen Schwarzack und der rotblonden Grimhilde. Utz trug einen langen schwarzen Mantel und sah aus, als wäre er aus »Matrix« entsprungen. In seinem bleichen Gesicht glühten die Augen gelb und bedrohlich, und als er den Mund zu einem Lächeln des Triumphes verzog, sah ich, wie gefährlich spitz seine Eckzähne waren. Die drei bildeten in der schmalen Straße einen Riegel, der uns komplett den Weg versperrte.


  Nun bekam es auch Isabell mit der Angst. »Wa… was … sind das für Leute? Was wollen die von uns?«


  Obwohl ich ebenfalls vor Furcht schlotterte, versuchte ich sie zu beruhigen. »Nichts … jedenfalls nicht von dir … lauf schnell weg … ich lenke sie ab …«


  Ich schob sie in die andere Richtung, in der Hoffnung, dass sie fortlaufen würde. Aber sie blieb verstockt stehen.


  »Ich lasse dich doch nicht alleine!«


  »Aber es wäre besser für dich«, wisperte ich nun in höchster Panik. Ich wollte sie auf keinen Fall in diese Auseinandersetzung mit reinziehen. »Bitte, ich regele das schon alleine.«


  »Quatsch!«, bürstete sie mich einfach ab, und weil der Alkohol sie offenbar mutig gemacht hatte, ging sie mit kleinen festen Schritten auf die drei zu und sagte kess: »Macht mal Platz, Leute, die Straße ist für alle da.«


  Das wäre schon im Normalfall keine wirklich gute Aktion gewesen, bei diesen dreien aber war ihr Verhalten selbstmörderisch. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr hinterherzuhetzen und sie von Utz und seinen Monstern wegzuziehen.


  »Lauf«, schrie ich und rannte mit ihr an der Hand in die entgegengesetzte Richtung davon. Das musste doch zu schaffen sein, wir wohnten doch gleich um die Ecke!


  Ich weiß nicht, wie sie es angestellt hatten, aber noch bevor wir am Ende der Straße ankamen, standen sie plötzlich alle drei wieder unmittelbar vor uns.


  Ich stockte und blieb in Panik bewegungsunfähig mitten auf der Straße stehen. Dabei hatte ich nur einen Gedanken: Wir sind verloren!


  Mitten in meine Verzweiflung hinein richtete Utz das Wort an seine Begleiter. Ich hörte Mandys Mörder zum ersten Mal sprechen. Er hatte eine klare, metallische Stimme, befehlsgewohnt und arrogant.


  »Die Dunkelhaarige gehört mir, ihr könnt die andere haben«, sagte er, und ehe ich noch reagieren konnte, hatte er mich in seine Arme gezogen und rannte mit mir um die nächste Häuserecke. Dort stieß er mich in eine auffällige schwarze Stretchlimousine. Sein Begleiter folgte unmittelbar, schob Isabell auf den Sitz neben mir, und während sich Grimhilde zu uns setzte, klemmte Schwarzack sich hinter das Steuer und Utz nahm den Beifahrersitz ein.


  »Was … was soll das?«, kreischte Isabell schockiert. »Wo wollt ihr mit uns hin?«


  Und ich fügte hinzu: »Warum tötest du mich nicht gleich und lässt sie gehen?«


  Grimhilde funkelte uns aus ihren rot glühenden Augen an und fauchte mit rauer, dunkler Stimme: »Zamknij mordę!«, was vermutlich so was wie »Maul halten« auf »Karpatisch« hieß.


  Utz erwies sich als etwas gesprächiger. Offenbar war er überwältigt von dem Triumphgefühl, mich in seinen Klauen zu wissen, was ihm die Zunge löste. Jedenfalls sagte er mit eiskalter Stimme, die sofort die Hitze der Nacht vergessen machte und mich vor Entsetzen frösteln ließ: »Ich möchte euch – und natürlich besonders dich, Louisa, als letzte Nachfahrin der Vanderborgs – zu einem ganz besonderen Fest einladen. Es wird dir gefallen, es ist ein Opferfest … im Gedenken an meine Ahnen.«


  Mir stockte das Blut in den Adern.


  Hatte er Opferfest gesagt? Für seine Ahnen? Es stand außer Frage, wer das Opfer sein würde … ich!


  


  Wir fuhren durch Charlottenburg, über Wannsee in Richtung Potsdam und mir war klar, dass er via Landstraße nach Blankensee wollte. Das ließ einen kleinen Funken Hoffnung in mir aufglimmen, denn dort wusste ich Amadeus, Friedrich und Klara, die ganz gewiss alles für unsere Rettung tun würden.


  »Was … was sind das für Wahnsinnige?«, wisperte Isabell. »Wie kommen die denn gerade auf uns?«


  Ich hielt ihre feuchte, kalte Hand umklammert und versuchte ihr, und damit gleichzeitig auch mir, Mut zuzusprechen. »Ich glaube, wir fahren nach Blankensee«, flüsterte ich. »Das ist eine Chance …«


  Aber offenbar dachte sie an unsere toten Freunde und wisperte kreidebleich im Gesicht zurück: »Das glaubst du doch nicht wirklich? Sie werden uns töten, wie sie Mandy und die Jungs getötet haben.«


  »Powiedz jej, żeby była cicha!«, fuhr mir Grimhilde erneut auf Polnisch dazwischen.


  »Haltet die Schnauze!«, knurrte Schwarzack.


  Doch im selben Moment, in dem er das sagte, geriet der Wagen mit quietschenden Bremsen ins Schlingern, und ich sah mit Entsetzen, wie er in eine auf der Landstraße plötzlich auftauchende Barriere aus mehreren Polizeifahrzeugen schleuderte. Sie hatten dort unter flackerndem Blaulicht eine Straßensperre errichtet, und da diese hinter einer Kurve lag, hatte unser Chauffeur sie offenbar erst viel zu spät bemerkt.


  Es krachte ohrenbetäubend und ich wurde, weil ich nicht angeschnallt war, aus dem Sitz katapultiert und auf den Boden der Limousine geschleudert. Sekunden später fühlte ich die Glassplitter der zerberstenden Seitenscheibe auf mich niederprasseln. Dann hörte ich wild durcheinander Schreie, Kommandorufe und über Lautsprecher die Aufforderung, mit erhobenen Händen aus dem Fahrzeug zu kommen. Als ich vorsichtig aufschaute, lag Isabell reglos im Sitz und das flackernde Blaulicht strich gespenstisch über ihr leichenblasses Gesicht.


  Lieber Gott, lass sie nicht tot sein, flehte ich stumm. Ich versuchte mich hochzuziehen, aber als ich Schüsse hörte und mir mehrere Kugeln um die Ohren peitschten, ging ich lieber wieder in Deckung.


  Wenige Augenblicke später wurde die Seitentür aufgebrochen und zwei Polizisten zogen mich aus dem vollkommen demolierten Auto.


  Mir bot sich ein schreckliches Bild. Zwei Polizeifahrzeuge in der Sperrkette standen in lodernden Flammen und direkt davor rangen mehrere Polizisten mit Utz und seinen beiden Begleitern. Immer wieder knallten Schüsse, aber keine Kugel konnte ihnen etwas anhaben. Insgesamt herrschte wilde Hektik.


  Das Feuer, dachte ich, jemand müsste Utz ins Feuer stoßen, dann würde er verbrennen und seine schwarze Seele würde endlich zur Hölle fahren, wo sie hingehörte!


  Ich stieß die Polizisten zur Seite und stürzte wie von Sinnen direkt auf ihn zu, um es gleich selber zu tun. Aber ich war viel zu schwach, er rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck, als ich mit voller Wucht gegen ihn prallte. Stattdessen schloss er seine kräftigen Hände um mich und hielt mich wie einen lebenden Schutzschild vor seinen Körper.


  Dabei sagte er höhnisch: »Vielen Dank, meine Liebe, mit dir als Geisel sind wir aus diesem lästigen Scharmützel gleich heraus und können uns dem eigentlichen Vergnügen dieser Nacht zuwenden! Die Seelen meiner lieben Verstorbenen sind sicher schon ganz ungeduldig.«


  Mich überflutete ein so gewaltiger Hass, dass er sich sogar Utz unmittelbar mitgeteilt haben musste, denn sein Griff lockerte sich für einen Wimpernschlag und ich riss mich mit der Kraft der Verzweiflung noch einmal von ihm los.


  Im selben Moment, in dem ich mich zu Boden warf, setzte Maschinengewehrfeuer ein. Die Wucht der aufprallenden Geschosse ließ Utz und seine Begleiter zurücktaumeln, und weil nun ihre Wunden wohl doch zu zahlreich wurden und an ihren Kräften zehrten, drehten sie sich um, sprangen in Riesensätzen über die noch in ihrem Weg stehenden Einsatzfahrzeuge und jagten in die Dunkelheit davon.


  Jemand hockte sich zu mir und zog meinen Oberkörper vom Boden hoch. Völlig benommen lehnte ich mich gegen meinen Helfer und schloss für einen Moment die Augen. Als ich sie wieder aufschlug, sah ich in das besorgte Gesicht von Kommissar Werner, in dessen Armen ich blutverschmiert lag.


  »Louisa?«, fragte er erstaunlich sanft und tätschelte mir die Wange. »Louisa? Wie geht es Ihnen?«


  Ich war noch völlig von seiner Anwesenheit überrumpelt und murmelte darum nur fassungslos: »Es … es könnte besser sein … Wo … wo … kommen Sie denn plötzlich her?«


  Er zuckte die Achseln und reichte mich an die Sanitäter der inzwischen eingetroffenen Notfallrettung weiter. Die packten mich sozusagen in Watte, um mich in eine Klinik zu fahren, denn ich hatte, offenbar unter Schock stehend, gar nicht gemerkt, dass mir einige Splitter der Autoscheibe im Rücken steckten. Zusammen mit mir wurde auch Isabell auf einer Trage in den Krankenwagen geschoben. Sie war wieder bei Bewusstsein und ein Leuchten ging über ihr Gesicht, als sie mich sah.


  »Na, dann«, meinte ich sarkastisch. »Da müssen die Typen jetzt ihr Opferfest wohl ohne uns feiern!«


  Aber bei mir dachte ich, dass ich leichtsinnigerweise die Gefahr, die von Utz ausging, unterschätzt hatte. Ohne Kommissar Werners unverhoffte Straßensperre hätte heute zweifellos mein letztes Stündchen geschlagen.


  Als der Krankenwagen mit Sirene und Blaulicht nach Potsdam fuhr, fragte ich mich, ob es nicht zu leichtfertig von mir gewesen war, Amadeus’ Hilfe gegen Utz auszuschlagen.


  Eins stand jetzt jedenfalls fest: Wenn Utz mich wollte, konnte ich ihm auf Dauer nicht entkommen. Auch die Polizei würde letztlich nichts gegen ihn ausrichten können. Dies war eine Sache zwischen mystischen Wesen. Zwischen den Przytuleks und dem dunklen Zweig der Vanderborgs. Ich konnte davor nicht fortlaufen, sondern würde mich stellen müssen … und schaudernd sah ich vor meinem inneren Auge bereits Utz’ Werwölfe ihre Klauen nach mir ausstrecken.


  


  


  Aber erst einmal hatte mich Kommissar Werner in seinen Klauen. Am nächsten Morgen kurz nach dem Aufwachen tauchte er an meinem Krankenbett auf. Er sah übernächtigt und deprimiert aus. Kein Wunder, denn die Rettungsaktion war nicht ohne Verlust an Menschen und Material abgelaufen: zwei völlig ausgebrannte Streifenwagen, ein demolierter Mannschaftsbus, zwei durch Querschläger schwer verletzte Polizisten und ein in Lebensgefahr schwebender Kommissar der SOKO Blankensee mit schrecklichen Fleischwunden, die er in einer handgreiflichen Auseinandersetzung mit dem hünenhaften schwarzen Begleiter von Utz erlitten hatte. Eine ziemlich schlechte Bilanz für den Herrn Kriminalhauptkommissar.


  »Was sind das für Leute, Frau Berger?«, fragte Werner entsprechend missgelaunt. »Was wollen die von Ihnen? Warum haben Sie mir nichts von denen erzählt?«


  »Weil ich sie nicht kenne«, blockte ich sofort ab.


  »Das sieht Ihre Freundin aber anders.«


  »Ach ja?«


  Ich schaute ihn misstrauisch an. Dann hatte er mit Isabell also schon vor mir gesprochen. Das war allerdings etwas unangenehm, denn ich fragte mich natürlich gleich, was sie von der ganzen Sache mitbekommen hatte? Ehe ich etwas Falsches sagte, schwieg ich daher lieber erst einmal, was Werner natürlich noch weiter verärgerte.


  »Ich hatte eigentlich mit etwas mehr Kooperation von Ihnen gerechnet«, nörgelte er an mir herum. »Sie können nicht erwarten, dass ich Sie weiter schütze, wenn Sie mir gegenüber nicht mit offenen Karten spielen. Ich kann meine Leute nicht blind in eine Schlacht mit Wahnsinnigen schicken!«


  Er kniff seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und blickte mich an, als ob er in die Sonne blinzeln würde. Dabei bildete sich zwischen Augenbrauen und Nasenwurzel eine tiefe, steile Falte. Er sah dadurch frustriert und streng aus.


  »Noch einmal! Was sind das für Leute? Was ist das für ein Opferfest, dass sie mit Ihnen veranstalten wollten?«


  Da hatte Isabell offenbar doch mehr mitbekommen, als mir lieb sein konnte, und es auch noch gleich an Werner weitergeplaudert. Ärgerlich.


  Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß es doch auch nicht«, blockte ich weiter ab, und weil ich ihn nicht gänzlich verprellen wollte, begann ich wild drauflos zu faseln. »Irgendwelche Verrückten … Teufelsanbeter … Was weiß ich, was die für eine schwarze Messe veranstalten wollten. Wir sind denen halt zufällig im falschen Augenblick über den Weg gelaufen …«


  Aber Werner ließ sich nicht so leicht abspeisen.


  »Die haben Ihnen gezielt aufgelauert. Meine Leute, die ich in der Nähe Ihres Wohnhauses postiert hatte, haben sie genau beobachtet.«


  »Sie haben mich überwachen lassen!«, rutschte es mir empört heraus. Durfte er das überhaupt ohne meine Einwilligung?


  »Sie und ihre Mitbewohner sind für uns das einzige Bindeglied zu den möglichen Tätern. Darum habe ich die WG observieren lassen. Was ja wohl nicht zu Ihrem Schaden war«, blieb Werner unbeeindruckt von meinem Ausbruch. »Sie sehen, meine Geduld hat sich ausgezahlt. Warum, glauben Sie, haben wir auf der Landstraße nach Blankensee eine Straßensperre errichtet?«


  »Das war kein Zufall?« Nun war ich doch einigermaßen verwundert. »Sagen Sie nicht, Sie haben es gemacht, um uns zu retten?«


  »Würde das Ihr negatives Bild von mir ruinieren?«


  Nun musste ich lachen. »Ja, genau, das würde es …« Ich stockte, weil mir die Szene wieder vor Augen stand, als er mich nach der Schießerei vom Boden aufgehoben und mich wie ein besorgter Vater seine Tochter in den Armen gehalten hatte. Wie gerne hätte ich in meinem Leben so einen Vater gehabt.


  »Sie haben mich Louisa genannt … gestern«, sagte ich aus dieser Erinnerung heraus.


  Es schien ihm peinlich zu sein. »Soll ich mich jetzt dafür entschuldigen? Es geschah in der Hektik der Ereignisse …«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein … ich … äh … meinte ja nur … Sie waren sehr nett zu mir … das hat mir wirklich geholfen … in dieser … dieser … Situation.«


  Nun schmunzelte er. »Sie hätten meine Tochter sein können! Angst und Erleichterung sind keine Frage von Berufserfahrung … Man stumpft nicht zwangsläufig ab.« Er räusperte sich. »Ich frage mich, wie diese Leute uns im Maschinengewehrfeuer entkommen konnten.«


  »Sie werden schusssichere Westen getragen haben«, gab ich rasch zu bedenken, damit er ja nicht erst auf den Gedanken kam, er könnte es mit mystischen Wesen zu tun gehabt haben.


  Werner seufzte: »Ihnen fällt auch immer etwas ein.«


  »Haben Sie eine bessere Erklärung?«


  Natürlich nicht. Er blickte auf seine Hände und schob die Nagelhaut an den Fingernägeln mit dem Daumennagel zurück, ein sichtbares Zeichen seiner Nervosität.


  »Nein. Alles andere wäre absolute Spekulation. Aber es ist in der Tat gut möglich, dass sich diese Leute sicherheitstechnisch auf dem neuesten Stand ausstaffiert haben. Wir kennen das bisher allerdings nur von Neonazis und Autonomen. Das heißt, neuerdings tragen auch einige Rocker kugelsichere Westen unter ihren Kutten. Für Sekten wäre mir das neu. Allerdings scheint sich in Berlin eine neue starke Szene bei den satanischen Sekten zu entwickeln. Wir beobachten es mit großer Sorge, denn seit einiger Zeit ziehen sie eine blutige Spur durch die Stadt. Die Toten, die wir gefunden haben … sind schrecklich zugerichtet … Blutopfer vermutlich … geschächtet und aufgebrochen wie Schlachttiere …«


  Er schwieg abrupt, entweder weil ich wohl bei seinen Worten reichlich grün um die Nase geworden war oder weil er merkte, dass er über Ermittlungsergebnisse sprach, die mich gar nichts angingen.


  »Dennoch wüsste ich gerne, wie Sie da hineingeraten sind.«


  Himmel, war der hartnäckig! Reichten ihm denn seine mysteriösen Todesfälle in und um Berlin nicht? Musste er sich unbedingt auch noch an mir festbeißen?


  Aber natürlich machten ihm die drei unaufgeklärten Morde von Blankensee immer noch zu schaffen und ich war für ihn ja tatsächlich das einzige Bindeglied zwischen den Opfern und dem Täter. Dieser Überfall bestätigte ihn natürlich in der Annahme, dass auch ich eigentlich zu den Opfern des Anschlages im Gutshaus hätte gehören sollen. Allerdings schien ihm die momentane Wendung in dem Fall Probleme zu bereiten.


  Ich ignorierte darum seine Frage und stellte ihm meinerseits eine: »Wo hineingezogen? Sie sprechen von einer Sekte, was genau meinen Sie damit? Ich gehöre keiner Sekte an und meine Freundin Isabell auch nicht.«


  Ich hatte wohl etwas ungehalten auf ihn gewirkt, denn er versuchte mich zu beruhigen. »Das unterstelle ich Ihnen ja auch gar nicht. Aber wir müssen davon ausgehen, dass eine dieser schwarzen Sekten von Blankensee aus operiert, und zwar schon seit einiger Zeit. Das Gut stand sehr lange leer und bot somit einen idealen Unterschlupf. Außerdem gibt es mit dem vorzeitlichen Hünengrab eine kultische Stätte auf dem Gutsgelände. Für solche Fanatiker ist das ein mythischer Ort, an dem sie gewiss ihre bizarren Rituale zelebriert haben.«


  Er sah mich forschend an, ob ich ihm überhaupt noch folgen konnte.


  Ich konnte sehr gut sogar, wenngleich das, was er sagte, fernab der Realität war. Dennoch ließ ich ihn ausreden. Alles, was ihn von der Wirklichkeit abbrachte, war mir schließlich willkommen. Eine Satanistensekte war tausendmal einfacher zu erklären als eine Blutfehde unter Vampiren! Und wie wenig die Polizei gegen diese Geschöpfe ausrichten konnte, hatten wir ja gestern erlebt.


  »Als Sie, Frau Berger, das Gut übernommen haben, störten Sie vermutlich, und man hat versucht, Sie zu vertreiben, und schließlich zu drastischen Mitteln gegriffen …«


  Ich nickte, weil es innerhalb seiner Grundannahme, dass sich eine Sekte von Teufelsanbetern auf dem Gut eingenistet hätte, durchaus stimmig klang.


  »So könnte es in der Tat sein«, sagte ich. »Und wie sehen Ihre nächsten Schritte aus? Werden Sie uns weiter überwachen lassen?«


  Das wüsste ich schon ganz gerne, denn nach diesem frechen Überfall von Utz mitten in Berlin war mir klar, dass Amadeus mit seiner Befürchtung, dass ich nirgends sicher wäre, recht hatte. Auch wenn ich es ungern zugab und immer noch nicht wahrhaben wollte: Utz schien tatsächlich zur großen Endabrechnung gekommen zu sein und die schloss mich offenbar mit ein.


  Werner kratzte sich am Kopf und brachte das wenige schütterte Haar, das spärlich auf seinem Kopf spross, völlig in Unordnung. Es sah danach unsagbar albern aus, und ich musste an mich halten, um nicht in dieser ernsten Situation plötzlich loszulachen.


  »Ich glaube nicht, dass diese Leute noch einmal in Kreuzberg zuschlagen werden. Aber ein paar Tage werde ich meine Leute dort belassen«, sagte er. »Das ist natürlich kein Dauerzustand und ersetzt nicht Ihre Mitarbeit.«


  »Wie soll die aussehen?«


  »Seien Sie etwas weniger leichtsinnig. Bringen Sie sich nicht unnötig in Gefahr und melden Sie jedes verdächtige Vorkommnis. Geben Sie vor allem Bescheid, wenn Sie Berlin verlassen.«


  »Das habe ich in nächster Zeit nicht vor.«


  Er nickte, stand auf und murmelte sichtlich frustriert: »Als wenn wir nicht schon genug mit rivalisierenden Rockerbanden um die Ohren hätten! Müssen jetzt auch noch die Satanisten verrücktspielen?«


  


  Wir wurden am Mittag entlassen und konnten wieder in die WG zurückfahren, wofür uns Werner einen Ride mit einem Streifenwagen spendierte. Vermutlich wollte er mit dessen Auftauchen vor unserer WG gleich ein abschreckendes Signal setzen. Die beiden Polizisten darin bezogen nämlich einen Dauerparkplatz in Sichtweite der Haustür, was Isabell dann allerdings etwas übertrieben fand.


  »Ist doch sicher nur noch für ein oder zwei Tage«, sagte ich. »Werner meinte, er müsse sie dann eh mal wieder abziehen. Er sieht selber auch keine akute Bedrohung mehr. Der hat doch die Typen auch längst zur Fahndung ausgeschrieben und sie gehen ihm sicher bald ins Netz. Im Moment finde ich es ehrlich gesagt ganz beruhigend.«


  Isabell wirkte irritiert. »Meinst du, der Überfall hat etwas mit den Morden auf Blankensee zu tun? Kommen die wieder? Erst dachte ich, es wäre reiner Zufall gewesen, dass wir denen in die Fänge geraten sind.«


  Ich wollte offen zu ihr sein, sie aber auch nicht noch mehr ängstigen. Da Werner offensichtlich ihr gegenüber keine weitergehenden Andeutungen gemacht hatte, erzählte ich ihr seine Satanistentheorie. »Aber natürlich suchen die sich ihre Opfer nicht gezielt aus. Die nehmen, was ihnen so über den Weg läuft. Diesmal waren wir es leider. Ein unglücklicher Zufall, denke ich.«


  Sie schien erleichtert. »Nehme ich auch an«, sagte sie, »also, dass wir denen zufällig über den Weg gelaufen sind. Die waren garantiert vollkommen zugedröhnt und wissen heute bestimmt nicht mehr, was sie gestern gemacht haben.«


  


  Ich hatte Marc noch in der Nacht eine SMS geschrieben: Wir übernachten in Potsdam. Was ja der Wahrheit entsprach, ihn aber gewiss an nichts Böses denken ließ, da er annehmen würde, dass wir bei meiner Mutter wären. Der hatte ich allerdings gar nichts erzählt. Sie wäre nur völlig unnötig beunruhigt worden.


  Marc hätte ich die Sache auch gerne verschwiegen, aber Isabell plauderte natürlich mit ihrem überschäumenden Mitteilungsbedürfnis gleich wieder alles aus. So war er höchst alarmiert, zog mich dann später in seine Arme und überschüttete mich mit Trost und Zärtlichkeit.


  Als er am späten Abend noch einmal bei mir klopfte, konnte ich ihn nicht zurückweisen, sondern ließ mich von seiner Lust und Liebe, die mich wie ein schützender Kokon umgaben, willig einhüllen und in eine bessere Welt entführen. Allerdings rissen mich meine Rückenverletzungen mehr als einmal zurück ins schmerzhafte Hier und Jetzt. Da half es auch nichts, dass Marc sich um besondere Vorsicht bemühte. Blümchensex war nun mal nicht mein Ding.


  »Waren es die gleichen Typen, die damals schon am See über dich herfallen wollten?«, fragte er, als wir später erschöpft und entspannt nebeneinanderlagen – ich allerdings auf dem Bauch.


  Sofort stand die kalte Realität wieder neben unserem Bett. Aber da ich ihr wohl im Moment nicht dauerhaft entfliehen konnte, antwortete ich ihm wahrheitsgetreu: »Ja, aber diesmal waren es drei. Ihr Anführer, er heißt Utz, war auch dabei … Ich bin mir sicher, dass auch unsere Freunde auf Blankensee ihre Opfer wurden.« Und weil Werners Theorie für Marc sicher ganz plausibel klang, teilte ich sie ihm der Einfachheit halber ebenfalls mit. »Kommissar Werner hat mir übrigens berichtet, dass Stefan und Thomas gar nicht im Salon direkt neben mir getötet wurden, sondern vermutlich bei dem Hünengrab. Man hat sie später wieder zurückgebracht und dort abgelegt. Dabei müssen sie sehr leise vorgegangen sein, was erklären würde, warum ich nicht aufgewacht bin. Er meint, sie zelebrierten dort schwarze Messen. Das Megalithgrab wäre für die so eine Art Kultstätte.«


  »Willst du damit sagen, dass er glaubt, die Leute seien Mitglieder einer Satanistensekte?«


  »Ja, das scheint er ernsthaft anzunehmen«, sagte ich leise und glaubte es in diesem Moment fast selber.


  Werners Theorie war ja auch so weit ganz stimmig. Im Gegensatz zu mir wusste er lediglich nicht, dass er es mit mystischen Wesen zu tun hatte. Mit Vampiren und Werwölfen! Ich allerdings würde es ihm garantiert nicht sagen. Sollte er doch versuchen, Utz und seinen Spießgesellen zunächst mal auf seine Art das Handwerk zu legen.


  Zwar zweifelte ich an seinem Erfolg, aber wie heißt es so schön: Das Glück ist mit dem Tüchtigen. Und was das anging, hatte er bei mir durch seine letzte Aktion ganz gut gepunktet.


  


  


  Leider tat sich jedoch in der nächsten Zeit rein gar nichts.


  Die Hitze hing weiter wie eine Käseglocke über Berlin und Isabell und ich schwitzten gemeinsam bei den Musicalproben. Marc saß tagsüber in der Uni an seiner Doktorarbeit, und wenn wir abends aus dem Theater kamen, fuhren wir meistens hinaus an den Wannsee, um zu baden.


  Allerdings war es für mich jedes Mal sehr frustrierend, zwischen den Hunderten von Menschen nach einem freien Fleckchen für unsere Handtücher zu suchen und dabei gleichzeitig an die beschauliche Idylle des Blankensees denken zu müssen, den wir jetzt ganz für uns alleine hätten. Und dann stieg der Ärger in mir auf, und ich fragte mich, was Amadeus, Friedrich und Klara dort nun wohl trieben. Es war schon ungerecht, dass sie sich auf meinem Gut breitmachten und das geheime Gewölbe einfach okkupierten! Aber beim Gedanken an Amadeus war mir zugleich bewusst, dass ich überhaupt nicht in der Lage war, nach Blankensee zurückzukehren, solange mich jeder Gedanke an ihn noch schmerzte. Es tat so unsagbar weh, seine Träume zu verlieren!


  Ich kam einfach nicht darüber hinweg, dass er mit Estelle ein Kind gezeugt hatte … und dass die beiden es Utz hatten unterschieben wollen. Aber der war natürlich nicht dumm und hatte eins und eins zusammengezählt. Er hatte Amanda offenbar nie wirklich anerkannt, denn sonst hätte er sie niemals auf seiner Burg derartig pervers foltern können.


  Schade, nun würde auch ich nicht erfahren, ob ich mit Amadeus verwandt war. Denn obwohl er grundsätzlich mit einer erbbiologischen Vaterschaftsbestimmung einverstanden war, müsste ich ja zumindest eine Speichelprobe oder Ähnliches von ihm haben.


  »Woran denkst du?«, fragte Marc.


  »An einen Vaterschaftstest.«


  Er setzte sich abrupt auf. »Wie bitte? Willst du damit sagen …«


  Ich fiel ihm sofort ins Wort. »Nein, nein Marc, es geht nicht um uns. Es geht überhaupt nicht um die Gegenwart. Ich habe lediglich überlegt, ob es möglich ist, nachträglich noch festzustellen, wer jemandes Vater war … auch wenn die betroffenen Personen nicht mehr leben, sondern nur noch Nachkommen von ihnen.«


  »Warum interessiert dich das? Hat es einen persönlichen Grund?«


  Ich nickte und erzählte ihm die halbe Wahrheit. »Es geht letztlich darum, ob meine Erbansprüche berechtigt sind … Das Gut gehörte einem Karolus Utz, und wenn Amanda nicht seine Tochter war, steht uns das Gut vielleicht überhaupt nicht zu, sondern ihm oder seinen Erben. Ich würde das gerne klären, ehe ich es zum Verkauf anbiete … und jetzt, wo die Verwandten gerade da sind, bietet es sich natürlich an.«


  Das leuchtete Marc ein. »Aber wenn es dir zusteht, dann wirst du es doch behalten … oder?«


  Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht … keine Ahnung … weißt du, wo man so einen Test machen lassen kann?«


  Marc lachte. »Ich habe einen Kumpel, Björn, der arbeitet im Institut für Zellbiologie. Ich könnte mir denken, dass der so eine Bestimmung auch machen kann.«


  Eine seltsame Erregung ergriff mich plötzlich. »Wirklich, das könnte er? Meinst du, er würde es auch tun?«


  »Soll ich ihn fragen? Er hängt genau wie ich jeden Tag wegen seiner Doktorarbeit in der Uni ab. Ich könnte ihn morgen kontaktieren.«


  Also war es abgemacht. Marc würde Björn fragen. Wenn der allerdings Ja sagte, hatte ich immer noch ein Problem: Wie kam ich an das Testmaterial, ohne zu Amadeus nach Blankensee fahren zu müssen?


  


  Es regelte sich mal wieder fast wie von selbst.


  An dem Abend, an dem Marc mir die Bereitschaft seines Kumpels mitteilte, den erbbiologischen Test durchzuführen, und sogar schon Wattestäbchen und sterile Reagenzröhrchen für die Speichelproben mitgebracht hatte, tauchte Amadeus in Berlin auf. Er hatte sich in die Abendprobe des Musicaltheaters geschmuggelt und passte mich danach im Garderobenflur ab. Dunkel und schweigsam stand er da und trat erst aus dem Schatten, als ich unmittelbar an ihm vorbeiging. Mich hätte der Schlag treffen können, so erschreckt hatte er mich.


  Es tat ihm wohl selber leid, als er mich so panisch zusammenzucken sah, und er flüsterte mit seiner samtweichen Stimme. »Louisa, ich musste dich sehen … bitte … lass uns reden …«


  Ich hatte mich relativ schnell wieder gefasst, und weil die Testutensilien gerade so passend in der WG lagen, lud ich ihn ein, mich und Isabell nach Kreuzberg zu begleiten.


  »Aber du hältst deine Triebe unter Kontrolle«, zischte ich ihm zu. »Alle! Ist das klar?«


  Er nickte ergeben und flüsterte zurück: »Glaubst du, ich bin ein Monster?«


  »Man weiß es nicht«, erwiderte ich und schämte mich ein bisschen, weil ich so unfreundlich zu ihm war.


  Ich machte ihn dann erst einmal mit Isabell bekannt, was diese völlig aus der Bahn warf. Als uns Amadeus in Friedrichs schickem Leihwagen zur WG fuhr, zischelte sie mir auf der Rückbank zu: »Woher kennst du den denn? Der sieht aber mal gut aus … Hast du was mit dem am Laufen?«


  »Wie bitte?« Ich reagierte ziemlich ungehalten und musste mich richtig bemühen, leise zu sprechen. »Das ist lediglich ein Verwandter, der vorübergehend in Berlin ist und mich mal sehen wollte …« Damit sie in der WG später nicht irritiert auf den Test reagierte, erklärte ich ihr auch das. »Deswegen ist er eigentlich gekommen. Alle in der Familie, mich eingeschlossen, sind sehr daran interessiert, endlich die Abstammung einwandfrei nachzuweisen.«


  Das konnte sie nachvollziehen und so durfte ich erwarten, dass gleich alles perfekt laufen würde. Umso mehr, als wir ungestört unter uns waren, weil Marc seinen Turnierabend im Schachclub hatte.


  Die Sache mit dem Testmaterial kriegte ich auch problemlos über die Bühne, aber dann tauchte Sören auf, um Isabell auf einen Aperol Spritz abzuholen, und ich hockte plötzlich mit Amadeus allein in der WG-Küche. Sehr sinnig, wo ich ihn nicht mal bekochen konnte!


  »Warum gehen wir nicht auch einen trinken?«, schlug ich vor und das gelbliche Glitzern in Amadeus’ Augen signalisierte mir sofort, dass das von ihm anders aufgefasst werden konnte, als ich es gemeint hatte. Also schob ich schnellstens nach: »Aperol, meine ich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich trinke keinen Alkohol, wie du dir denken kannst.«


  »Noch ein Grund mehr für mich, deinen Antrag abzulehnen. Ich bin süchtig danach.«


  Aber er nahm mich natürlich nicht ernst. Er stand auf und trat hinter mich, schob meine Haare aus dem Nacken und hauchte mit seinen seidenweichen, kühlen Lippen einen Kuss darauf. Mir stellten sich alle Körperhärchen gleichzeitig auf, denn es war, als hätte mich ein elektrischer Schlag getroffen. Meinen ganzen Körper erfasste ein Vibrieren und jede Zelle schien daran beteiligt zu sein. Er strich über mein Haar, dann glitten seine Hände an meinem Hals entlang zu den Schultern, an ihnen herunter, sehr vorsichtig über den Rücken, als wüsste er von meinen Verletzungen, und schließlich trat er vor mich, zog mich vom Stuhl in seine Arme und bedeckte mein Gesicht mit Küssen.


  Dabei stöhnte er unter dem gewaltigen Druck seiner Leidenschaft: »Liebe mich, Louisa, nur heute noch einmal … und dann entscheide … Ich weiß, dass wir füreinander bestimmt sind, und auch du wirst dir sicher sein, wenn wir einander ganz umfangen haben. Du musst dich nicht vor dem Blutkuss fürchten, denn was dir wie der Tod erscheint, ermöglicht dir das ewige Leben an meiner Seite.«


  Ich stieß ihn zurück. »Du hast versprochen, niemanden in der WG zu beißen, das schließt mich natürlich ein!«


  »Dann lass uns woanders hingehen«, sagte er mit einem frechen Grinsen.


  Er schien sich seiner Sache ja sehr sicher zu sein. Aber ich musste mich hüten, ihn zu sehr zu verärgern. Man wusste bei Männern generell schon nicht, wie sie eine Zurückweisung beim Balzen wegsteckten, in Bezug auf Vampire war die Erkenntnislage noch begrenzter. Ich wollte auf keinen Fall eine negative Sublimation hervorrufen, denn das konnte nur ins Auge gehen. Aber schlafen wollte ich mit ihm auch nicht … schon gar nicht hier in der WG, wo ich mit Marc lebte und … eben das tat.


  So überredete ich ihn schließlich doch, mit mir einen Spaziergang zu machen, denn schließlich war es eine warme Sommernacht und auch für ihn wie gemacht.


  Er schnappte sofort nach diesem Köder und dirigierte mich sehr zielstrebig ans Spreeufer. Da saßen wir dann auf einer Bank und er erzählte mir gefühlig von den vielen Stunden, die er mit Estelle an einer ähnlichen Stelle verbracht hatte … Und es war genau das, was ich befürchtet hatte … Estelle würde als permanenter Schatten um uns herum sein, er würde nie aufhören, an sie zu denken … ja, weil ich ihre direkte Nachfahrin war, würde er vermutlich sogar versuchen, Estelle in mir wiederzufinden … Ähnlichkeiten an mir entdecken, sie begeistert preisen und mich dabei immer mehr meiner eigenen Persönlichkeit entfremden, bis ich quasi zu ihrem Klon mutierte. Es fing doch schon an, und ich hatte Fantasie genug, mir auszumalen, wohin es führen würde … zum Tod von Louisa und zur Auferstehung von Estelle!


  Aber ich wollte nicht sterben. Ich sprang auf.


  »Leb wohl, Amadeus«, sagte ich abrupt. »Ich werde jetzt gehen, und ich bitte dich, mir nicht nachzukommen. Wenn du meine Gedanken lesen kannst, wirst du wissen, warum ich gehe und dass dies ein Abschied für immer ist … und dass es mir damit bitter ernst ist. Leb wohl …«


  Ich drehte mich um und ging mit raschen Schritten, ohne mich noch einmal umzusehen, davon.


  Aber Amadeus eilte mir nach. »Louisa, bitte, bleib! Du siehst das alles ganz falsch … Du wirst nicht sterben … Estelle ist …«


  Ich wollte nicht hören, was Estelle war. Ich wollte überhaupt nichts mehr hören, denn ich fühlte, dass ich am Ende meiner Kraft war und ihm kaum noch Widerstand entgegensetzen konnte, wenn er mich weiter bedrängte. Er hatte nichts von seiner sexuellen Anziehung für mich verloren, mein Körper fieberte ihm wie bei unserer ersten Begegnung entgegen, aber ich wollte nicht, dass Gefühl und Leidenschaft die Oberhand über mich und mein Handeln gewannen. Lust und Begierde waren noch keine Liebe … Ich wollte mich davon nicht niederzwingen lassen! Es waren große Emotionen, aber sie waren nicht groß genug … sie reichten nicht zur bedingungslosen Liebe, in welcher der Einzelne sich ganz im Partner verliert und stirbt. Bei Estelle hatte das funktioniert. Sie und Amadeus, das war … Hingabe und Leidenschaft, Sehnsucht und Verzicht, Glück und Leid, Leben und Todesnähe und eine Liebe, die all das vom ersten Augenblick in sich trug …


  Sie hatte das irgendwie zusammengebracht, aber ich wollte diesen Weg nicht gehen … nicht mit demselben Mann, mit dem sie ihn gegangen war. Es würde, das fühlte ich in meinem Unterbewusstsein, auch mein Verderben sein!


  


  


  Die unnatürliche Hitze löste sich in den nächsten Tagen in zahlreichen heftigen Gewittern mit wolkenbruchartigen Regenfällen. Berlin schien in den Wassermassen zu versinken. Spree und Havel, einschließlich ihrer Nebenarme und Zuflüsse, führten Hochwasser, und die Kinder amüsierten sich an den überschwemmten Ufern, was allerdings nicht ungefährlich war und mehrere von ihnen das Leben kostete, weil sie in Unterströmungen gerieten und in die tosenden Flüsse gerissen und fortgespült wurden.


  Kommissar Werner teilte mir mit, dass er zumindest vorübergehend seine Leute abziehen müsse, da jeder Streifenwagen für Katastropheneinsätze gebraucht würde.


  Ich nahm es zur Kenntnis und machte mir darüber keine Sorgen. Es gab angesichts des katastrophalen Wetters andere Probleme, zum Beispiel die Fenster in der WG vor den Wassermassen abzudichten, die der Sturm gegen die Scheiben peitschte.


  Es tobte gerade wieder ein Gewitter, als mich eine SMS von meiner Mutter erreichte: Louisa, ich bin in der Gewalt von Karolus Utz. Bitte, komm nach Blankensee, wenn du mich noch einmal lebend sehen willst. Deine Mutter


  Mir fiel das Handy aus der Hand, und ich fühlte, wie ich vor Schreck erstarrte. Das Blut wich mir nahezu vollkommen aus Kopf und Gliedmaßen und mein Herz schien sich zu einem schmerzenden Klumpen in meiner Brust zusammenzuziehen.


  Marc, der neben mir am Frühstückstisch in der WG-Küche saß, bückte sich und hob das Handy auf.


  »Was ist, Loulu? Du bist plötzlich so blass. Schlechte Nachrichten?«


  »Meine Mutter …«, stammelte ich. »Sie haben meine Mutter entführt!«


  Marc starrte auf das Display des Handys und las nun ebenfalls die Botschaft.


  »Das ist ein schlechter Scherz, Louisa«, versuchte er mich zu beruhigen. »Schau mal, die Nummer ist unterdrückt. Die SMS kann von irgendeinem beliebigen Handy verschickt worden sein. Ruf deine Mutter an, dann bist du sicher. Sie ist um diese Zeit bestimmt in ihrer Wohnung.«


  Wie immer in solchen krisenhaften Situationen behielt Marc mal wieder einen kühlen Kopf. Na klar, jeder Mensch würde sich erst einmal vergewissern, ob die Behauptung in der SMS überhaupt zutraf. Also rief ich mit zitternden Fingern die Nummer meiner Mutter auf und klingelte sie an.


  Eine fremde Stimme meldete sich, sie war rau und weiblich … und hatte einen polnischen Akzent. Sofort stand das Bild der zugehörigen Person vor meinem inneren Auge: schlank, mit flammend rotblonden Haaren und brennendem Blick … Grimhilde, die Werwölfin!


  »Was macht ihr mit meiner Mutter?«, schrie ich panisch ins Handy. »Lasst sie sofort frei!«


  Ich hörte ein kehliges Lachen am anderen Ende. »Willst du sie hören?«


  Offensichtlich hielt sie meiner Mutter das Handy hin, denn ich erkannte sofort ihre Stimme, als sie rief: »Bleib, wo du bist, Louisa! Komm auf keinen Fall nach Blankensee. Ich …«


  Ich hörte einen erstickten Schrei und dann war die Leitung tot.


  Völlig hysterisch sprang ich vom Sofa auf und schrie: »Es stimmt! Sie haben sie entführt! Wir müssen sofort nach Blankensee!«


  Als mich Marc in seine Arme ziehen wollte, stieß ich ihn fort, aber schließlich sank ich doch völlig aufgelöst an seine Brust.


  »Was sollen wir denn nur tun?«, jammerte ich noch vollkommen unter Schock. Zugleich aber ärgerte ich mich über mich selbst, weil ich durch meine eigenen Sorgen meine Mutter völlig vergessen hatte. Ich hätte sie natürlich warnen müssen, denn wie es schien, wusste Utz sehr genau, dass ich nicht die einzige noch lebende Nachfahrin der Vanderborgs war. Als meine Entführung fehlschlug und ich danach rund um die Uhr von der Polizei bewacht wurde, holte er sich einfach eine andere Vanderborg, an die er leichter herankam. Er entführte meine Mutter und verschleppte sie nach Blankensee. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um nicht laut zu schreien, und völlig mit den Nerven fertig brach ich in Tränen aus.


  Wenigstens Marc behielt seinen Verstand und die Übersicht. »Du solltest den Kommissar verständigen«, sagte er. »Wir allein werden da kaum etwas erreichen können.«


  »Bloß nicht!«, brauste ich auf. »Sie werden sie sofort töten, wenn sie das mitkriegen. Und sowieso … die Polizei ist völlig machtlos gegen sie. Sie werden wieder genauso entkommen, wie sie neulich bei meiner Entführung entkommen sind … nur diesmal werden sie ihr Opfer vorher töten!«


  »Loulu, das siehst du zu schwarz. Die Polizei hat Sondereinheiten, die gehen sehr überlegt und gezielt zu Werke … Scharfschützen …«


  »Die nützen gar nichts«, fiel ich ihm ins Wort. »Diese Typen kann man nicht mit einer einfachen Kugel töten …«


  Marc sah mich seltsam irritiert an und ich brach ab. Jedes weitere Wort würde mich zwingen, ihm die ganze Wahrheit zu sagen, und das konnte ich nicht. Er würde mir sowieso nicht glauben.


  »Louisa, du bist erregt. Aber es gibt keinen anderen Weg, als mit der Polizei zusammenzuarbeiten. So wie sie dich gerettet haben, werden sie auch deine Mutter retten …«


  »Nein, das werden sie nicht, denn sie sind auf Blankensee … und ehe überhaupt ein Einsatzkommando zusammengestellt ist, ist meine Mutter bereits tot!« Ich sprang erneut auf und rannte in die Garderobe, um mir eine Jacke überzuziehen. »Ich fahre, kommst du mit?«


  Marc starrte mich überrumpelt an, schüttelte aber den Kopf. »Bleib hier, Louisa. Was du vorhast, ist Wahnsinn!«


  »Nein«, sagte ich fest entschlossen. »Nicht zu fahren ist Wahnsinn. Ich habe Verbündete auf Blankensee, Verwandte, die mich gegen Utz und seine Gefährten unterstützen werden. Nur mit ihnen zusammen werden wir meine Mutter befreien können.«


  Marc hatte sich mir in den Weg gestellt. »Was macht dich da so sicher?«


  »Ich werde es dir auf der Fahrt erklären.«


  Ich sah ihm in die Augen und erkannte die Furcht um mich darin.


  »Louisa, es ist absolut unvernünftig und es ist gefährlich. Du bringst dich in Gefahr, ohne deiner Mutter wirklich helfen zu können.«


  Ich schob ihn beiseite und riss die Wohnungstür auf. »Dann bleib hier! Ich komme auch alleine klar! Es wäre sowieso etwas kompliziert, wenn du dabei wärst …«


  Er hielt mich am Arm fest und verlangte für meine letzten Worte eine Erklärung. »Wieso das?«


  »Ich kann es dir hier zwischen Tür und Angel nicht erklären, aber ich verspreche dir … ich sage es dir im Auto … auf der Fahrt … dann wirst du alles mit anderen Augen sehen und verstehen. Bitte, glaub mir!«


  Marc wirkte nicht überzeugt, aber er griff zu seiner Jacke. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Doch er hatte nach wie vor nicht die Absicht, mit mir nach Blankensee zu fahren.


  »Das ist Sache der Polizei«, sagte er. »Ich komme mit, aber nur, wenn du zu diesem Kommissar Werner fährst und ihm sofort von der Entführung deiner Mutter berichtest.«


  Ich hatte keine andere Wahl. Er würde mich nicht gehen lassen. Er war viel zu vernünftig dazu.


  Also gab ich nach. »Okay«, sagte ich. »Ich fahre nach Potsdam aufs Kommissariat und dann entscheide ich, was ich als Nächstes tue, und rufe dich an. Du musst nicht mitkommen.« Und um wieder etwas Normalität in das Gespräch zu bringen, fragte ich ihn, ob er schon etwas von Björn bezüglich des Vaterschaftstests gehört hätte.


  Er schüttelte den Kopf und sah mich misstrauisch an. »Soll ich wirklich nicht mitkommen? Die Uni kann warten.«


  »Nein, ist nicht nötig. Ich schaffe das schon alleine, allerdings sollte ich jetzt keine Zeit mehr verlieren. Grüß Björn und frag mal nach dem Stand der Dinge.« Und mit den Worten »Ich rufe dich an« setzte ich mich ins Auto und fuhr los.


  


  Es blitzte und donnerte und regnete immer noch in Strömen, als ich mit dem Käfer aus der Stadt jagte. Die Scheibenwischer konnten die Wassermassen kaum von der Windschutzscheibe schaffen, wodurch die Sicht außerordentlich schlecht war. Der Tag war so düster, als wäre es bereits Abend.


  Ich war froh, dass ich Marc hatte abwimmeln können, und wollte zuerst auch wirklich in Potsdam bei Kommissar Werner vorbeischauen. Seine Dienststelle lag ja praktischerweise auf dem Weg.


  Aber dann wuchsen meine Sorgen von Kilometer zu Kilometer und steigerten sich schließlich derart ins Uferlose, dass mir jede Minute, die ich nicht nutzte, um auf dem schnellsten Weg nach Blankensee zu kommen, wie Sand im Stundenglas des Todes zu verrinnen schien. Ich wusste meine Mutter in tödlicher Gefahr und wollte nicht zu spät kommen. Also bog ich auf die Autobahn ab und fuhr nicht den Umweg über Potsdam.


  Es war eine Dummheit.


  


  Natürlich ging es dann doch nicht so schnell voran, wie ich gehofft hatte, denn nicht nur die Sicht war schlecht, auch die Straße war durch den anhaltenden Starkregen überflutet, und mehr als einmal wäre ich mit meinem nicht mehr ganz frischen Reifenprofil aufgrund von Aquaplaning fast in der Leitplanke gelandet. Lediglich der Seitenstreifen rettete mich.


  Ich kroch also mehr oder weniger in Richtung Blankensee über die Autobahn, als Marc anrief. Der wollte mich doch tatsächlich kontrollieren. Das passte mir nun gar nicht.


  »Wo bist du, Louisa?«, fragte er in einen grellen Blitz hinein, dem ein krachender Donner folgte. »Hast du den Kommissar informiert?«


  »Äh … ja …«, stammelte ich, und weil ich nicht weiterwusste, kappte ich einfach die Verbindung.


  Sollte er doch annehmen, das Unwetter wäre schuld. Ich würde mich später von Blankensee aus bei ihm melden. Jetzt musste ich ohnehin auf die Fahrbahn achten, wenn ich mein Leben nicht an einer Leitplanke aushauchen wollte.


  Je näher ich Blankensee kam, umso unsicherer wurde ich, was meine Mission hier anging. Wie sollte ich meine Mutter aus den Klauen von Utz befreien? Ich hatte ja nicht einmal die leiseste Ahnung, wo er sich mit ihr befand.


  Ohne meine vampirischen Verwandten würde ich nicht die geringste Chance haben. So konnte ich nur hoffen, dass sie mir helfen würden.


  Ich wollte gerade auf die Autobahnausfahrt abbiegen, als mich ein wahnsinniger Motorradfahrer in einem vollkommen irrsinnigen Tempo überholte und fast abdrängte. War der noch zu retten, bei diesem Wetter dermaßen bescheuert hier langzuheizen?


  Ich hatte das Gut erreicht und wollte gerade die Auffahrt hinauffahren, als mir ein mitten auf dem Weg stehendes Motorrad den Weg versperrte. Marc!


  Ich konnte es nicht fassen. Dann war er offenbar der Irre gewesen, der mich eben überholt hatte. Ich hielt den Käfer an und brüllte sauer aus dem Fenster: »Was willst du hier? Geh aus dem Weg! Ich habe es eilig!«


  Aber Marc dachte nicht daran. Er ließ die Maschine im strömenden Regen stehen und kam zu Fuß auf mich zu. Er rüttelte an der Tür.


  »Mach auf«, brüllte er in den tosenden Sturm, und weil ich ihn ja nicht wirklich so klatschnass da stehen lassen konnte, öffnete ich ihm. Er sank triefend auf den Beifahrersitz.


  »Los!«, verlangte er ziemlich sauer. »Rede, ich will jetzt endlich wissen, was für ein Spiel hier gespielt wird. Und glaub nicht, du kannst mich wieder beschwindeln. Ich habe diese halsbrecherische Fahrt nicht riskiert, um mir eine weitere Lüge anzuhören!«


  Ich rang mit mir. Einerseits war ich von seiner Anwesenheit vollkommen überrumpelt, andererseits aber war ich auch gerührt, dass er sich für mich derart in Gefahr begeben hatte. Ich musste ihm tatsächlich etwas bedeuten …


  Dennoch, so glücklich mich das auch machte, konnte und durfte ich Marc in die mystische Geschichte meiner Familie einweihen? Würde er nicht glauben, ich tischte ihm eine weitere Lüge auf ? Würde ich mich nicht vollkommen lächerlich machen? Aber wenn er mich so sehr liebte, dass er bei dieser halsbrecherischen Fahrt sein Leben riskiert hatte, dann musste er auch so viel Vertrauen zu mir haben, dass er mir glaubte, dass er mir abnahm, was normalerweise zu meiner Einweisung in die Psychiatrie geführt hätte.


  »Wirst du mir glauben?«, fragte ich also. »Wirst du mir alles, was ich sage, glauben und nicht an mir und der Wahrheit dessen, was ich dir enthüllen werde, zweifeln?«


  Er legte mir seine kalte, nasse Hand mit leichtem Druck auf den Oberschenkel, während er durch die Frontscheibe auf den immer undurchdringlicheren Regenvorhang starrte.


  »Ich werde dir glauben, Louisa. Sprich.«


  Wie sollte ich beginnen? Es war so schwer …


  »Es … es ist eine Familienangelegenheit. Ich habe dir ja schon erzählt, dass es um meine Abstammung und das Recht auf Blankensee geht …«


  Er drehte nun sein nasses Gesicht zu mir und sah mich fragend an. Den Helm hatte er abgenommen und seine Haare waren völlig verwuschelt. Ich fand, dass er wild und unheimlich attraktiv aussah.


  »Es sind tatsächlich entfernte Verwandte zu Besuch … sehr entfernte … aus Amerika. Sicher erinnerst du dich an unser Telefonat an jenem Abend, als ich dir sagte, dass ich aus familiären Gründen noch eine Nacht auf Blankensee bleiben würde. Da standen nämlich völlig unerwartet mein Onkel Friedrich und seine Lebensgefährtin Klara vor der Tür, und … äh … Amadeus … ein … Freund des Hauses.«


  »Was? Warum hast du das nicht längst gesagt? Wo sind sie jetzt?«


  »Auf dem Gut.«


  Marc wirkte erschüttert und hielt mich offenbar für eine ganz schlechte Gastgeberin.


  »Wie konntest du, Loulu? Da kann doch niemand wohnen. Schon gar nicht bei diesem Wetter!«


  »Doch, sie können …«, sagte ich und gab mir einen Ruck.


  Auch wenn Amadeus es mir wahrscheinlich nie verzeihen würde, erzählte ich Marc von dem geheimen Gewölbe.


  »Meine Ahnin Estelle ließ es im Ersten Weltkrieg errichten. Im Dritten Reich wurde es als Zufluchtsort von Amanda weiter ausgebaut.«


  Als der Name Amanda fiel, griff Marc in die Brusttasche seiner Lederjacke und holte einen etwas durchgeweichten Zettel hervor. »Das ist von Björn. Ich soll ihn dir geben. Er meinte, der Befund sei negativ.«


  Er reichte mir das Papier rüber und ich starrte fassungslos darauf, dann stopfte ich es kommentarlos in meine Jeans.


  »Ist … ist das okay?«, fragte Marc.


  Ich nickte. »Ja, ja … ist es … äh … Wollen wir dann ins Haus gehen?«


  Ich vermied es nun doch, über die mystische Eigenart meiner Verwandten zu reden … obwohl ich es mir eigentlich vorgenommen hatte. Aber eventuell war es ja gar nicht nötig. Wenn sie sich ihm gegenüber zivilisiert benahmen, würde es vielleicht gar nicht auffallen.


  Wie auch immer, ich konnte mich nicht zur ganzen Wahrheit durchringen. Wir standen Friedrich, Amadeus und Klara gleich gegenüber, sodass sie ja selber mitentscheiden konnten, wie weit wir Marc einweihen wollten.


  


  Marc stieg wieder auf seine Maschine und gemeinsam erreichten wir das Gut. Als wir bis vor die Freitreppe fuhren, wurde mir bewusst, dass ich sofort ein Problem kriegen würde. Wie kam ich in das geheime Gewölbe?


  Aber als ich ausstieg und mit Marc Hand in Hand im strömenden Regen und unter Donnergrollen die Freitreppe hinaufhetzte, stand dort bereits ein Empfangskomitee aus Amadeus und Klara.


  Beide waren klatschnass, schienen daran aber nicht den geringsten Anstoß zu nehmen, während mir jetzt schon klappernd die Zähne aufeinanderschlugen.


  »Da… da… das ist Tante Klara und das ist Amadeus … meine Verwandten … von denen ich dir erzählt habe.«


  Ich wandte mich an die beiden. »Und das ist mein … äh … Mitbewohner … Marc … äh … ja … schön, dass ihr offenbar schon von unserem Kommen unterrichtet seid.«


  Klara griff mir resolut an den Arm und zog mich ins Haus, während Amadeus und Marc unmittelbar folgten.


  »Ich habe dich gespürt«, sagte Amadeus, was bei Marc einen fragenden Blick auslöste. »Du bist sehr erregt … Ist es wegen deiner Mutter?«


  Ich fuhr herum und starrte ihn verblüfft an. »Du weißt davon? Wo ist sie? Geht es ihr gut?«


  »Lasst uns erst einmal nach unten gehen«, schlug Klara jedoch vor. »Dort werden wir in Ruhe alles besprechen.«


  »Du willst ihn mitnehmen?«, zischte Amadeus und deutete mit einer Kopfbewegung auf Marc. Ich sah, dass seine Augen beunruhigend gelb funkelten. »Er ist ein Mensch und nicht mit uns verwandt … Du weißt, was das bedeutet …«


  »Es bedeutet gar nichts«, mischte sich Klara erneut ein. »Wenn du nicht willst, dass es etwas bedeutet, bedeutet es auch nichts.«


  Mein Blick ging irritiert zwischen den beiden hin und her, während Marc überhaupt nicht begriff, was sich abspielte. Wie sollte er auch verstehen können, dass Amadeus ihn liebend gerne zu seiner Abendmahlzeit erklärt hätte, während Klara ihn an die Gebote der Gastfreundschaft erinnerte und ihm offensichtlich Zurückhaltung abverlangte.


  Nun schaltete ich mich selber ein. »Marc ist mein Gast«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich gehe davon aus, dass jeder in diesem Hause das respektiert. Bitte, Klara, geh voran.«


  Wieder ärgerte ich mich, dass ich auf Hilfe angewiesen war, wenn ich in das geheime Gewölbe wollte. Aber um Amadeus zu bitten, den Durchgang zu öffnen, war ich einfach zu stolz. Dann sollte es doch lieber Klara machen. Sie verstand auch ohne Worte, und als wir im Keller vor der Wand ankamen, betätigte sie ganz selbstverständlich den Mechanismus, und wir konnten eintreten.


  In der Empfangsdiele hatte ich zum ersten Mal seit Wochen wieder das Gefühl, wirklich in Sicherheit zu sein.


  Das nächste Problem war Friedrich. Er saß im Salon an Estelles Schreibtisch und las in der Familienchronik, als wir eintraten. Sofort reagierte er auf Marc und ich sah mit Schrecken, wie ein unwillkürliches erregtes Zittern seinen Körper befiehl und ihm Speichel aus dem Mundwinkel lief, während seine Zähne zu wachsen begannen. Ich verstellte Marc intuitiv mit meinem Körper die Sicht auf ihn und schob ihn zurück in die Diele.


  »Lass uns zuerst auf mein Zimmer gehen«, sagte ich, und da Marc sowieso noch völlig perplex war, dass meine Worte über das geheime Gewölbe der Wahrheit entsprachen, folgte er mir ohne Zögern.


  »Wegen Friedrich«, erklärte ich aber doch, »da musst du dich nicht sorgen, es ist eine Art … äh … epileptischer Anfall. Nicht schlimm, bald wieder vorbei und vergessen.«


  Marc nickte, und ich dachte, dass er mir im Moment wohl alles abgekauft hätte. Sogar die Wahrheit. Ob ich nicht doch …?


  Später, dachte ich, verschieben wir es lieber auf später.


  Ich wollte gerade die Tür zu meinem Zimmer öffnen, als Amadeus plötzlich hinter uns stand.


  Seine Augen funkelten immer noch sehr irritierend, als er sagte: »Für Marc wäre das Zimmer von Conrad oder Lysander sicherlich sehr angenehm …«


  Mir war klar, dass es für ihn unerträglich war, mich und Marc zusammen in einem Bett zu wissen, aber ich mochte andererseits auch nicht alleine schlafen und zugleich Marc nicht alleine lassen …


  Dennoch wollte ich deswegen keinen offenen Konflikt provozieren und so stimmte ich ihm zu.


  »Bringst du Marc hin?« Ich hoffte, er würde sich meines Vertrauens würdig erweisen.


  »Das werde ich«, sagte er und ich wusste, dass es auch als Antwort auf meine unausgesprochene Frage gedacht war.


  Ich lächelte ihm dankbar zu und er lächelte zum ersten Mal seit meiner Ankunft ebenfalls.


  


  Später, als Marc längst schlief, saßen wir im Salon zusammen und beratschlagten, wie wir meiner Mutter helfen könnten.


  »Hannah ist seit zwei Tagen in Utz’ Gewalt«, berichtete Friedrich, der sich nun wieder im Griff hatte. »Utz hat am Hünengrab sein Lager aufgeschlagen. Er hat einen großen Kahn auf dem See liegen, den er tagsüber im Schilf verbirgt. Darauf hält er Hannah gefangen. Ihm ist inzwischen offensichtlich bewusst geworden, dass du nicht die einzige Vanderborg bist, die noch lebt. Seine Rache wird deine Mutter darum genauso treffen wie dich. Lysette ist ihm nur entkommen, weil sie genau wie wir Deutschland und Europa verlassen hat.«


  »Und was ist mit euch?«, fragte ich. »Ihr seid wieder hier!«


  »Er weiß noch nichts von unserer Existenz«, sagte Amadeus. »Du weißt doch, wir können uns mental gegen ihn abschotten. Und hier unten sind wir absolut sicher, durch das Energiefeld, welches das geheime Gewölbe umgibt und nach außen den Eindruck erweckt, als wäre hier nichts.«


  »Nichts?«


  »Ja, keine Materie«, schaltete sich Friedrich nun ein. »Eine Art raffinierte Illusionsmaschine. Wirklich eine Meisterleistung meines Vaters Jakob Vanderborg.«


  »Also besser als seine Vampirfangmaschine?«, fragte ich.


  Friedrich lachte. »Zweifellos! Sehr viel besser.«


  »Und ihr seid sicher, dass meine Mutter noch lebt?«


  »Ja«, beruhigte mich Klara sofort. »Er benutzt sie als Lockvogel für dich. Noch hat er dich nicht in seiner Gewalt und braucht sie darum noch, weshalb sie unserer Meinung nach nicht in unmittelbarer Gefahr schwebt.«


  Das sah ich allerdings ein wenig anders, denn was ich in der Chronik der Vanderborgs über seine perfiden Foltermethoden gelesen hatte, ließ mich das Schlimmste befürchten.


  Aber Amadeus schien wieder meine Gedanken gelesen zu haben, denn er berührte mich sanft am Arm und sagte mit seiner dunklen, samtigen Stimme: »Fürchte dich nicht, Louisa, ich würde es sofort merken, wenn er ihr auch nur das kleinste Härchen krümmte. Du weißt, dass ich die Gabe dazu habe.«


  Ich nickte, und Friedrich und Amadeus begannen, sich über Utz zu unterhalten.


  »Er ist eine archaische Bestie«, sagte Friedrich. »Immer schon war er von einer urtümlichen Wildheit, ein Getriebener, nur in seinen Trieben lebend. Er sah sich selbst stets als das Maß aller Dinge und sein Ehrgeiz war immer auf Macht gerichtet. Macht über Geld und Gut, aber auch über Menschen. Was seine Grundbedürfnisse angeht, ist er atavistisch: Essen, Sex, Herrschen! Eine Urkraft, die auf das Überleben ausgerichtet ist. Er tötet, um dieses Ziel zu erreichen. Er vergewaltigt Frauen, er paktiert vermutlich selbst mit dem Satan, sonst wäre er nicht noch in den letzten Jahren ihrer Herrschaft so ein hohes Tier bei den Nazis geworden. Ich habe von New York aus Nachforschungen anstellen lassen und hatte gehofft, dass ihn der Krieg ebenfalls gefressen hätte … aber er hatte sich wie viele Nazigrößen nach Lateinamerika abgesetzt. Dort verlor sich seine Spur.« Er sah mich nachdenklich an. »Vermutlich hattet ihr deswegen eine so ruhige Zeit. Zu ärgerlich, dass er sich seiner alten Heimat erinnert hat.«


  »Wie ihr ja auch«, warf ich ein.


  Amadeus ergriff nun das Wort. Auch er zeichnete ein Bild von Utz, das vor meinen Augen ein Monster entstehen ließ.


  »Ich habe diese Zeit ja nicht mitbekommen«, sagte er, »weil ich auf der Burg Przytulek in seinem Kerker gefangen lag, aber so wie Friedrich ihn schildert, so war Utz immer schon, herausfordernd und voller Ansprüche an sich und das Leben! Seit er ein Vampir ist, verfügt er auch noch über übermenschliche Kräfte, die ihn noch gefährlicher machen. In dem Bewusstsein, ein ewiges Leben zu haben, lässt er sich Zeit und spielt mit seinen Opfern ein langes, grausames Spiel. Er wiegt sie in Sicherheit, zieht sich scheinbar zurück und schlägt dann ganz überraschend zu. So wie jetzt, wo jeder glaubte, ihn hätte inzwischen der Teufel geholt.«


  »Stattdessen hat er sich heimlich hier eingeschlichen, meine Freunde getötet und meine Mutter entführt!«, warf ich ein und ich konnte nicht verhindern, dass mir die Worte von Friedrich und Amadeus noch mehr Furcht vor Utz ins Herz pflanzten.


  »Hannah ist eine Vanderborg«, sagte Friedrich. »Utz ist dabei, den Spieß einfach umzudrehen. Er verhöhnt den Fluch, der seine Familie, bis auf ihn selbst, ausgerottet hat. Nun sind nicht mehr die Przytuleks die Gejagten, sondern die Vanderborgs, und er verfolgt sie mit dem gleichen Hass, mit dem Eleonore die Grafen von Przytulek verfolgt hat. In seinen Augen kann nur eine Familie überleben, und das werden, wenn es nach ihm geht, nicht die Vanderborgs sein.«


  Amadeus griff nach meiner Hand und sah mich mit glitzernden Augen an. »Du schwebst also immer noch in höchster Gefahr«, sagte er eindringlich, »denn nach dem Tod deiner Mutter wärest du sein nächstes Opfer. Du bist dann die Letzte der Vanderborg-Frauen und … du bist als Einzige noch ein Mensch … jung genug und fähig ein Kind auszutragen und die Familie fortzupflanzen. Mit dir wird sich entscheiden, welches Geschlecht überleben wird.« Er rutschte näher zu mir und wisperte mir ins Ohr: »Aber als Mensch bist du auch schwach, Louisa. Lass mich dich zu einer Vampirin machen, damit du ihm gewachsen bist – als Mensch wirst du diese letzte Schlacht verlieren.«


  Ich schüttelte den Kopf und sagte laut, sodass es Friedrich und Klara durchaus mitbekamen: »Das sehe ich anders, Amadeus. Gerade als Mensch habe ich die Chance, ihn zu besiegen. Wenn ihn die Tagesmüdigkeit der Vampire überfällt oder das Licht der Sonne ihn in die Dunkelheit eines geschützten Raumes zwingt, dann kommt meine Stunde, denn dann bin ich sehr viel stärker als er. Du bist kleinmütig, Amadeus, und … du unterschätzt meine Willenskraft.« Er sah mich zweifelnd an. »Ihr seid drei Vampire, jeder von euch ist genauso stark wie Utz, und du solltest es nicht gering schätzen, dass Marc und ich euch als Menschen durchaus gegen diese Ausgeburten der Finsternis unterstützen können!«


  Amadeus lächelte über meinen Enthusiasmus, und ein wenig musste ich ihm recht geben, denn ich hatte keine Ahnung, wie und womit ich ihn, Friedrich und Klara gegen Utz unterstützen konnte.


  »Louisa, versteh mich richtig. Ich will dir keine Angst vor Utz einjagen, aber ich will dir die Dimension der Bedrohung durch ihn realistisch vor Augen führen. Du kannst sie nur so richtig einschätzen lernen und ihr entsprechend begegnen, wenn es in Kürze zum Äußersten kommen sollte.«


  »Du zweifelst an unserem Sieg?«


  Aber ehe er antworten konnte, sagte Klara: »Niemand hier zweifelt daran, Louisa! Wir wollen nur nicht blauäugig in einen Kampf gehen, der für das weitere Schicksal der ganzen Familie entscheidend ist.«


  Friedrich nickte. »Die Schicksalhaftigkeit sollte uns allen bewusst sein. Denn es kann kein Zufall sein, dass wir uns alle zu diesem Zeitpunkt hier auf dem Gut Blankensee befinden, wo die vampirischen Nachkommen der Familie geboren wurden. Wo also die Wurzeln des dunklen Zweiges der Vanderborgs liegen.«


  »Hier will Utz uns nun entscheidend vernichten«, stimmte Amadeus ihm zu und fragte mich noch einmal: »Louisa, willst du nicht lieber auch als Vampirin in diesen Kampf gehen?«


  Er gab den Versuch einfach nicht auf, mich zu seiner Gefährtin zu machen. Aber es hatte für mich nichts Romantisches, für ewiges Leben, Schönheit und Jugend andere Menschen töten und ihren Lebenssaft aussaugen zu müssen. Es erschien mir grausam und frevelhaft und ich konnte mir nicht vorstellen, dass daraus etwas Gutes entstehen konnte. Selbst wenn man in modernen Zeiten wie heute vielleicht auf Blutkonserven oder irgendwelche Blutersatzstoffe umsteigen könnte. Vampire blieben Wesen der Nacht und ich konnte ohne Licht und Luft und Sonne nicht leben!


  Ich stand auf. »Entschuldigt mich bitte, ich würde gerne ein wenig auf mein Zimmer gehen und, so lange alles ruhig ist, etwas ausruhen. Die Fahrt hierher war anstrengend, und ich denke, ich werde bald alle Kraft brauchen, die ich mobilisieren kann.«


  »Eine vernünftige Idee«, sagte Klara und erhob sich ebenfalls. »Benötigst du noch irgendetwas?« Ich schüttelte den Kopf und dachte etwas merkwürdig berührt, dass sie sich offensichtlich hier schon wie zu Hause fühlte, während ich, der doch das Gut gehörte, mir immer noch wie ein Gast vorkam. Aber ich war zu erschöpft, um das zu thematisieren.


  


  Als ich dann auf dem komfortablen Himmelbett lag, fand ich jedoch keine Ruhe. Marc hatte mir aus dem Zimmer von Conrad noch eine SMS geschickt: Zimmer ist Luxus pur! Gehe unter die Dusche und lege mich dann ein bisschen hin. Melde dich, wenn du mich brauchst.


  Ich las sie jetzt noch einmal und war froh, ihn in der Nähe und an meiner Seite zu wissen.


  Als ich die Augen schloss, ging mir immer wieder das Gespräch über Utz durch den Kopf. Für Amadeus verkörperte er ganz offensichtlich das abgrundtief Böse, aber er war natürlich nicht objektiv. Genau genommen kam ich nicht umhin, ihm und Estelle zumindest eine Mitschuld an der tragischen Entwicklung der Dinge zu geben, welche die Familie Vanderborg in ein Unglück stürzte, das bis heute nachwirkte.


  Amadeus hatte durch seine Leidenschaft für Estelle frech und egoistisch die Ehe von Utz gebrochen, bevor diese sich überhaupt erst entwickeln konnte. Vielleicht hatte Utz wirklich an Estelle ihre Reinheit und Natürlichkeit geschätzt und hätte sich unter anderen Umständen sogar in sie verliebt. Auch sie war ihm ja anfangs durchaus zugetan und empfand Bewunderung für sein weltmännisches und unabhängiges Wesen. Er war nicht nur reich, sondern offensichtlich zudem ein attraktiver Mann, unkonventionell, freiheitsliebend, generös auf eine verschwenderische Art, allen Lüsten zugetan, lebenslustig, zwar großspurig, aber auch ein charmanter Glücksritter. So jedenfalls beschrieb sie selbst ihn in der Chronik. Was konnte Utz dafür, dass er ein Przytulek war? Doch ebenso wenig, wie Estelle etwas für den Unfall in den Karpaten konnte, der die Seele der Vampirin Eleonore in ihren Körper versetzt hatte. Hätten die beiden sich ohne diese unglückselige Affäre mit Amadeus nicht vielleicht damals schon arrangieren können, um die Blutfehde friedlich zu lösen?


  Aber durch Amadeus war Estelle schon nicht mehr rein und unschuldig, als sie sich mit Utz verlobte. Sie betrog Utz in der Hochzeitsnacht in seinem eigenen Haus und wies seine Annäherungsversuche von Anfang an brüsk ab. Getrieben von Eifersucht und verletzter Ehre sah er in ihr nur noch die Ehebrecherin und hinterhältige Schlange, die es allein auf sein Vermögen abgesehen hatte, und wurde immer aggressiver. Für mich steuerte diese Ehe daher von Anfang an auf eine Katastrophe zu.


  Ich fragte mich wirklich, ob Utz ohne Estelles Affäre mit Amadeus ebenfalls so bösartig geworden wäre?


  Nach Estelles Tod traf sein Hass ihre Tochter Amanda mit gleicher unversöhnlicher Wucht. Denn sie war in seinen Augen die Frucht des fortgesetzten Ehebruchs von Estelle und Amadeus und er musste sich bei ihrem Anblick abgrundtief gedemütigt fühlen. So wurde er immer mehr zu dem entsetzlichen, unberechenbaren Monster, das er jetzt war und das nur ein Ziel verfolgte: Blutrache für seine Ahnen zu nehmen und alle Vanderborgs auszurotten. Mir grauste bei dem Gedanken, dass sich nun meine Mutter in seiner Gewalt befand.


  Es hielt mich nicht mehr in meinem Zimmer. All diese schrecklichen Erinnerungen aus meiner Familiengeschichte waren wie Dämonen, die mir das Gehirn marterten. Mir schmerzte der Kopf, und so stand ich auf und ging wieder hinüber in den Salon, wo meine vampirische Verwandtschaft immer noch zusammensaß. Was mochten sie für einen Plan gefasst haben?


  Im selben Moment, in dem ich eintrat, befiehl Amadeus eine plötzliche Unruhe. Und auch Friedrich wirkte auf einmal sehr wachsam.


  »Es geht los!«, sagte Amadeus mit dunkler Stimme.


  »Kein Zweifel?«, fragte Friedrich.


  Amadeus wirkte, als lauere er auf irgendetwas mit allen seinen Sinnen. »Kein Zweifel! Wir brechen sofort auf.«


  Da war ich ja instinktiv gerade richtig gekommen. »Wo ist Marc?«, fragte ich und sah Amadeus misstrauisch an.


  »Ich denke, er bleibt besser im Gewölbe … Ich habe ihm ein Getränk mit einem Schlafmittel gegeben.«


  »Was hast du?«, fuhr ich ihn empört an.


  »Er hätte sich und uns unnötig in Gefahr gebracht«, sagte Amadeus ohne jede Spur von Einsicht und Friedrich stimmte ihm auch noch zu.


  »Keine Angst, Louisa, es ist nur ein harmloses Mittel. Deinem … äh … Bekannten … geschieht nichts dadurch und er ist hier wirklich sicherer.«


  Klara stürzte in den Salon und erstattete hektisch Bericht. »Ich habe herausgefunden, dass Hannah nicht mehr auf dem Schiff ist, sondern zum Hünengrab gebracht wurde.«


  Amadeus schien erleichtert. »Das ist unsere Chance. Wir können durch den Geheimgang unbemerkt in das Innere des Grabes gelangen und von dort aus operieren. Wenn sie Hannah im Grab gefangen halten, können wir sie vielleicht sogar, ohne aufzufallen, befreien und hierher in Sicherheit bringen.«


  »Was ist, wenn das aus irgendeinem Grunde nicht möglich ist?«, fragte ich, denn es klang mir alles zu einfach. »Etwa, weil sich alle drei am Hünengrab aufhalten … oder meine Mutter nicht alleine in dem Grab ist?«


  »Für den Fall haben wir uns auch schon etwas überlegt«, sagte Klara. »Ich könnte ein Feuer auf seinem Kahn legen und ihn dadurch vom Hünengrab ablenken.«


  Das schien mir eine brauchbare Idee zu sein.


  »Kommt«, drängte Amadeus. »Ich spüre, dass sie sich bereit machen. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  Er führte uns in den Geheimgang, und während wir hindurchschlichen, schärfte er mir ein, so wenig wie möglich an meine Mutter und Utz zu denken. »Ich weiß nicht, ob auch er Gedanken lesen kann, darum solltest du, so gut es geht, deine Gedanken kontrollieren. Wir können uns abschotten, aber du als Mensch bist in der Hinsicht ein Risiko.«


  »Hast du wieder etwas Neues gefunden, um deinen Blutkuss zu legitimieren? Dann nimm zur Kenntnis, dass ich meine Meinung dazu auch unter diesen Umständen nicht ändern werde!«


  Amadeus zuckte resigniert die Schultern, und Friedrich mahnte uns, jetzt leise und konzentriert zu sein, denn wir hatten den Ausgang unter dem Hünengrab erreicht.


  Wir verharrten in angespanntem Schweigen, während Amadeus versuchte, mit der ihm eigenen Gabe zu erspüren, ob sich über uns jemand befand.


  »Sie sind nicht direkt im Grab«, sagte er schließlich, »aber ganz in der Nähe. Wir können vorsichtig den Geheimgang verlassen.«


  Er schlich leise voraus und ich folgte dicht hinter ihm. Im Grab war es stockfinster, aber durch die Scharten zwischen den Sockelsteinen drang der flackernde Schein von Fackeln, die offensichtlich um das Hünengrab herum aufgestellt waren. Vor dem Steingrab war ein Pfahl aufgerichtet und vor meinen entsetzten Augen zerrte die Werwölfin Grimhilde gerade meine Mutter brutal dort hinüber. Sie legte ihr ein Würgeeisen um den Hals und fesselte ihre Füße mit einem Strick an den Pfahl. Meine Mutter wirkte wie erstarrt und leistete keinen Widerstand. Die schreckliche Szene erinnerte an die Vorbereitung zu einer mittelalterlichen Hexenverbrennung! Ich wäre am liebsten sofort losgestürmt, um ihr zu Hilfe zu eilen.


  Aber Amadeus, für den meine Gedanken wieder einmal wie ein offenes Buch zu sein schienen, hielt mich zurück und wisperte: »Noch nicht, bleib ruhig!«


  Utz stand mit Schwarzack etwas abseits und hielt eine Peitsche in der Hand, die er immer mal wieder knallend durch die Luft schnalzen ließ. Mir krampfte sich das Herz bei der Vorstellung zusammen, dass ihre brennende Zunge offenbar schon bald über den Körper meiner Mutter lecken sollte. Aus der Chronik wusste ich, zu welcher perversen Brutalität Utz in seinem Hass auf alle Vanderborgs fähig war, und wie in einem Kinofilm liefen im Zeitraffer noch einmal die schrecklichen Folterszenen vor meinem inneren Auge ab, über welche die Chronikaufzeichnungen berichtet hatten.


  Ich sah Utz, wie er auf Blankensee Estelle an den Haaren hinter sich her in den Kokskeller schleifte und sie nackt in den Kohlenstaub schleuderte. Ich spürte ihre Qual, als er sie immer wieder von Radke mit allerlei Folterwerkzeugen und mit ausgeklügelter Perfidie malträtieren ließ, während er sich am Anblick ihres sich unter der Pein windenden Körpers delektierte.


  Amanda tauchte auf, hingestreckt auf eine Festtafel in der Halle von Schloss Przytulek, die mit Köstlichkeiten und erlegtem Haar- und Federwild überquellend dekoriert war, selbst wie ein erlegtes Tier aufgespreizt, damit Utz seine perverse Lust an ihr befriedigen konnte. Ich sah die feine Gerte in seiner Hand, mit der er ihren Körper gezielt peitschte, um sie für sich sinnlich zu erregen, und wie er sich als Mann und als Vampir kaum noch in der Gewalt hatte … bei dem Anblick ihres von feinen blutigen Striemen überzogenen nackten Körpers …


  Ich starrte entsetzt auf den Pfahl, an dem meine Mutter wie eine leblose Statue in ihren Fesseln stand. Nur ein Gedanke beherrschte mich: Utz darf ihr nichts antun. Wenn er auch sie mit seiner sexuellen Perversion folterte, würde sie mit ihrer Vorgeschichte für immer und ewig traumatisiert sein. Schon jetzt stiegen vermutlich die schrecklichen Erinnerungen an den Heimleiter des Jugendwerkhofes in ihr auf und lähmten sie vor Entsetzen.


  »Tut doch etwas, Amadeus!«, flehte ich. »Lasst sie doch nicht länger unnötig leiden. Sie … sie … übersteht das nicht. Sie zerbricht alleine schon bei der Vorstellung an das, was Utz ihr antun könnte … sie …«


  »Psst«, flüstert Amadeus und legte mir seine kühle Hand auf den Mund. »Du musst Geduld haben, Louisa. Klara ist schon unterwegs zum See.« Nun erst stellte ich fest, dass Klara nicht mehr bei uns war, und mir fiel auch wieder ein, dass wir ja einen Plan gefasst hatten.


  Ich kroch auf allen vieren etwas weiter nach vorne. Dabei sah ich im Feuerschein einen glitzernden Gegenstand auf dem Boden liegen. Als ich danach griff, erkannte ich, dass es die zerrissene Kette meiner Mutter war, an der noch das schöne silberne Kreuz hing, das ich ihr einmal zum Muttertag geschenkt hatte. Es war eigentlich viel zu groß, um es am Hals zu tragen. Ein altes Stück aus massivem Sterlingsilber, in England gegossen und von einem Kunstschmied gehämmert. Ich hatte es in London auf einem Flohmarkt erworben. Es wirkte ein wenig archaisch und hing wohl einmal an der Kordel einer Mönchskutte. Aber meine Mutter mochte es, weil es von mir war und weil sie schon seit Jahren ihr traumatisiertes Leben in Gottes Hände gelegt hatte. Ich würde es ihr wiedergeben, wenn sie gerettet war, dachte ich, und schob es in die Tasche meiner Jeans.


  Dann ging es endlich los.


  Utz trat an den Pfahl und hob die Peitsche. Ich biss mir auf die geballte Faust, um nicht zu schreien. Vom See her stieg weißer Rauch in die Nacht auf. Grimhilde stieß einen kehligen Schrei aus. Utz fuhr herum und der Peitschenhieb sauste ins Leere. Ein Feuerschein flackerte über dem See auf, und nun sah ich, dass der Kahn in Flammen stand. Klara hatte ganze Arbeit geleistet. Die beiden Werwölfe hetzten mit großen Schritten zum Ufer hinunter, während Utz hasserfüllt die Peitsche schwang. Aber schneller, als ich überhaupt schauen konnte, war Amadeus aus dem Grab gestürmt und entwand Utz die Peitsche. Friedrich folgte ihm in rasender Eile, und beide schienen stark genug, um Utz zu überwältigen. Er merkte sofort, dass er in eine Falle geraten war, und setzte sich mit äußerster Brutalität zur Wehr.


  Ich war entsetzt, wie er sich vor meinen Augen in eine reißende Bestie verwandelte, mit spitzen, langen Zähnen, die aus seinem Kiefer wuchsen, und Krallen an den Händen, die Friedrich wie fürchterliche Mordwerkzeuge über den Rücken fuhren, ihm die Kleidung zerfetzten und das Fleisch vom Leib rissen.


  Aber auch Amadeus und Friedrich veränderten sich. Ihre Augen brannten in einem gelben Feuer und ihre Zähne wurden ebenfalls zu tödlichen Waffen.


  Ich zitterte vor Angst und Abscheu, als sie fauchend und zähnefletschend übereinander herfielen – alle drei monströse Bestien, die sich gegenseitig nichts schenkten.


  Meine Mutter hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, weil auch sie diesen Anblick nicht ertragen konnte. Ich sprang auf, rannte zu ihr hinüber und zog ihr gegen ihren Widerstand die Hände herunter.


  »Mama«, flehte ich, »schau mich an, ich bin es, Louisa! Du brauchst keine Angst mehr haben. Wir sind gekommen, um dich zu befreien!«


  Sie hatte die Augen zusammengekniffen. Als sie diese nun öffnete, war ihr Blick erschüttert und ungläubig zugleich.


  Hastig begann ich, ihre Fesseln zu lösen. An den Füßen war es leicht, aber das Würgeeisen bereitete mir Probleme. Ich war viel zu erregt, um die Schrauben, die es zusammenpressten, mit der nötigen Ruhe zu lösen, aber ich musste mich beherrschen! Das war angesichts des wilden Kampfes hinter mir allerdings kaum möglich.


  »Gleich, Mama«, sprach ich mir selber Mut zu, »gleich ist es geschafft. Ich … ich habe es gleich …« Und endlich fielen tatsächlich die beiden Hälften des Eisenringes auseinander.


  Meine Mutter war frei und wir konnten uns in die Arme fallen.


  »Schnell«, forderte ich sie dann hektisch auf, »schnell in das Grab …«


  Sie sträubte sich. Offenbar hatte sie dort schreckliche Stunden verbracht. Das Kreuz war ihr gewiss nicht von selbst vom Hals gefallen, wahrscheinlich hatte es ihr einer der Werwölfe nicht eben zimperlich abgerissen. Utz durfte damit ja nicht in Berührung kommen.


  Der Gedanke ließ mich unwillkürlich nach dem Kreuz greifen.


  Hatte nicht Estelle geschrieben, dass ihr Vater und Friedrich auf dem Friedhof von Przytulek mit einem Kreuz die untoten Seelen abgewehrt hatten? Und war nicht auch Amanda von Conrad Lenz und Jakob Vanderborg mithilfe dieses christlichen Symbols aus der Gewalt von Utz gerettet worden?


  Natürlich! Er fürchtete wie jeder Vampir den Bann, der von einem Kreuz ausging.


  Ich spähte aus dem Grab. Eigentlich hatte ich meine Mutter sofort durch den Geheimgang ins Gewölbe bringen wollen, aber zu meinem Entsetzen schien sich der Kampf nicht zu unseren Gunsten zu entwickeln. Klara war noch immer nicht wieder aufgetaucht, und es sah aus, als hätte Utz die Oberhand über Friedrich und Amadeus gewonnen.


  Natürlich war noch nichts entschieden, aber das Kreuz in meiner Hand fühlte sich plötzlich heiß an, so als brannte es darauf, zum Einsatz zu kommen. Amadeus und Friedrich befanden sich ganz offensichtlich in einer ziemlich misslichen Lage, sie waren auf jede Hilfe angewiesen. Was einmal gewirkt hatte, musste doch auch wieder wirken. Und es war sicher besser, Utz zu bezwingen, bevor seine Werwölfe wieder auftauchten. Niemand konnte vorhersagen, wie lange Klara sie mit dem Feuer auf dem Kahn ablenken oder ob sie ihnen überhaupt standhalten konnte. Aber den Gedanken wollte ich lieber nicht weiterdenken. Klara durfte ihnen nicht zum Opfer fallen! Mein Entschluss stand fest.


  »Mama, du musst jetzt ganz stark sein und hier warten. Rühr dich unter keinen Umständen weg.« Ich zeigte ihr den Einstieg zum Geheimgang. »Aber wenn es für dich gefährlich wird, weil Utz und seine Werwölfe stärker sind als wir, dann flieh durch diesen Gang ins Gutshaus. Da ist Marc, und er wird wissen, was zu tun ist.« Ich nahm ihre Hände und sah ihr flehend in die Augen. »Versprichst du mir das?«


  Sie zögerte. »Was … was willst du tun, Louisa?«


  »Versprich es!«


  Sie nickte. »Ja, ich verspreche es. Aber … was hast du vor? Bring dich nicht in Gefahr … Wer sind diese Leute? Können wir nicht zusammen durch den Gang fliehen … und vielleicht die Polizei …?


  Ich fiel ihr ins Wort, denn ich sah, wie Utz Friedrich wie einen Schild vor sich hielt und offensichtlich versuchte, mit dem sich verzweifelt Wehrenden zum Wasser hinunter zu laufen.


  Ich zog das Kreuz aus der Tasche.


  »Hiermit werde ich Utz bannen«, sagte ich fest entschlossen. »Bitte, Mama, mach was ich gesagt habe.«


  Ich drückte ihr einen raschen Kuss auf die Wange und stürmte los. Das Kreuz in der Hand stürzte ich auf Utz und Friedrich zu. Beide zuckten sogleich zurück, und weil Utz seinen Griff dabei lockerte, konnte Friedrich ihm entkommen.


  Ich trat näher und hielt Utz mit zitternden Fingern das Kreuz entgegen. Aus der Nähe sah er noch viel bedrohlicher aus. Die Zähne waren gelblich und er strömte einen widerlich animalischen Geruch aus. Geifer lief ihm aus den Mundwinkeln.


  Mein Mut sank. Verzweifelt überlegte ich, was Jakob Vanderborg zur Abwehr gerufen hatte? Etwas Lateinisches, das Dämonen und Teufel austrieb … Apage Satanas … oder so ähnlich?


  Ich hatte mich mit Teufelssekten, Exorzismen und anderen makaberen Dingen bisher nie beschäftigt. Vielleicht hätte ich es tun sollen, dann wäre ich jetzt fitter. Egal.


  Ich griff das Kreuz fester und schrie in höchster Verzweiflung: »Apage Satanas!«


  War es die richtige Beschwörungsformel oder das Kreuz oder beides zusammen? Ich wusste es nicht zu sagen. Die Wirkung war jedenfalls umwerfend.


  Utz sank wie vom Blitz gefällt in die Knie und wand sich wimmernd wie unter einem Bann.


  Friedrich und Amadeus hatten sich aufgerappelt und betrachteten aus gebührendem Abstand ganz offensichtlich verblüfft und fasziniert meine überraschende Aktion.


  Mir selbst war es direkt etwas unheimlich, dass der mächtige Vampir Utz, der von meiner Familie so gefürchtet wurde, tatsächlich winselnd vor mir im Staub lag. Allein durch die Kraft des Kreuzes und die christliche Beschwörungsformel?


  Was machte ich denn nun mit ihm?


  Auch er war ja nur ein Spielball des Schicksals. Er hatte genauso unter dem Fluch gestanden wie Estelle. Die Ehe zwischen ihnen war doch im Grunde nur deswegen geschlossen worden, um Eleonore durch Estelle die Möglichkeit zur Rache an dem letzten Przytulek zu geben. Estelles Untreue und alles, was folgte, waren nur Bausteine in diesem größeren Plan des Schicksals, der Utz und sein Geschlecht endgültig vernichten sollte. Aber der Plan hatte sich gegen die Vanderborgs gewendet …


  Doch nun stand ich hier und hatte die Macht, die Rache zu vollenden und Utz zu töten.


  Aber Rache vergrößerte das Unheil immer nur … Wären nicht Vergebung und Sühne bessere Wege, Bosheit und Grausamkeit ihren Stachel zu nehmen?


  Ich wollte an die guten Seiten in Utz appellieren, die doch irgendwo noch, wenn auch verschüttet, vorhanden sein mussten.


  »Warum hast du Estelle geheiratet?«, fragte ich also, um zum Ursprung des Konflikts zurückzukehren und die Erinnerung an bessere Gefühle zu wecken. »Hast du sie geliebt?« Utz wirkte von der Frage überrumpelt. »Sag, hast du sie jemals geliebt oder hast du sie schon in der Absicht, deine Ahnen an ihr zu rächen, geheiratet?«


  Er schüttelte vehement den Kopf, sank dann aber wieder von Krämpfen geschüttelt in sich zusammen.


  »Ich hätte sie lieben können«, stieß er mit geschwächter Stimme hervor, die nichts mehr von ihrem herrischen, metallischen Klang hatte. »Estelle war für mich wie ein kostbares Schmuckstück … ein Diamant … Ihr Glanz war so rein … aber kalt … Sie betrog mich mit diesem Leutnant von Anfang an. Alles, was ich für sie hätte empfinden können, starb in unserer Hochzeitsnacht, als sie statt mit mir mit diesem Schurken die Ehe vollzog, während ich nebenan im Rausch lag … verstört, weil sie die erste Frau war, die mich jemals von ihrer Bettkante stieß. Ich weiß, es war nicht Estelle, sondern diese verfluchte Vampirin in ihr – Eleonore, die mich als letzten Przytulek auf diese Weise so grausam verhöhnte … Ich ahnte davon nichts, aber als ich es dann in der Chronik las, damals hier auf Blankensee, als ich von Estelles fortgesetztem Ehebruch erfahren hatte, da wurden mir die Augen geöffnet. Ich war nur noch auf Rache aus und verfolgte in Estelle nicht nur mein untreues Eheweib, sondern auch Eleonore, die Mörderin meines Geschlechts. Ich wollte sie nicht einfach töten … sondern qualvoll leiden sehen.«


  »Aber nicht Eleonore, sondern Graf Ladislav war der Urheber dieses Konflikts. Er hat Eleonore im Mittelalter ermorden lassen, aus niedrigsten Beweggründen.«


  Utz wollte eine wegwerfende Handbewegung machen, brach sie aber mit einer eher hilflosen, zittrigen Geste ab.


  »Er hatte nach der Tradition das Recht auf die erste Nacht mit ihr«, stieß er keuchend und abgehackt hervor. »Sich dagegen aufzulehnen war in der damaligen Zeit revolutionär … ein Staatsverbrechen … Er konnte es nicht dulden, ohne an Ansehen zu verlieren.«


  »Aber er musste sie nicht auf derart bestialische Art töten lassen!«


  »Es … es waren andere Zeiten damals … was war ein Mensch schon wert … und … er war berühmt dafür.«


  »Berühmt?! Was ist ruhmvoll daran, ein Schlächter und Pfähler zu sein?«


  Wütend hielt ich das Kreuz wieder dichter vor Utz’ Gesicht und er wich unter qualvollen Zuckungen zurück.


  »Was willst du noch?«, stieß er gepeinigt hervor. »Warum die vielen Worte? Du hast mich in deiner Gewalt … mach ein Ende!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Karolus Utz! Nicht bevor du nicht die ganze Wahrheit weißt. Du bist ein Verfluchter, aber nicht nur wegen der Blutschuld, die dein Urahn Ladislav von Przytulek auf dein Geschlecht geladen hat. Auch nicht wegen Eleonores Fluch! Du selber hast wie eine widernatürliche Bestie dein eigenes Fleisch und Blut getötet!«


  Ich ließ das Kreuz ein wenig sinken, um ihm die Möglichkeit zu geben, aufzunehmen, was ich ihm jetzt sagen wollte.


  »Amanda war deine Tochter – nicht das Kind von Amadeus!«


  Ihm musste wohl schlagartig die Bedeutung meiner Worte klar geworden sein, denn er keuchte abwehrend: »Du lügst! Das kann niemals sein!«


  »Es gibt keinen Zweifel. Ein erbbiologisches Gutachten hat Amadeus als Vater absolut ausgeschlossen und außer mit dir, als du ihr Gewalt antatest, hat Estelle mit keinem anderen Mann verkehrt.«


  Sein bleiches Gesicht war grau geworden, die gelbe Gier in seinen Augen erloschen. Er wirkte plötzlich wie ein gebrochener alter Mann.


  »Estelle und Amadeus haben dich hintergangen, das stimmt und das war frevelhaft, aber deswegen bist du nicht frei von Schuld. Du hast deine eigene Tochter auf Burg Przytulek deinen schändlichen Perversionen ausgesetzt, sie später in deiner Villa gefangen gehalten und fast zu Tode gefoltert. Und schlimmer noch: Du hast ihren Sohn Lysander getötet. Ja, hör genau hin!


  Wie fühlt es sich für dich an, zu wissen, dass sich Fluch und Blutfehde in dem Augenblick erledigt hatten, als sich in Amanda die Blutlinien der Vanderborgs und der Przytuleks vereinigten? Jede Gewalt, die du von da an gegen die Nachkommen der Vanderborgs ausgeübt hast, traf nun auch dein eigenes Geschlecht!«


  Ich bebte vor Zorn und konnte die ganze Wahrheit nicht länger zurückhalten. Sollte dieser brutale Schänder und Folterer doch endlich sehen, dass all sein Hass letztlich auf ihn selbst zurückgefallen war!


  »Du selbst warst es, Utz, der mit Lysander den letzten männlichen Nachkommen der Przytuleks tötete, als du ihm die Silberkugel ins Herz geschossen hast. Er war dein Enkel! Du, Karolus Utz, warst der eigentliche Vollstrecker von Eleonores Fluch!«


  Utz stöhnte qualvoll auf, seine Augen wirkten stumpf. Er selbst gebrochen.


  »Du lügst«, murmelte er nahezu tonlos und wusste doch, dass ich die Wahrheit gesprochen hatte.


  Mitleid ergriff mich angesichts dieses niedergeschmetterten Mannes, der nicht anders als wir alle auch nur ein Spielball eines gnadenlosen Schicksals gewesen war, das uns wie in einer antiken Tragödie alle verhöhnt hatte.


  »Versöhnung?«, fragte ich daher leise und glaubte doch selber nicht, dass sie möglich war.


  Ich ließ, von Emotionen überwältigt, das Kreuz sinken und lockerte dadurch unbeabsichtigt den Bann. Sofort nutzte Utz seine Chance und pfiff nach seinen mystischen Begleitern, die unter dem aufsteigenden Vollmond gerade ihre Gestalt wandelten und darum bisher verhindert waren, ihm zu helfen. Nun aber, nachdem ihre Verwandlung abgeschlossen war, sprangen sie in ihrer wölfischen Gestalt herbei und stürzten sich sofort auf Friedrich, den sie in einen blutigen Kampf auf Leben und Tod verwickelten.


  Amadeus zog seine Waffe, die er mit Silberkugeln geladen hatte. Kurz hinter den Werwölfen tauchte auch Klara nun endlich auf.


  Ich hob das Kreuz wieder hoch, um Utz zurück unter seinen Bann zu zwingen. Dabei bemerkte ich, dass auch Amadeus im Energiefeld des Kreuzes schwächelte und rief ihm zu: »Bleib weg, hilf Friedrich und Klara mit den Wölfen!«


  Aber kaum hatte er sich abgewandt, rief Utz nach Schwarzack! Der große schwarze Wolf ließ von Friedrich ab und setzte zum Sprung auf mich an. Ich wich zurück … und der Wolf landete genau neben Utz, der noch immer von der Macht des Kreuzes geschwächt am Boden lag.


  Instinktiv erfasste die riesige Bestie seine Schwäche. Und wieder einmal erwies es sich, dass Wölfe nicht zu zähmen waren, sondern sich lediglich gezwungenermaßen einem Stärkeren unterordneten – jedoch nur so lange er wirklich der Stärkere war.


  Utz hatte gewankt und so wandten sich erst Schwarzack und dann auch die rote Wölfin Grimhilde gegen ihren eigenen Herrn. In einer grauenvollen Orgie der Gewalt fielen sie gemeinsam über ihn her und zerfleischten ihn vor unseren Augen bei lebendigem Leibe.


  Als die rote Wölfin sein Herz in ihrem Fang hielt und die beiden begannen, sich darum zu balgen, standen wir noch immer wie erstarrt.


  »Schieß«, sagte ich schließlich zu Amadeus, als sie das Herz von Utz zerrissen und gemeinsam gefressen hatten.


  Aber es war schon zu spät. Wir hatten angesichts des grauenvollen Schauspiels das Heft aus der Hand gegeben. Die Werwölfe waren nun in einem Blutrausch und schauten sich bereits sprungbereit nach neuen Opfern um.


  Als Amadeus abdrückte, ging der Schuss fehl, und sie stürmten auf uns zu. Schwarzack riss Amadeus zu Boden, dem Friedrich sofort zur Hilfe eilte, während die rote Wölfin sich knurrend mit entsetzlich geblecktem Fang vor mir aufbaute. Ich sah Klara auf mich zurennen, aber sie würde zu spät kommen, denn die rote Bestie setzte bereits zum Sprung an.


  Ich schloss mit meinem Leben ab, als das Knattern eines Motorrades plötzlich das Kampfgetümmel übertönte. Alle erstarrten für Sekunden in ihrer Bewegung. Dann sah ich Marc in halsbrecherischer Fahrt genau auf uns zurasen.


  Die Wölfin drehte sich irritiert durch die Störung fauchend in seine Richtung, doch als er schleudernd neben mir anhielt und mich auf die Maschine zerrte, sprang sie ab. Der Aufprall ihres schweren Körpers warf das Motorrad um. Ich wurde ein Stück zur Seite geschleudert und sah, noch auf dem Bauch liegend, wie das Monster auf allen vieren über Marc stand, bereit, ihn mit ihrem tödlichen Fang zu packen und zu zerfleischen.


  Mein panischer Blick ging Hilfe suchend zu Amadeus. Doch was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Er hatte nichts Menschliches mehr. In seinen Augen schimmerte ein eisiger Triumph, und mir wurde erschreckend klar, dass er mich noch immer nicht aufgegeben hatte und vermutlich auch niemals nur eine Sekunde daran gedacht hatte, mich Marc zu überlassen. Nun glaubte er, den Sieg in der Hand zu haben. In wenigen Augenblicken würde sein Nebenbuhler von der Werwölfin zerrissen werden. Er war der Einzige, der Marc noch retten konnte, aber er ließ die Waffe sinken.


  Das kannst du nicht tun, flehte ich stumm. Ich … ich könnte dich niemals lieben, wenn du zulässt, dass sie ihn tötet! So tief kannst du nicht sinken … dich eines Werwolfes zu bedienen, um meine Liebe für dich zu erzwingen!


  Ich fühlte, wie in diesem Augenblick mein Herz Marc zuflog, und meine Angst und Verzweiflung Amadeus.


  »Schieß, Amadeus!«, schrie ich und im selben Augenblick hob er den Arm und streckte die Wölfin mit einem gezielten Schuss nieder.


  Die Silberkugel musste sie direkt ins Herz getroffen haben, denn sie brach auf der Stelle über Marc zusammen und verwandelte sich unter wilden Zuckungen und klagendem Heulen in einen Menschen zurück … die wilde rotblonde Schönheit, die sich Utz, in dem irrtümlichen Glauben, sie gezähmt zu haben, als Gefährtin aus einem mystischen Wolfsrudel auserwählt hatte.


  Marc versuchte sich unter der Last ihres Körpers und des Motorrades hervorzuarbeiten, während sich Amadeus wortlos umdrehte und, die Waffe noch in der herabgesunkenen Hand haltend, zurück zum Gutshaus ging. Ich sah ihm nach und wusste, dass er etwas Großes getan hatte.


  Friedrich hatte Schwarzack erschossen, der sich ebenfalls im Todeskampf in einen Menschen zurückverwandelte. Beide lagen nun mit einer Silberkugel im Herzen im Gras, dazwischen die blutigen Überreste von Utz. Wenigstens die würden, sobald die Sonne aufging, zu Staub zerfallen und im Wind verwehen. Kommissar Werner würde sich also nur noch mit den beiden Werwölfen in ihrer menschlichen Gestalt herumschlagen müssen.


  »Sie haben sein Herz gefressen«, sagte ich noch immer fassungslos zu Friedrich.


  Er nickte und stellte lakonisch fest: »Das heißt, Utz ist tot.«


  »Wirklich? Bist du sicher?«


  »Ja, vollkommen. Ob von einem Pflock durchbohrt oder von einem Werwolf gefressen, das spielt keine Rolle … ohne Herz hört auch ein Vampir auf zu existieren.«


  »Seine eigenen Gefährten haben ihn getötet«, sagte ich immer noch schockiert, aber zugleich auch erleichtert. »Sie haben uns damit das grausige Geschäft abgenommen.«


  »Er war schwach … das war sein Untergang … So etwas verzeihen diese Kreaturen nicht …«


  »Auch er hat nicht verziehen«, sagte ich. »Er war nicht bereit zur Versöhnung. Darum ist es besser so. Ich bin froh darüber, dass er erlöst ist, ohne dass sein Blut an unseren Händen klebt.«


  


  »Gott hat uns beschützt«, sagte meine Mutter später im geheimen Gewölbe, als ich ihr das Kreuz zurückgab.


  »Gott ist die Hoffnung und die Liebe.«


  Aber das verstand Amadeus nicht oder er wollte es nicht verstehen. Die Verluste, die er erlitten hatte, die Kriege, die er erleben musste, Kerker und Folter durch Utz hatten ihm jeden Glauben an eine göttliche Instanz genommen und sogar an seinen eigenen Werten zweifeln lassen.


  »Ich wollte einmal Frieden und Freiheit für alle Menschen, Louisa, aber das Böse triumphiert überall in der Welt. Der Sieg gegen Utz ist nur ein Etappensieg. In New York kämpft Friedrich gegen andere bösartige Vampire weiter. Und auch der Völkerfrieden scheint nach einer relativen Phase der Ruhe in großer Gefahr. Überall um den Erdball kündigen sich schon wieder Vorboten von Kriegen an. Naturkatastrophen, Hungersnöte, Wirtschaftskrisen, Staatsbankrotte, Armut … Das kann nicht friedlich enden. Der Nahe Osten brennt, und wer garantiert dafür, dass nicht die Flammen von dort bis zu uns überschlagen?«


  Marc gab ihm zwar recht, aber er sah doch sehr viel optimistischer in die Zukunft. »Die Menschheit hat stets Wege gefunden, mit den Widrigkeiten auf der Welt fertig zu werden. Kriege und Krisen haben immer einen innovativen Entwicklungsschub gebracht. Auch die gegenwärtigen Krisen bergen Chancen. Wir können die Welt ökologisch umbauen, durch die neuen Medien Meinungsfreiheit in Länder bringen, in denen die Menschen noch unter Diktaturen leiden müssen. Das globale Vermögen ist so gewaltig, dass man den von Naturkatastrophen betroffenen Menschen helfen kann. Kein Mensch müsste mehr hungern …«


  Er merkte, dass er ins Predigen geriet, lachte verlegen und meinte abschließend: »Alles eine Frage der Logistik!«


  Friedrich lachte nun auch. »Genau zu der Erkenntnis bin ich inzwischen auch gelangt. Ideale sind gut, Ethik noch besser, aber Logistik ist unverzichtbar.«


  Marc sah ihn misstrauisch an. Zu recht, denn dieses Lob war ganz offensichtlich zu zynisch, um ernst gemeint zu sein.


  Der Morgen war inzwischen heraufgedämmert, und so begann ich, an Aufbruch zu denken. Ich brachte meine Mutter zum Käfer und verabschiedete Marc, der mit dem Motorrad vorausfuhr.


  »Steig schon mal ein, Mama«, bat ich sie. »Ich sage schnell noch Amadeus Ade.«


  Von Friedrich und Klara hatte ich mich schon verabschiedet und sie hatten sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen. Nur Amadeus stand noch im dämmerigen Treppenflur des Gutshauses.


  »Wir fahren dann mal«, sagte ich zu ihm und hauchte ihm einen leichten Abschiedskuss auf die kühle Wange.


  Er roch gut, und es war nach wie vor gefährlich, ihm nahezukommen. Irgendetwas war an ihm, das sofort meinen Verstand außer Kraft setzte, mich erotisierte und in Leidenschaft für ihn entflammen ließ. Auch jetzt löste er wieder eine unglaubliche Sehnsucht in mir aus, die förmlich nach einer Vereinigung schrie und mich nahezu in seine Arme trieb. Nur mit äußerster Willensanstrengung konnte ich diesen irrationalen Impuls abwehren.


  »Warum willst du es nicht zulassen?«, fragte Amadeus traurig.


  Ich zwang mich, seine Frage und die Gefühle, die er in mir auslöste, zu ignorieren.


  »Das Leben geht weiter«, sagte ich stattdessen. »Meine Mutter braucht einen Arzt und Ruhe, Marc muss in die Uni und ich sollte vielleicht mal bei Kommissar Werner vorbeischauen. Es gibt hier, glaube ich, einiges für ihn zu tun. Vielleicht hilft es ihm, den Fall Blankensee abzuschließen.«


  »Mehr hast du mir nicht zu sagen?«, fragte Amadeus und die Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit.


  »Ich bin froh, dass wir nun endlich diesen grauenhaften Familienzwist überstanden haben … lebend!«


  »Ich meinte etwas Persönliches, Louisa. Etwas zu dir und mir. Du weißt, dass meine Liebe dir gehört … Wenn überhaupt etwas Positives von diesem schrecklichen Familienzwist bleibt, dann ist es die großartige Fügung des Schicksals, die uns beide zusammengebracht hat, die deine Träume mit den meinen verwoben hat, damit ich mit dir zusammen das Glück erlebe, das Estelle und mir durch den grausamen Fluch verwehrt war.«


  Ich schluckte. Estelle, immer wieder Estelle! Ich war nicht ihr Klon und würde es auch nie werden. Und als er mich noch einmal bat, seine Gefährtin zu werden, schüttelte ich den Kopf und verließ mit schnellen Schritten das Gutshaus, denn alles, was ich ihm dazu noch zu sagen hätte, würde ihn unnötig verletzen.


  »Leb wohl«, rief ich und die Tür fiel hinter mir ins Schloss.


  


  Die Fahrt mit meiner Mutter nach Potsdam verlief weitgehend schweigend, denn jede von uns hing ihren eigenen Gedanken nach.


  Es war mir unglaublich schwergefallen, Amadeus so zurückzulassen, aber ich sah mich nicht in der Lage, lediglich die Erfüllungsgehilfin bei der Einlösung seiner Glücksansprüche an das Schicksal zu sein, auf die er offenbar ein Anrecht zu haben glaubte. Ich war mir da keineswegs so sicher, dass sie berechtigt waren.


  Natürlich sah auch ich in seiner Affäre mit Estelle eine gewisse Schicksalhaftigkeit, aber der Mensch hat die Freiheit, seine Entscheidungen selber zu treffen. Auch Amadeus hätte Herr seines Schicksals sein können. Er und Estelle waren erwachsen und intelligent genug, um zu wissen, dass sie die Ehe brachen und damit in der damaligen Zeit etwas in Gang setzten, was die Vanderborgs auf Jahrzehnte ins Unglück stürzte.


  Ich glaubte nicht daran, dass der Mensch ein hilfloser Spielball der Schicksalsmächte ist. Die Götter spielen vielleicht schon mal ganz gerne mit den Menschen, aber sie geben ihnen auch immer wieder eine Chance, selbst zu bestimmen, ob sie in Unmündigkeit und Fatalismus verharren wollen oder ob sie selbstbestimmte Produzenten ihres Schicksal werden wollen. Da folgte ich durchaus Kants Kritik der reinen Vernunft.


  Auch Estelle und Amadeus hatten diese Chance, sie haben sie nicht ergriffen. Statt von Vernunft hatten sie sich von Begierde und Leidenschaft leiten lassen.


  Brecht hat einmal gesagt, der Schauspieler dürfe sich nicht vollständig mit seiner Rolle identifizieren, sondern müsse sich immer noch ein Stück von außen beobachten und kontrollieren. Professor Knuppers sah das zwar anders, aber ich glaube, Brecht hat recht. Jedenfalls macht das den Unterschied aus zwischen einer antiken Tragödie und seinem epischen Theater: In der antiken Tragödie ist der Mensch wirklich von den Göttern gelenkt, in Brechts Lehrstücken wird er zum Herrn über sein Schicksal, weil er die selbstverschuldete Unmündigkeit abstreift und emanzipiert handelt.


  Hätte Estelle Vanderborg Amadeus widerstanden, hätte Eleonores Dämon in ihr keine Chance gehabt. Sie hätte Utz ihr Kind geschenkt und der Fluch wäre durch die Vereinigung der Blutlinien schon damals gebrochen worden.


  Auch mir fiel es nicht leicht, Amadeus zurückzuweisen, aber ich konnte und wollte nicht denselben Fehler wie Estelle begehen. Ich wollte nicht, dass sich die Geschichte noch einmal wiederholte. Amadeus hatte kein Recht auf meine Liebe, und ich könnte die seine nicht in dem Bewusstsein ertragen, welches Leid sein egoistisches Handeln meinen Ahninnen zugefügt hatte. Er hatte sich nicht wie ein Ehrenmann verhalten, sondern wie ein ehebrecherischer, eigensüchtiger Schurke.


  Man konnte nicht alles mit der »Magie und Macht der Liebe« rechtfertigen.


  


  Ich wusste, dass ich in diesem Urteil hart war, und eine andere junge Frau an meiner Stelle hätte sich vermutlich glücklich geschätzt, von so einem attraktiven Vampir in eine fantastische Welt der omnipotenten Wesen entführt zu werden. Aber ich war zu sehr ich selbst, um mich derart zu verleugnen und in der befremdlichen Existenz eines solchen Partners aufzugehen.


  Alle Vanderborg-Frauen hatten ihren Vampirismus als einen Fluch empfunden, sie waren hin und her gerissen gewesen zwischen ihrer menschlichen Existenz und deren Werten und den Anforderungen des Vampirismus und seinen Verlockungen. Keine hatte sich je wirklich mit dem Fluch des Bluttrinkens abfinden können, und es war für mich ein eindeutiges Zeichen, dass nach Amanda nur noch eine Generation von Vampiren und Werwölfen geboren worden war. In der nächsten Generation war der Fluch bereits gebrochen worden und meine Mutter und ich wurden darum als Menschen geboren. Menschen mit einem freien Willen. Und das wollten wir auch bleiben.


  


  Ich hatte ein Engagement für die nächste Spielzeit und Marc hatte seine Doktorarbeit eingereicht.


  Seine Zärtlichkeit hüllte mich in allem so schützend ein. Meine Kämpfe waren klein und überschaubar, sie forderten mich, aber sie überfordern mich nicht, und sie trugen nicht den Keim der Vernichtung in sich, wie es alles tat, was von Amadeus kam. Selbst seine Liebe war so bedingungslos fordernd und absolut, dass ich mich jedes Mal komplett aufgeben musste und immer schwerer zu mir selbst zurückgefunden hatte. Das konnte nicht richtig sein.


  »Dieser Amadeus«, sagte meine Mutter plötzlich in meine Gedanken hinein. »Ich glaube, er liebt dich. Friedrich möchte, dass er mit ihm und Klara nach Amerika kommt. Wirst du mit ihm gehen?«


  »Warum fragst du?«


  »Ach, ich habe gerade über meine Mutter nachgedacht … über mein Verhältnis zu ihr. Wenn du in die USA gehst … solltest du nach ihr suchen … und wenn du sie findest … lass es mich wissen. Ich … ich … habe ihr einiges zu sagen.«


  Das freute mich zu hören, aber dennoch musste ich sie enttäuschen. »Ich weiß nicht, was Amadeus plant, aber wohin er auch geht, ich werde ihm nicht folgen. Gerade nach all dem Schrecklichen, das hier geschehen ist, fühle ich die Verpflichtung, das Erbe der Vanderborgs zu wahren, und Blankensee wieder zu dem zu machen, was es einmal war: ein blühendes Gut, ein Hort der Familie, ein Refugium für die Verfolgten und Verzweifelten.«


  »Du willst es doch nicht verkaufen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Meinst du nicht, dass auch du dich mit dem, was auf Blankensee geschehen ist, aussöhnen könntest?«


  »Liegt dir so viel daran?«, fragte meine Mutter unsicher.


  »Ja, sehr viel. Ich möchte dich bei mir haben. Das geheime Gewölbe wird erhalten bleiben und stets bereitstehen für die Vanderborgs, welche die dunkle Seite gewählt haben. Im Gut aber wird neues Leben einziehen.«


  Etwas davon spürte ich schon in mir. Ja, ich war schwanger, und ich teilte Estelles Schicksal insofern nun doch, als ich genauso wenig wie sie wusste, wer der Vater des Kindes war.


  


  Ich brachte meine Mutter nach Potsdam und nahm ihr das Versprechen ab, dass sie noch heute ihren Hausarzt aufsuchte, denn Utz und seine Werwölfe waren nicht eben zimperlich mit ihr umgegangen, und sie war kein junges Mädchen mehr, das solchen Stress einfach wegsteckte. Sie wirkte zwar erstaunlich fit, aber besser war es schon.


  Anschließend machte ich noch einen Abstecher ins Polizeipräsidium, in der Hoffnung, Kommissar Werner dort anzutreffen. Es war noch relativ früher Vormittag, sodass die Chancen ganz gut standen. Und tatsächlich hatte ich Glück.


  Er war sehr verwundert, als ich meinen Kopf in sein Dienstzimmer steckte. So verwundert, dass er mich wieder mit meinem Vornamen ansprach.


  »Louisa! Äh, pardon, Frau Berger, was machen Sie denn hier? Habe ich da was verschwitzt? Hatten wir einen Termin?«


  Da konnte ich ihn gleich beruhigen. »Nein, nein! Ich war nur grade in der Gegend und dachte, ich schaue mal vorbei«, sagte ich und unterdrückte ein Grinsen. Ich fand Werner inzwischen irgendwie richtig knuffig.


  Er spritzte erstaunlich wendig vom Schreibtisch hoch und bot mir einen Stuhl an. »Nehmen Sie doch Platz. Möchten Sie einen Kaffee?«


  Das war keine schlechte Idee, denn ich hatte noch nichts gefrühstückt und nahm daher dankend an.


  Aber nach etwas Small Talk kam ich nicht umhin, ihm die neuesten Entwicklungen mitzuteilen. Nur, wie sagte ich es meinem Kommissar?


  »Sind Sie in der Satanistensache weitergekommen?«, fragte ich also erst einmal harmlos.


  Er schüttelte den Kopf und machte einen sehr frustrierten Eindruck. »Nichts. Außer dass die Presse Druck macht. Als ob wir hier rumsäßen und Däumchen drehten. Da hockt doch in jeder Redaktion irgend so ein verhinderter Privatdetektiv! Die wissen und können ja sowieso alles besser.«


  »Vielleicht brauchen die nur mal wieder etwas neuen Stoff«, sagte ich vorsichtig. »Ich … ähm … hätte da vielleicht etwas …«


  Werner reagierte elektrisiert. »Wo kommen Sie eigentlich her?«, fragte er nicht unklug.


  »Von Blankensee …«


  »Sie waren auf Blankensee? Ohne mich vorher zu informieren?«


  »Äh … ja … es … es war ein spontaner Entschluss … sehr spontan … leider blieb keine Zeit …«


  Und dann erzählte ich ihm, was sich ereignet hatte, von der Entführung meiner Mutter bis zu ihrer Rettung.


  »Es … es war ganz offensichtlich ein Bandenkrieg … also rivalisierende Sekten … denke ich mal …«, fantasierte ich mir eine für Werner einigermaßen logisch klingende Geschichte zusammen. »Es kam zu einer Schießerei, in deren Verlauf ich mit meiner Mutter flüchten konnte. Ich … ich glaube, es hat Tote gegeben … Sie sollten vielleicht mal …«


  Werner sprang erneut vom Schreibtisch auf, diesmal so hektisch, dass er dabei seinen Kaffeebecher von der Platte fegte, der mit einem Knall auf dem Steinboden zerbrach.


  Na, dann, dachte ich, Scherben bringen hoffentlich Glück.


  »Wollen Sie mitkommen?«, fragte er und war schon auf dem Weg ins Vorzimmer.


  Ich schüttelte den Kopf. »Beim Hünengrab«, sagte ich, als ich an ihm vorbei das Kommissariat verließ. »Es ist beim Hünengrab passiert. Sie hatten übrigens völlig recht, es scheint für sie so eine Art Thingstätte zu sein.«


  Als ich nach Berlin weiterfuhr, hoffte ich, dass Werner die beiden Werwölfe als Mörder meiner Freunde identifizieren, bald die Akte schließen und die SOKO Blankensee auflösen konnte.


  Isabell erzählte ich ebenfalls die »Werner-Version« der Ereignisse, und sie war glücklich, dass »diese Satanisten sich gegenseitig umgebracht« und damit die Mörder unserer Freunde ihre gerechte Strafe bekommen hatten.


  Am Abend ging ich mit Marc eine Weiße mit Schuss trinken und fühlte, wie allmählich der ganze Stress der letzten Wochen, ja, Monate von mir abfiel. Wir knutschten und gingen später wie selbstverständlich zusammen ins Bett.


  Wie schön, entspannend und problemlos doch der Sex mit ihm war. Als ich in seinen Armen lag, begann ich zu träumen …


  


  Je häufiger ich in der nächsten Zeit mit Marc zusammen war, umso stärker merkte ich, wie sehr er mich mit seiner lautlosen Fürsorge umgab. Er plante den Umbau des Gutshauses weiter, und mir war klar, dass er es mit Sorgfalt und Liebe tat, um darin auch selber zu leben – mit mir zu leben. Alle Pläne, die er so enthusiastisch vor mir ausbreitete, zielten auf eine harmonische gemeinsame Zukunft.


  Ich ertrug den Gedanken nicht, ihn zu enttäuschen, indem ich ihm von meiner Affäre mit einem Vampir erzählte. Er würde es nicht verstehen und mich für verrückt halten.


  »Wenn du mich nicht liebst, dann sag es mir«, würde er vermutlich sagen, »aber erfinde nicht solche schwachsinnigen Ausreden!«


  Was sollte ich nur tun? Mein Herz war vollkommen zerrissen.


  Amadeus war wie ein Wirbelsturm über mich gekommen und hatte alle meine Gefühle aufgesaugt, meinen Verstand ausgehebelt, mit seiner Attraktivität und Erotik die Realität beiseitegefegt und mich in einen Traum hineingezogen, in dem Märchenprinzen gegen böse Schurken kämpften und am Ende die Prinzessin im Triumph zur Hochzeit führten. Genauso hatte er es sich sicherlich gedacht und er gab noch immer nicht auf.


  


  Eines Nachts hockte er wieder auf der breiten Brüstung und klopfte an mein Fenster.


  Ich haderte mit mir, ob ich ihn hereinlassen sollte … Konnte ich ihm vertrauen? Er war in seinem Leben keineswegs immer ein Ehrenmann gewesen.


  »Du benimmst dich!«, forderte ich sofort, als ich das Fenster schließlich öffnete. »Du beißt mich nicht, und du versuchst auch nicht, mich zu verführen! Ist das klar?«


  Er nickte und war auch schon im Zimmer, wo er sich lässig auf mein Bett warf.


  »Was willst du noch hier?«, fragte ich leise und nervös. »Zwischen uns ist alles gesagt.«


  Es passte mir gar nicht, dass er mich hier aufsuchte. Marc schlief nebenan, und ich wollte auf keinen Fall, dass er uns zusammen überraschte. Amadeus hatte sich auf dem Gut ohnehin schon ziemlich seltsam benommen, und ich war nur froh, dass Marc mir offenbar vollkommen vertraute.


  »Dich zurückerobern«, sagte er mit einem charmanten Lächeln.


  Schon dieses Lächeln machte mich erneut schwach, und ich fühlte, dass die magische Anziehung zwischen uns immer noch bestand.


  »Nun, wo wir wissen, dass Amanda nicht meine Tochter war – wir also auch nicht verwandt sind –, hoffe ich, dass du deine Meinung geändert hast.«


  Amadeus war wirklich ein unglaublicher Liebhaber – aber ich musste ihn endlich vergessen, musste die Erinnerung daran auslöschen, dass ich in seinen Armen gelegen hatte. Auch wenn ich es nicht wirklich ungeschehen machen konnte – es durfte nicht gewesen sein! Egal, ob er der Vater meines Kindes war oder nicht. Das durfte auf keinen Fall mein künftiges Handeln beeinflussen.


  »Nein, Amadeus, das habe ich nicht. Nicht nur Amanda stand zwischen uns, sondern mehr noch deine unsterbliche Liebe zu Estelle. Gesteh es dir doch ein – du bist nicht wirklich frei.«


  Ich lächelte ihn an und war froh, das nun einmal so klar ausgesprochen zu haben. Damit war die ganze Sache für mich endgültig beendet und so sagte ich abschließend: »Utz ist tot, Eleonores Rache vollendet, die Blutlinien sind vereint. Wir alle können nun einer friedlichen Zukunft entgegensehen. Zeit, die dunkle Chronik der Vanderborgs für immer zuzuschlagen.«


  »Und du willst ihr kein neues Kapitel mehr hinzufügen?«, fragte Amadeus leise.


  »Nein. Es ist auch nicht meine Aufgabe. Ich bin ein Mensch und nicht bereit, jemals ein Vampir zu werden. So kann ich auch nicht, wie du es ersehnst, die Unsterblichkeit mit dir teilen, und du müsstest mich und unsere Liebe ohnehin spätestens nach dem Ablauf eines Menschlebens zu Grabe tragen. Du verlierst nur einen Augenblick, ein wenig Sand im Stundenglas der Ewigkeit, ich aber verliere mein ganzes Leben. Ich würde in deinen Armen sterben und dich spätestens dann alleine zurücklassen. Ist es das wert? Soll ich dafür alle meine Freunde und Pläne fallen lassen, sie einer Liebe opfern, die doch auch in deinem Kosmos keine Zukunft hat? Die mir zugedachte Spanne Zeit will ich auf menschliche Art leben. Ohne die ständige Gier nach Blut, die meine Ahninnen zu Verbrecherinnen gemacht und in die Dunkelheit getrieben hat. Ich bin nicht als Vampirin geboren, und darum kann ich glücklicherweise selber die Entscheidung treffen, welchen Weg mein Leben nehmen soll. Ist es so schwer zu verstehen, dass ich das Licht wähle und nicht die Finsternis?«


  Amadeus hatte sich erhoben und stand nun am offenen Fenster. Ein warmer Wind wehte herein und fachte noch einmal das Feuer der Sehnsucht in uns beiden an. Seine Haltung war auch jetzt noch lässig, aber seine aristokratischen Züge wirkten bleicher als sonst.


  »So muss ich ein zweites Mal auf die Liebe verzichten?«, klagte er mit seinem Schicksal hadernd, und obwohl auch ich untröstlich war, nickte ich.


  »Dann erweise mir die Gnade und töte mich«, sagte er plötzlich seltsam ruhig und ohne jede Emotion in der Stimme. »Vollende auch mein Schicksal, Louisa. Erlöse mich.«


  Ich zuckte vor diesem Ansinnen zurück. »Das kann ich nicht, Amadeus! Dafür liebe ich dich viel zu sehr.«


  Er stöhnte verzweifelt auf. »Zu sehr?! Aber nicht so sehr, dass du mit mir mein ewiges Leben teilen willst! Du sagst, du liebst mich, und lässt mich dennoch allein auf dem endlosen Band der Zeit bis in alle Ewigkeit dahintaumeln. Verdammt, nur weil ich eine Vampirin so sehr geliebt habe, dass ich für sie und ihr Kind, das nicht einmal das meine war, mein menschliches Leben opferte. Ist das meine Schuld? Muss ich deswegen bis in alle Ewigkeit wie Tantalos unendliche Qualen erdulden?«


  Seine Verzweiflung brach mir fast das Herz.


  »Ich kann ohne Liebe nicht leben, Louisa. Ich werde, wie du weißt, zu einer mörderischen Bestie. Mein erbarmungsloses Schicksal macht mich von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag grausamer gegen meine Opfer. Louisa, ich bitte dich, ich flehe dich an: Wenn du mich nicht lieben kannst, dann töte mich! Erlöse mich von mir selbst! Lass mich zu meiner geliebten Estelle gehen!«


  Ich trat näher zu ihm und sagte leise: »Wenn du es wirklich willst, Amadeus, werde ich einen Weg finden. Meine Mutter ist eine gläubige Frau, sie hat Kontakte zu einem Mönch, er heißt Bruder Antonius. Ich werde mit ihm sprechen, und wenn es möglich ist, werde ich dir dabei helfen, deine unsterbliche Seele zu erlösen und dich vom Los der Untoten zu befreien.«


  Er zog mich in seine Arme und berührte mit seinen kalten Lippen meinen Mund. Es war, als hätte er sie mit gefrorenem Sauerstoff bestrichen, so sehr brannte es.


  Ich schob ihn von mir und flüsterte: »Geh zurück nach Blankensee, hinunter in das geheime Gewölbe. Verabschiede dich von Friedrich und Klara und leg dich schlafen. Ich werde zu dir kommen, wenn die Zeit reif ist.«


  Wir umarmten einander innig, und ich merkte, wie Amadeus begann, in meinen Armen zu erstarren.


  »Geh, Lieber«, bat ich noch einmal. »Bitte, geh jetzt.«


  Und so schied er mit versteinerten Gefühlen von mir.


  


  Am nächsten Morgen telefonierte ich mit meiner Mutter, und sie erklärte sich dazu bereit, mich mit Bruder Antonius bekannt zu machen. Es war eine heikle Mission, auf die ich mich da einließ, aber ich beschloss, von vornherein mit offenen Karten zu spielen.


  »Es geht um eine … eine Art Exorzismus«, sagte ich und kam mir dabei reichlich albern vor. Sicher dachte Bruder Antonius, ich hätte zu viele einschlägige Horrorfilme gesehen. Aber er nahm es erstaunlich sachlich.


  »Komm, meine Tochter«, meinte er nur mit einem schelmischen Lächeln, »lass uns ein wenig in den Klostergarten gehen, er hat weniger Ohren als dieses Sprechzimmer.« Einige Tage später, kurz vor Mitternacht, betraten Bruder Antonius, Marc und ich hinter einem Prozessionskreuz her schreitend, das geheime Gewölbe. Friedrich ließ uns herein, verabschiedete sich aber dann. Was wir vorhatten, schloss ihn und Klara automatisch aus, obwohl sie sich, von Amadeus informiert, ausdrücklich mit unserem Tun einverstanden erklärt hatten.


  Amadeus lag schön und bleich auf seinem Bett, die Augen zwar geöffnet, aber den Blick starr ins Nichts gerichtet.


  »Ist er tot?«, fragte Marc von diesem Anblick unangenehm berührt.


  Obwohl ich lange mit ihm gesprochen und ihm dabei die ganze tragische Familiengeschichte enthüllt hatte, war er nur schwer zu bewegen gewesen, an dieser Aktion mitzuwirken. Schließlich tat er es aus Liebe zu mir aber doch.


  »Nein, man nennt diesen Zustand Katatonie«, beantwortete ich seine Frage leise mit meinem aus der Chronik stammenden Wissen. »Es ist eine vollständige physische und geistige Erstarrung, die bei Vampiren eintritt, wenn sie ihre gesamten Lebensfunktionen herunterfahren. So können sie jahrzehntelang ruhen, ohne jegliche Nahrung zu benötigen.«


  »Das ist praktisch«, meinte Marc und regte an: »Warum lassen wir ihn dann nicht einfach weiterschlafen? Er tut in diesem Zustand doch niemandem etwas zuleide. Ich finde es grausam, was wir vorhaben.«


  So sehr ich ihn verstehen konnte, ich durfte nun nicht einknicken. Ich zog ihn zur Seite, damit Bruder Antonius uns nicht hörte, denn dem hatte ich nicht die ganze Wahrheit erzählt. Er wusste lediglich, dass Amadeus von einem vampirischen Dämon besessen sein sollte, nicht aber dass er selber der Vampir und Dämon war.


  »Irgendwann wird er erwachen. Dann wird er Nahrung brauchen«, flüsterte ich Marc zu. »Denk an das Blutbad, das Utz unter unseren Freunden angerichtet hat! Auch in Amadeus schlummert eine solche archaische Bestie, die er vielleicht irgendwann nicht mehr im Zaum halten kann.«


  Ich trat zu ihm und küsste ihn.


  »Es ist besprochen. Zu unserem und seinem Besten. Fangen wir an.«


  Ich schaute Bruder Antonius an, der mit dem Prozessionskreuz in der Hand noch immer am Eingang stand. »Sind Sie bereit?«


  Er nickte und meinte sorgenvoll: »Wenn ihn ein vampirischer Dämon besetzt hält, gibt es nur diesen einen Weg.«


  »Und Amadeus ist wirklich einverstanden?«, fragte Marc noch einmal. Ganz offensichtlich fiel es ihm immer noch schwer, sich an dem Exorzismus zu beteiligen.


  Sollte ich es ihm erleichtern, indem ich ihm sagte, dass Amadeus auf ihn sehr viel weniger Rücksicht genommen hatte … ja, dass ich mit ihm … Ich zuckte vor diesem Gedanken zurück. Nein! Er sollte es niemals erfahren. Ausgelöscht! Für immer ausgelöscht und mit Amadeus’ Tod besiegelt!


  »Und er ist wirklich einverstanden?«, wollte auch Antonius sich noch einmal vergewissern. Es war auch ihm anzumerken, dass er vor dieser Tat zurückschreckte. Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass es getan werden musste – unter der Mitwirkung eines Gottesmannes. Nur er allein würde uns die Kraft geben, die wir brauchten.


  »Ja«, sagte ich also. »Er weiß, dass er nur so erlöst werden kann, und er hat ein Recht auf Erlösung.«


  So ergab sich Antonius in seine Pflicht. »Was wir tun, ist gut«, sagte er seufzend. »Es ist ein christliches Werk des Erbarmens und der Nächstenliebe.«


  Er sah Marc und mich ernst und fest an. »Wir töten nur das Böse in ihm, den Dämon, und retten dadurch das Kostbarste und Beste, das er besitzt – seine unsterbliche Seele.« Er trat nun näher zum Bett. »Fangen wir also an.«


  Er entzündete eine geweihte Kerze und versprengte Weihwasser im Zimmer. Dann zog er das Kruzifix hervor, das an der Kordel hing, die seine Kutte an der Taille umgürtete. Dabei murmelte er lateinische Worte. Vermutlich exorzistische Abwehrformeln.


  »Exorciamus te … omnis satanica potestas … omnis incursio infernalis adversarii …«


  Auch Marc trat nun heran. Ich bemerkte, dass mit Amadeus eine Veränderung vor sich ging … In seinen leeren Augen blitzte plötzlich eine dunkle Glut auf und sein erstarrter Körpertonus wich einer Unruhe, die sich von der Körpermitte über alle Muskeln und Glieder ausbreitete.


  »Schnell«, flüsterte ich hektisch. »Schnell, er wacht auf … Marc! Wir müssen uns beeilen!«


  Marc trat an die eine Seite des Bettes, während sich Antonius im Schutze des erhobenen Kreuzes von der anderen Seite näherte.


  Amadeus’ Körper begann zu zucken, Arme und Beine bewegten sich ruckartig wie in unwillkürlichen Spasmen.


  »Antonius!«, schrie ich in Panik. Und während ich aus meinem Rucksack mit bebenden Fingern Pflock und Hammer hervorholte, flehte ich: »Haltet ihn fest, bitte, haltet ihn fest, sonst war alles umsonst!«


  Marc warf sich auf seiner Seite des Bettes auf Amadeus’ zuckenden Körper, während Bruder Antonius verwirrt zu mir herüberstarrte. Nur mühsam gelang es Marc, den sich Aufbäumenden mit dem Oberkörper zurück auf das Lager zu drücken.


  »Helfen Sie mir«, wandte er sich keuchend an Antonius. Der erwachte aus seiner Erstarrung und griff nun ebenfalls beherzt zu, ohne dabei jedoch seine gemurmelte Beschwörungslitanei zu unterbrechen. Dass Besessene unter dem Kreuz tobten und ungeahnte Kräfte entfesselten, war ihm als geübtem Exorzisten gewiss nichts Neues.


  Für mich aber war es fast nicht zu ertragen, Amadeus so leiden zu sehen, und meine Hände mit den Todeswerkzeugen bebten. Doch es musste sein! Jetzt aufzuhören würde sein tragisches Schicksal nur unnötig verlängern.


  Ich umfasste den Pflock fester, setzte ihn auf seine nackte Brust, hob den Hammer und … brach stöhnend ab.


  »Ich kann es nicht«, stammelte ich und fühlte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Als ich zu ihm trat, überwältigte mich eine solche Sehnsucht und Zuneigung zu ihm, dass ich den Schlag nicht führen konnte. Mir war, als stünde ich mitten in einem meiner Träume, und während Amadeus mich umarmte, drang seine Liebe wie der Arm eines Kraken in mich ein und schlang sich saugend um meine Seele. Ich fühlte mich so leer …


  »Was tust du, Tochter?«, rief Bruder Antonius keuchend.


  Jeden Augenblick würde er Amadeus loslassen und alles war vergebens. Ich musste ihn einweihen.


  »Er ist ein Vampir! Er ist nicht nur besessen, er ist ein Untoter. Es gibt nur diese eine Art, ihn zu erlösen.«


  Bruder Antonius glaubte mir nicht. »Du darfst dich von dem Dämon nicht blenden lassen, mein Kind«, sagte beschwörend. »Er wird dich mit all seinen Künsten umgarnen und verführen wollen. Er verwirrt deinen Geist, aber bedenke, es ist nichts als eine vom Satan hervorgerufene Illusion!«


  Er stimmte eine neue Beschwörung an und Amadeus zuckte und wand sich auf dem luxuriösen Lager. Marc und Bruder Antonius würden ihn nicht mehr lange niederzwingen können.


  Bruder Antonius war nicht nur vor Anstrengung hochrot im Gesicht. Man sah ihm die innere Panik an, und in seinen Augen stand auch die Angst davor, in etwas hineingezogen zu werden, was über seinen christlichen Auftrag weit hinausging. Dennoch drückte er Amadeus weiter auf das Lager nieder und leierte mechanisch seine Beschwörungsformeln herunter: »Libera nos domine …«


  Und obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, zu seinem Henker zu werden, hob ich erneut den Pflock, setzte ihn Amadeus auf die Brust und schlug, noch ehe mich Antonius davon abhalten konnte, mit dem Hammer zu.


  »Sanctus … Sanctus … Sanctus … dominus deus sabaoth …«


  Es ist Liebe, Amadeus, nicht Hass, die mich dies für dich tun lässt, dachte ich dabei verzweifelt.


  Sein unmenschlicher Schrei brach sich an der Decke des Raumes und stürzte wie zerborstenes Glas in akustischen Splittern auf uns zurück. Sie drangen spitz und scharf über das Ohr direkt ins Gehirn. Der Schmerz war fast nicht zu ertragen. Doch noch einmal hob ich die Hand mit dem Hammer zum Schlag. Diesmal musste es gelingen oder alles war vergebens.


  »Exorciamus te omnis diaboli …«


  Ich sah, wie das Fleisch sich dem spitzen Pflock öffnete … wie er in seinen wundervoll erotischen Körper hineinglitt … spürte, wie eine Rippe unter dem gewaltsam eindringenden Holz splitterte … wie er sie durchstieß, bis sie gänzlich brach … um sich dann tief in das muskulöse Herz zu versenken.


  »Leb wohl, Amadeus, und verzeih!«


  Sein Herz tat nur noch einen einzigen Schlag, doch mit einer solchen Heftigkeit, dass er den Pflock fast aus meiner Hand und wieder aus Amadeus’ Körper herauskatapultiert hätte. Nur mit äußerster Willensanstrengung konnte ich das verhindern.


  »Sanctus … sanctus …dominus deus sabaoth«, ertönte erneut Antonius’ Litanei.


  Eine Fontäne weißen Blutes schoss mir entgegen. Ich hatte vom Weißbluten der Vampire gelesen und so konnte sein Ende nicht mehr fern sein.


  Das sah wohl auch Bruder Antonius so, denn er ließ Amadeus los, richtete sich auf und schlug mit den Worten »Requiescat in pace« das Kreuz über ihn. Ein heftiges Zittern durchlief Amadeus daraufhin und dann begann sein Körper unter meinen Händen und vor meinen entsetzten Augen zu zerfallen.


  Wie bei einer alten Tonfigur aus einem antiken Königsgrab zerbröckelte seine Hautoberfläche, barsten die Muskeln, zerbröselten Haare und Knochen, bis das ganze Skelett und alles, was ich einmal geliebt hatte, zu Asche zusammenfiel.


  Sie lag grau und in der Form eines menschlichen Umrisses für einen kurzen Moment auf dem Bett und verwirbelte dann, wie durch einen göttlichen Atemzug belebt, zu einer leuchtenden Säule empor, aus der heraus unter sphärischen Klängen Hunderte von Lichtfäden aufstiegen, sich in einer Art Elmsfeuer vereinigten, wieder zerstäubten und ungehindert von Holz und Stein durch die Decke entschwanden.


  Einen Moment standen wir alle drei vollkommen von diesem Schauspiel überwältig in gebanntem Schweigen. Dann entglitten Hammer und Pflock meinen Händen und erschüttert und fassungslos wie Elektra nach ihrem schrecklichen Sieg stammelte ich: »Ich trage die Last seiner Erlösung, ich trage die Last seines Glücks …«


  »Seine Seele ist gerettet«, sagte Bruder Antonius schließlich mit kratziger Stimme. Er hatte sich von dem Schock etwas erholt und schien mir nun zu glauben, dass Amadeus ein Vampir gewesen war. Die Beweise hätten auch kaum schlagender sein können. Ein Besessener löste sich schließlich bei einem Exorzismus nicht einfach in Luft auf.


  Ich lehnte von einem Weinkrampf geschüttelt an Marcs Brust.


  »Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, sagte er und streichelte meine tränenfeuchte Wange. Dann führte er mich sanft aus dem Zimmer, in dem Amadeus und ich uns geliebt hatten, und ich fühlte, dass die Schuld wie ein Schatten hinter mir herging. Es war ein Irrtum, dass sie mit Amadeus sterben würde.


  »Es ist vollbracht«, teilte Bruder Antonius Friedrich und Klara mit, als wir in den Salon zurückkehrten. Ihm war anzumerken, dass er froh war, die Sache hinter sich zu haben.


  »Du hättest es mir sagen müssen«, meinte er jedoch vorwurfsvoll zu mir. »Ich hätte bei einem solchen Ritual nicht mitwirken dürfen.«


  »Aber es hat seine Seele gerettet«, wisperte ich. »Sie haben es doch gesehen. Alleine hätten wir es nicht geschafft. Nun ist er erlöst, dank Ihrer Hilfe mit Gottes Segen.«


  Ich stand noch ziemlich unter Schock und so begleiteten Marc und Friedrich Bruder Antonius hinaus und ließen mich mit Klara allein.


  »Er hat mich so geliebt«, sagte ich leise.


  »Ich weiß. Und du? Hast du ihn auch geliebt?«


  Ich nickte. »Ja, nur weil ich ihn so liebte, war ich zu dieser Tat fähig. Vielleicht … wenn er kein Vampir gewesen wäre … wenn es nicht diese entsetzliche Familiengeschichte gegeben hätte … wenn wir uns unter anderen … weniger gewalttätigen Bedingungen begegnet wären …«


  Wir schwiegen und wussten beide, dass man die Zeit nicht zurückdrehen und die Geschichte nicht ändern konnte.


  »Du bist schwanger«, sagte Klara plötzlich ohne Vorwarnung. »Ist … es … von ihm? Wusste er es?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe es ihm nicht gesagt. Ich … ich weiß ja selber nicht einmal, wer der Vater ist … Marc oder Amadeus.« Ich stockte, weil ich mir irgendwie promiskuitiv vorkam. »Es … es ist beides möglich … Ich hätte mal besser an Kondome denken sollen.«


  Klara lächelte verständnisvoll. »Du wärst nicht die Erste, die im entscheidenden Augenblick nicht an Verhütung denkt … und ich glaube kaum, dass Amadeus sich darüber jemals Gedanken gemacht hat.«


  »Marc auch nicht«, sagte ich immer noch etwas beschämt, »aber bei ihm könnte ich mir sogar vorstellen, dass er es bewusst darauf ankommen ließ. Er würde sicher sehr gerne das Gut restaurieren und mit mir eine Familie gründen. Gewiss hat er meine Mutter schon als Oma und Kinderfrau eingeplant!«


  Klara lachte nun laut. »Louisa«, sagte sie dann jedoch wieder ernst. »Du wirst in der Chronik gelesen haben, dass Amanda und ich uns in der Weimarer Republik sehr für die Rechte der Frauen engagiert haben, insbesondere haben wir schon damals für die Abschaffung des § 218 gekämpft. Jede Frau soll selber entscheiden, ob sie ein Kind austragen möchte. Damals sind wir noch gescheitert, aber heute hast du alle Möglichkeiten.«


  Ich nickte und legte meine Hand ganz automatisch auf meinen Bauch. »Du hast recht«, sagte ich. »Ich hoffe sehr, dass mein Kind von Marc ist. So gut es war, dass Estelle Amanda ausgetragen hat und die Blutlinien der verfeindeten Familien dadurch vereint wurden, so falsch wäre es, noch einmal eine Ehe mit einem illegitimen Kind zu belasten, zumal sich das Vampirgen erneut aktivieren könnte.«


  Klara lächelte. »Na und? Ich genieße es, eine Vampirin zu sein!«


  Friedrich und Marc kamen zurück. Es war Zeit, Abschied zu nehmen. »Wir werden bald nach Amerika zurückkehren«, sagte Friedrich, »aber zuvor möchte ich dir den geheimen Mechanismus erklären, mit dem du in das Gewölbe gelangen kannst.«


  »Und dann wäre da noch etwas«, fügte Klara hinzu. »Du weißt, dass wir auch – und, ich gebe zu, ursprünglich hauptsächlich – wegen des Goldes aus dem Bankraub gekommen sind. Friedrich hat es unangetastet in seinem Versteck vorgefunden. Wir möchten es mit dir teilen.«


  Ich sah Friedrich an, dass ihn Klaras Worte schmerzten, denn er hätte gewiss liebend gerne alles für sich behalten.


  So sagte ich: »Wir möchten das Gut wieder herrichten, eine kleine Finanzspritze würde uns dabei natürlich helfen. Wir wollen nicht mehr als nötig … Ich weiß ja, dass Friedrich in Amerika große Pläne hat.« Ich wandte mich nun direkt an Friedrich: »Marc kann es kalkulieren … vielleicht sprichst du darüber am besten noch mal mit ihm.«


  Ich war mir sicher, dass genug Gold übrig bleiben würde, mit dem Friedrich die Wall Street aufmischen konnte. Ich fand, er passte dahin: Blutsauger zu Blutsauger!


  


  Eine Woche später saß ich an Estelles Schreibtisch im geheimen Gewölbe und schrieb in der Chronik. Es würde meine einzige Eintragung bleiben. Dann würde sie mit nach Amerika reisen.


  Die silberne Limousine stand abfahrbereit in der Auffahrt. Klara und Friedrich warteten nur noch auf mich.


  


  Blankensee, im Sommer 2011


  


  Ich schreibe diese Zeilen mit einem Kind unter meinem Herzen, von dem ich, wie auch meine Urahnin Estelle, nicht weiß, wer der Vater ist. Es ist also noch unklar, ob ich einem Menschen oder einem Vampir ins Leben helfen würde.


  Ich selber aber bin ein Mensch und will ein menschliches Leben führen. Natur und Lebensweise der Vampire sind mir immer fremd geblieben, so fremd, dass auch die Liebe diese Kluft nicht überwinden konnte.


  Nach alldem, was auf Blankensee geschehen ist, und all dem unendlichen Leid, welches der vampirische Fluch über meine Familie gebracht hat, muss dieses für mich das letzte Kapitel der dunklen Chronik der Vanderborgs sein.


  Der Fluch ist gebrochen, die Rache vollzogen, und auf Blankensee ist kein Platz mehr für Wesen, welche sich nur parasitär durch das Blut der Menschen erhalten können und die einer grausamen, lebensfeindlichen Kultur angehören, egal wie kultiviert sie sich in diesem dunklen Dasein auch eingerichtet haben.


  Ich will durch mein Kind nicht erneutes Unglück heraufbeschwören und werde darum die Mittel der modernen vorgeburtlichen Diagnostik nutzen und mir die Freiheit nehmen, nur ein Kind auszutragen, von dem ich sicher weiß, dass es von Marc abstammt und ein Mensch ist.


  So beende ich meine Eintragung im stillen Gedenken an meine Ahnen, deren Schicksal sich vollendet hat, und gebe dieses Buch in die Hände von Klara, die es als Chronistin des dunklen Zweigs der Vanderborgs in New York weiterführen wird.


  Ich werde mit Marc Gut Blankensee wieder herrichten, es im Sinne von Estelle und Amadeus bewirtschaften und wieder zu einem Hort für unsere Familie machen.


  Möge unser Tun von der Sonne beschienen werden, damit wir glücklich im Licht vollenden, was in der Dunkelheit nicht gedeihen konnte.


  


  Louisa
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